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Vorrede. 

Als zu Ende des vorigen Jahrhunderts Fr. H. Jacobi die 
Aufinerksamkeit der philosophischen Welt zum ersten Mal wieder 
auf ßruno lenkte; als Schelling zu Anfang unseres Säculums 
seiner reichlich begründeten Dankbarkeit gegen den grossen Nolaner 
dadurch ganz besondem Ausdruck verlieh, dass er einem seiner 
vollendetsten Dialoge den Namen Bruno gab; als dann vollends 
Hegel und Schopenhauer, Feüerbach, Lange und Düh- 
RiNG, Zöllner und Hellwald gleichsam um die Wette Bruno 
lobpriesen und seine Philosophie als die dem wissenschaftlichen 
Standpunkt der Gegenwart sich am meisten annähernde Welt- 
anschauung verherrlichten, da hätte man wohl erwarten dürfen, 
dass ihm „das Volk der Dichter und Denker" ein des Dichter- 
philosophen würdiges Denkmal in Form eines guten Buches ge- 
stiftet hätte. Aber es ist nicht geschehen! Man hat den 
literarischen Häckerling aller Völker zusammengelesen, die Lüst- 
lingsautoren und Stilverächter aller Zeiten und Zonen zu Clas- 
sikem der Weltliteratur gestempelt, dieselben in Sammelwerken^ 
in Specialeditionen, in Uebersetzungen, mit Commentaren heraus- 
gegeben und durch Musik und Drama, durch Bildhauerei, Ma- 
lerei und alle Zeichenkünste tausendfach verviel&ltigt und in den 
Himmel erhoben ; aber über Giordano Bruno, von dem man doch 
wenigstens bereitwillig zugiebt, dass er der grösste Philosoph der 
Renaissance gewesen, ja von dem man wenigstens nie ge- 
leugnet hat, dass er mit seinen Nachfolgern Spinoza und Leib- 
nitz die grösste Ideenverwandtschaft theile — über Giordano 
Bruno waltet das wahrhaft tragische Missgeschick, dass er es 
bis zu dieser Stunde noch nicht einmal zu einer G-esammtaus- 
gabe, geschweige denn zu einer Uebersetzung s^er Werke ge- 
bracht hat. Denn Adolf Wagner's zweibändige Ausgabe von 
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Schriften (Freiburg, Herder, 1882), durch Beibringung von 
äusserst fleissig herbeigeschafften neuen Mittheilungen über ein- 
zelne Punkte von Bruno's Leben die Klarheit über dasselbe 
mächtig gefördert hat. In aUemeuester Zeit hat nun Francesco 
FiORENTiNO in dem Griornale napoletano della do- 
menica und nach ihm Lagarde in den Göttinger Nach- 
richten vom 31. März d. J. werthvolle Angaben über Bruno's 
Familie und Verwandtschaft aus den Censuslisten von Nola ver- 
öffentlicht, die schon Bekanntes berichtigen, das über Bruno 's Ab- 
kunft schwebende Dimkel jedoch noch lange nicht aufhellen. Diese 
letztem Mittheilungen erschienen zu einer Zeit, als mein Leben 
Bruneis schon gedruckt war. 

Der zweite Theil meines Buches, die Darstellung von Bruno's 
Philosophie, ist durchweg neu aus den unmittelbaren Quellen 
geschöpft und hat keinerlei Voraussetzungen in irgend einer der 
bisherigen Bearbeitungen von Brunos Lehre. Buhle's fleissige 
Wiedergabe der Philosophie Bruno's vom Anfang dieses Jahr- 
hunderts ist in ihren Gresichtspunkten zu veraltet, um auf eine 
moderne Wiedererweckung der nolanischen Philosophie noch be- 
stimmend einwirken zu können, wozu dann noch kommt, dass 
Buhle, ein strenger Kantianer, von den eigentUchen Zielen des 
brunonischen Denkens keine Ahnung hatte. Die nächste Dar- 
stellimg erhielt Bruno's Philosophie im zweiten Theil von Bar- 
THOLMEss' ViE DE GiORDANO Bruno (Paris, 1846). Die Auf- 
fassung ist hier ganz neu, Victor Cousin's an der Philosophie 
Schelling's und Hegers geübter Blick lässt sich in Bartholmess' 
schön geschriebenen Essays über die Grundlagen der brunonischen 
Philosophie nicht verkennen. Auch wird dena von edler Be- 
geisterung flir Bruno getragenen Buche die Anerkennung durch- 
aus selbständiger Forschung nie versagt werden können. Da- 
gegen gilt jetzt noch voll und ganz , was schon Roth in den 
Heidelberger Jahrbüchern 1848, pag. 932 über Bar- 
thölmess' Buch gesagt hat: „Die zweite kleinere Hälfte, welche 
einen Abriss des eigentlichen selbständigen Ideenkreises Bruno's 
enthalten soll, befriedigt am wenigsten. Die wesentlichsten Punkte 
des Systems, Bruno's eigenthümliche Ansichten, das was in dem 
Entwickelungsgang des Denkens zuerst und vorzugsweise ihm 
angehört, ist zu wenig hervorgehoben und verschwimmt in 
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anderem, unwesentlichem Detail. Es fehlt ein zusammen&ssender 
üeberblick, die Anordnung und öruppirung in grössere Massen.^ 
Denselben Mangel scharfiimrissener Abschnitte über die ver- 
schiedenen Gedankenkreise des Nolaners zeigt ein Jahr später 
Carriere's in seinem Buche „Die philosophische Weltanschau- 
ung der Beformationszeit^ (Stuttgart, 1847) erschienene Ab- 
handlung über Oiordano Bruno. Dieselbe beruht auf solidem 
Quellenstudium, giebt aber keine Belege; und da der Leser 
selten herausfindet, welche Sätze bloss der dialektischen Ver- 
mittelung der Gedanken Bruno's dienen und welche andern 
Bruno's wörtlich übertragenes Eigenthum sind, so ist die Darstel- 
lung zwar sehr geniessbar, kann aber nicht selbst als Quelle be- 
nutzt werden. Wahrscheinlich hätte Berti diesem Mangel an 
einer übersichtlichen Darstellung von Bruno's Hauptgedanken 
abgeholfen, wenn er die neue Ausgabe seiner Vita di G. Bruno 
schon hätte erscheinen lassen, in welcher er, wie er in seinem 
Werke über Copernico e le vicende del sistenta copemicano in 
Itaita (Roma, 1876), pag. 234 schreibt: [speriamo di poter aggi- 
ungere alla nuova edizione della vita del Bruno Tesposizione 
imparmale delle sue dottrine\ eine unparteiische Auseinander- 
setzung der brunonischen Lehren hatte geben wollen. Da Berti 
inzwischen Minister geworden ist, so lässt es sich wohl begreifen, 
dass er noch keine Zeit gefunden hat, sein Versprechen einzu- 
lösen. Nim ist seitdem von Raffaele Mariano ein Büchlein 
über Bruno erschienen: Giordano Bruno. La Vita e TUomo. 
Saggio biografhco-critico. 159' Seiten. 8®. Roma, Botta, 1881. 
Dasselbe bringt aber weder neues biographisches Material, noch 
stellt es Bruno's Philosophie anders, denn von den allgemeinsten 
Gesichtspunkten aus und nur im Hinblick auf das grosse, nicht 
philosophische Publikum dar. Es ist ein patriotischer Appell an 
seines Verfassers Geburtsprovinz die Campagna felice. 

Um so nothwendiger war nun aber in Folge dessen ein 
neuer Versuch, den weiten Horizont des brunonischen Denkens 
in einer Reihe von Specialabschnitten zu umgrenzen und des 
Nolaners Ideenfülle aufs neue der philosophischen Forschung 
der nächsten Zukunft zugänglich zu machen. Ich hätte freilich 
die neun Hauptabschnitte, in welchen ich dem Ideenumfange 
Bruno's gerecht zu werden suche, um eine Reihe anderer Ab- 
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schnitte, wie z. B. über Bruno's Quellen und Erkenntnisstheoiie 
vermehren können. Da aber schon Bartholmess gerade diese 
Parthien ausfuhrlich behandelt hat, so glaubte ich von einer 
Neubearbeitung derselben um so eher abstehen zu dürfen. In 
den von mir gegebenen Abschnitten aber habe ich mich aus- 
schliesslich an Bruno's gedruckte Werke gehalten und geflissent- 
lich seine Bekenntnisse vor dem venetianischen Inquisitionsgericht 
unberücksichtigt gelassen. Denn meines Erachtens haben nur 
die philosophischen Gedanken eines freien Menschen vollen 
Anspruch darauf, für Offenbarungen der Wahrheit gelten zu 
dürfen, während sich in den Denkoperationen eines Gefangenen 
unwillkürlich dialektische Wendungen vollziehen, welche lediglich 
aus der Sehnsucht nach der verlorenen und wiederzugewinnenden 
Freiheit abzuleiten sind. Es gilt von den Gedanken des Unfreien, 
was von dem seinem K^äfig entronnenen Vogel bei Goethe: 

„Er schleppt des Gefängnisses Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens nach: 
Es ist der alte, freigeborne Vogel nicht, 
Er hat schon jemand angehört." 

Ebenso ist es, insbesondere gegenüber der die Gedanken Bruno's 
mit den eigenen verquickenden Methode von Bartholmess 
und Carriere meine Absicht und Richtschnur gewesen, nicht 
über Bruno's Lehren zu raisonniren, sondern sich dieselben mög- 
lichst objektiv durch ihre eigenen Sätze darstellen zu lassen, so- 
dass in Zukunft Jedermann, der Lust hat, sich mit Bruno ein- 
gehender zu beschäftigen, Gelegenheit findet, des Nolaners Philo- 
sophie nach ihren wesentKchsten Gesichtspunkten nicht allein in 
des deutschen Bearbeiters wörtlicher üebersetzung, sondern un- 
mittelbar auch im Wortlaut des Autors selbst zu studiren. 

Inwieweit es mir gelungen ist, die wesentUchsten Gesichts- 
punkte von Bruno's Denken aufzufinden, das wird die weiter- 
schreitende Forschung zeigen. Es wird jedoch schon aus 
den neun Hauptabschnitten des zweiten Theils dieses Buches 
klar werden, welchen gewaltigen Ideenschatz Bruno theils aus 
altem Gedankenmaterial verarbeitet und umgebildet, theils aus 
dem unerschöpflichen Schacht seines eigenen Genius gehoben hat 
Welchen Einfluss Bruno's Philosophie auf seine unmittelbaren 
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Zeitgenossen und Nachfolger ausgeübt hat, ist zum Theil schon 
von Carriere in seiner Abhandlung über Bruno angedeutet 
und dargethan worden, wird aber von mir in einem eigenen 
Werke über Bruno's Einwirkung auf Mit- und Nachwelt aus- 
führlich, quellengemäss und mit Benutzung der inzwischen auch 
von andern Brunoforschem entdeckten Zusammenhänge zwischen 
Bruno, Kepler, Galilei und Huygens, Bacon und Descartes, 
Spinoza, Leibnitz, Kant, Scheüing, Hegel, Shakespeare, Goethe 
und andern, nachgewiesen werden. 

Die schon von Sigwart gemachte, von Avenarius tiefer 
begründete Entdeckung, dass Spinoza total und in mehr als er- 
laubter Weise von Bruno abhängig ist, sowie der Einblick 
Dühring's in das Abhängigkeitsverhältniss Leibnitzens zu Bruno, 
genügen an und flir sich schon, um Bruno die ihm bis jetzt 
vorenthaltene Centralstellurig in der Geschichte der neueren Philo- 
sophie zu erobern. Denn dass auch Descartes mit seiner 
über alles Verdienst hinaus verherrKchten Methode durch und 
durch auf Bruno fasst, hat schon Bartholmess in seiner 
ViE DE G. Bruno, T. II, pag. 272 gezeigt und wird von 
mir noch specieller erläutert werden. Was Bruno im Verhält- 
niss zu Descartes, Spinoza und Leibnitz vielleicht an Methode 
gebricht, das ersetzt er reichlich durch die poetische Unmittel- 
barkeit seines Ausdrucks, durch die überzeugende Macht seiner 
Rede, durch den Feuereifer für die Wahrheit und durch das 
erhabene Beispiel, welches er mit seinem Märtyrertode für die 
Freiheit der wissenschaftlichen Forschung gegeben hat. Alles 
das, zusammen mit einer, nur von Leibnitz übertroffenen Ideen- 
flille, wiegt an lebendiger Wirksamkeit selbst das methodisch 
vollendetste Lehrgebäude auf. In Bruno's Schriften, zumeist in 
den italienischen, weniger freilich in den lateinischen, verbindet 
sich intensivste Speculation mit tiefer Gelehrsamkeit und aus- 
gebreiteter Lebenserfahrung zu einer stilistischen Gesammtwirkung, 
wie sie in neuerer Zeit nur etwa wieder Schopenhauer schrift- 
stellerisch erreicht hat, wiewol der Nolaner den Frankfurter 
Philosophen durch die Kraft seiner, so dem Pessimismus wie 
dem Optimismus gewachsenen Weltanschauung, weit hinter sich 
lässt. In Bruno's Philosophie verschmilzt naturumklammemder 
Realismus mit geistentzücktem Idealismus. Jene zwei Pole 
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menschlichen Denkens und Empfindens, welche sich bei d^i 
Griechen in Piaton und Aristoteles, bei den Deutschen in Schiller 
und Goethe zu typischen Gestalten zweier einander im innersten 
Kerne entgegengesetzten Weltanschauungen krjstallisirt haben, 
bat die itaUenische Renaissance in Bruno, die englische in Shake- 
speare als organisch mögliche Einheit zu verwirklichen vermocht. 
Augenfälliger als an irgend einem andern Dichter und Denker 
entdeckt sich uns Bruno's Grösse als hervorgewachsen aus der 
lebendigen Wechselwirkung zwischen dem Menschen und Schrift- 
steller, zwischen dem Ideal und der Lebenserfahrung. Bruno 
hat in der neueren Zeit zuerst wieder die Philosophie als eine 
allgemeine Angelegenheit der Menschheit erfasst. Die Herren von 
der Schule mögen es sich desshalb gesagt sein lassen, dass, wenn 
auch Bruno durch sein Martyrium für die Freiheit der philo* 
sophischen Forschung verhindert worden ist, ein allseitig in sich 
abgerundetes System zu hinterlassen, doch sein Heldentod für den 
Sieg der wissenschaftlichen Wahrheit eine höhere Leistung für 
die Sache der Menschheit ist , als alle Systeme seiner Nachfolger 
zusammengenommen. Je höher die Menschheit sich ethisch ent- 
wickeln, je überzeugungstreuer und, politisch wie kirchlich, un- 
abhängiger die Philosophie werden wird, desto wiUiger wird sie 
auch dem todesmuthigen Herold der modernen Geistesfireiheit 
den ihm lange versagten Ehrensitz im Bathe der Weltweisen 
einräumen. 

Die gegenwärtig noch herrschende Philosophie des Kantia- 
nismus wird zwar die Wiedererweckung ßruno's mit dem Ein- 
wand ablehnen, dieselbe bedeute nichts mehr und nichts weniger 
als eine Wiederanerkennung des von Kant angeblich überwun- 
denen Empirismus. Es kann hier nicht der Ort sein, meine 
Ueberzeugung einlässlich zu vertheidigen, dass die Fortdauer der 
Alleinherrschaft Kant's ftir das gesammte deutsche Geistesleben 
nur von schädlicher Wirkung sein könnte. Ich stehe aber durch- 
aus auf dem Standpunkt, welchen, in völliger Unabhängigkeit 
von mir, mein Landsmann und Freund Dr. Adolf Bolliger, 
Privatdocent an der Universität Basel, mit mir gleichzeitig kritisch 
im Kampfe gegen Kant errungen und in seinem, im Juli d. J. 
erschienenen Werke: ^Anti-Kant oder Elemente der Logik, der 
Physik und der Ethik" (407 Seiten gross 8», Basel, 1882) näher 
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begründet hat. Ich wiederhole aus diesem ebenso klar, als an- 
ziehend geschriebenem Werke Bolliger's Satz (pag. 20): „Nicht 
kindische Liebe zum Qezänk treibt mich, sondern der Nothstand 
unserer Philosophie und die ehrlich erworbene Ueberzeugung, 
dass der Eantianismus , mag er auch seine Verdienste gehabt 
haben, ftirderhin nur noch ein Hemmschuh der Wissenschaft sein 
kann. Es ist ja ein grosses Verdienst eines Mannes, wenn er 
die Menschen auf Probleme aufinerksam macht und zur Dis- 
cussion derselben veranlasst, und das hat Kant reichlich gethan. 
Ob er aber mehr gethan hat, das eben ist die Frage. Ob ein 
Verharren in seinen Gedanken nicht zum Siechthum der Philo- 
Sophie geworden ist, ob die Verachtung, welche man seit Jahren 
von allen Seiten her der Philosophie entgegenbringt, nicht wesent- 
lich durch das Festhalten an kant'schen Irrthümem und Halb- 
wahrheiten verschuldet sei, das ist wenigstens keine ungereimte 
Vermuthung.^ Angesichts der riesigen Errungenschaften, deren 
sich der Empirismus und die ihm vertrauende Technik erfreut 
und mit täglich noch wachsendem Rechte berUhmen darf, wird 
sich der kant'sche Ejriticismus mit seiner Absage an den Em- 
pirismus (s. Bolliger's Anti-Kant, pag. 64) schliesslich doch 
an die Brust schlagen und sich mit Goethe bekennen müssen: 
„Was fruchtbar ist, allein ist wahr.** Was als der praktisch 
fruchtbarste Gedanke Kant's gepriesen worden ist und die Neu- 
kantianer nicht müde werden, als die einzig berechtigte Grund- 
lage der Ethik zu verherrlichen: „der kategorische Imperativ^, 
ist „zu einer festen Burg des Obscurantismus^ (Bolliger's 
Anti-Kant, pag. 21) gemacht worden und mag sich als Haupt- 
paragraph und kurzer Inbegriff einer guten Korporalsethik nicht 
übel ausnehmen, ist aber der ethnologischen Psychologie gegen- 
über längst unhaltbar geworden. Und was ist denn schUesslich 
als das kulturhistorische Resultat kantischen Philosophirens zurück- 
geblieben? Nichts als Verzweiflung an aller Erkenntniss, ein 
neuer Gespensterglaube an ein halb satanisches „Ding an sich^', 
vor welchem sich selbst der geistvollste Vertreter des Neukan- 
tianismus, Fr. Alb. Lange, nur dadurch asu retten wusste, 
dass er sich dem orthodoxesten Zionsglauben in die Arme 
warf und in Paul Gerhardts Kirchenliedern jenen Trost suchte 
den ihm Kant's Philosophie nicht zu gewähren ^ vermochte. 
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Dieser kantischen Verzweiflung an aller Erkenntniss hat schon 
Hegel in seiner Encyclopädie (Werke, Bd. VII, Abtheilung 2, 
pag. 290, Anmerkung) zugerufen: „Wenn die Menschen be- 
haupten, man könne die Wahrheit nicht erkennen, so ist Dies 
die äusserste Lästerung. Die Menschen wissen dabei nicht, was 
sie sagen. Wüssten sie es, so verdienten sie, dass ihnen die 
Wahrheit entzogen würde. Die moderne Verzweiflung an der 
Erkennbarkeit der Wahrheit ist aller speculativen Philosophie, 
wie aller echten Religiosität, fremd." 

Die verheerendsten Wirkungen der kantischen Philosophie 
zeigen sich so recht auf dem Gebiete der ethischen Ideale Gott, 
Freiheit imd Unsterblichkeit, welche als vom Kriticismus nicht 
zu rechtfertigende Begriffsdichtungen hingestellt werden, die höch- 
stens als Postulate der praktischen Vernunft Existenzberechtigung 
hätten. „Gott, Freiheit, Unsterblichkeit (Bolliger, Anti-Kant, 
pag. 16) werden erwiesen als Begriffe, die kein empirischer 
Gegenstand zureichend begiiindet, als Begrifisdichtungen also. 
Dennoch fährt Kant fort, sie Erkenntnisse zu nennen oder 
Objekte der Erkenntniss, wie das Vermögen jener Be- 
griffsdichtung ja nicht Phantasie, sondern — man staune — 
die reine Vernunft geheissen wird. Es ist gewiss schUmm, 
wenn ein Erkenntnisstheoretiker die hohen Namen der Erkennt- 
niss und der Vernunft so wenig in Ehren zu halten weiss, dass 
er wohl auch den Irrthum und das Dichtungsvermögen damit 
zu bezeichnen geneigt ist." Wohin nun eine solche Leugnung 
der empirischen Wahrheit von Gottes Dasein führt, zeigt das 
Beispiel eines sonst so klar denkenden Kantianers wie Lieb- 
mann's. Er muss in seiner „Analysis der Wirklichkeit" 
(2. Ausg. 1880) am Schlüsse des Abschnittes „Die Einheit der 
Natur" (pag. 560) „die Idee eines einheitlichen Naturgrundes" 
als „unerschtittert" dastehend anerkennen. Diesen einheitlichen 
Naturgrund haben alle Denker aller Zeiten sich nicht gescheut, 
Gott zu nennen und in ihm den Grund aller Erfahrung zu ver- 
ehren. Für LiEBMANN^s Kantianismus ist er aber weiter nichts 
als „ein adaequater Grenzbegriff, welcher freilich vollkommen 
inhaltsleer erscheint und daher phantastischen Speculationen 
offensten Spielraum gewährt." Also Gott zu bekennen ist des 
kriticistischen Philosophen unwürdig, dagegen mag er dem Volke 
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ruhig den Teufekglauben empfehlen! So steht wörtlich im Ab- 
schnitt ,,Das ethische Ideal^' (p^* 679) : ,,Man lasse der Religion 
doch ja auch das böse Princip, den Teufel; er ist für die Alle- 
gorie ^ wenn sie in sämmtUchen Zügen zutreffend sein will, in 
der That unentbehrUch." Wer erinnert sich diesem Danaer- 
geschenk gegenüber nicht des Spruches : „Wer ist unter euch, der, 
so ihn sein Sohn bittet um ein Brod, er ihm einen Stein bietet?" 
oder des andern: „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen." 

Der kantische Ejiticismus ist der getreue Eckart, welcher 
dem Empiristen fortwährend zuruft, sich vor dem Zauberspiel 
seiner Sinnesthätigkeit in Acht zu nehmen. Somit wird er als 
Regulativ der Empirie fiir alle Zeiten werthvoll bleiben. Dieser 
getreue Eckart ist aber völlig improductiv, er ist der reine Merck 
gegenüber Goethe, der Mephistopheles gegenüber Faust, der 
zweifelnde Petrus gegenüber dem meerwandelnden Christus. 
Er weiss sehr wohl die Achillesferse aller Production herauszu- 
finden, ist aber selbst unf&hig, sich mit Achilleus auf einen Wett- 
lauf einzulassen. 

Ganz im Gegensatz zu dieser Philosophie der Verzweiflung, 
die uns die ethischen Ideale von Gott, Freiheit und Unsterb- 
lichkeit als wesenlose Phantome wegdisputirt und zur Entschä- 
digung daftlr den Glauben an den Teufel empfiehlt, ist Bruno's 
Philosophie eine Weltanschauung der Freude und der Hofl&iung, 
weil sie uns jene unverlierbaren Erbgüter des menschlichen 
Glaubens, als in der Einheit des Universums wurzelnd, als in dem 
Selbstvervollkommnungszwecke des Kosmos begründet, nachweist. 
Bi^no's Philosophie verkennt zwar die negativen Grössen im 
Wdtentwickelungsprocesse nicht, sein Pesshnismus in der Kritik 
bestimmter Entwickelungsphasen der Menschheit, wie z. B. der 
Geschichte der christlichen Kirche, hält gleichen Schritt mit 
seinem optimistischen Glauben an die unendUche Selbstvervoll- 
kommnungsßihigkeit der Menschennatur. Aber Bruno's Denken 
ist fi:ei von aller Griesgrämigkeit und Schwarzseherei, seine 
Weisheit ist nicht aus der dumpfen Stube des nebligen Nordens, die 
höchstens ein qualmender Kienspan spärlich erhellt, auch stammt 
sie nicht aus dem mystischen Rauchfang, durch welchen die 
metaphysischen Hexen ihren transcendentalen Flug nach dem 
Blocksberg nehmen, wo im dämonischen Irrlichtschein seiner 


XVI Vorrede. 

Apriorität das ,,I)iiig an sich" haust. Jede Anwandlung welt- 
schmerzlerischer Zerrissenheit ist Bruno's stets heroisch gestimm- 
tem Qemüfhe fremd ^ dagegen enthalten alle seine Schriften, 
vorab die italienischen , jene feine Mischung von Ernst und 
Scherz, von urkräftiger Gedankenhoheit und übersprudelnder 
Witzlaune, welche zusammen den Leser in die wonnigste Stim- 
mung versetzen, in der heitersten Laune entlassen. Wer sich 
aus dem Studium Kant's, Schopenhaüer's oder Eduard 
v^ON Hartmann's flüchtet, um in Bruno's Philosophie die ver- 
lorene Freude an der Welt wieder zu finden, erftlhrt eine ähn- 
Uche Umwandlung seines innersten Wesens, wie wenn einer, 
noch entsetzensstarr über die grauenvollen Bilder, die ihm Dante 
vorgemalt, sich zu den Liedern Goethe's wendet und da erst 
wieder lernt, am sonnigen Frühlingsmorgen in Feld und Wald 
hinein zu jauchzen oder im stillen Mondenglanze die Seligkeit 
treuer Freundschaft zu geniessen. 

Was Bruno in den Augen des Kantianismus, der sich etwas 
auf seine Staubtrockenheit zu gute thut, schadet, im ürtheil 
derjenigen aber, welche die Philosophie im antiken Sinne als eine 
das ganze Leben umspannende und dasselbe bestimmende 
Weltanschauung auffassen, nur frommen kann, das ist die poetisch- 
religiöse Weihe, die über seinen Schriften ausgebreitet ist, die 
Bilderfiille, welche seine Betrachtungen kranzartig durchschlingt. 
Den etwa sich erhebenden Einwurf, dass das Bild in die Poesie 
und nicht in die Philosophie gehöre, deren Aufgabe vielmehr die 
Analyse sei, hat schon Herder, ein allerdings Kant sonst nicht 
gewachsener Gegner, mit den Worten entkräftet (Werke, hrsgeg. 
von SuPHAN, Bd. 8, Seele und Gott, 1808, pag. 6): „Der em- 
pfindende Mensch fiihlt sich in Alles, ftihlt alles aus sich heraus 
und drückt darauf sein Bild, sein Gepräge. So ward Newton 
in seinem Weltgebäude wider Willen ein Dichter, wie Buffon 
in seiner Eosmogonie und Leibnitz in seiner prästabilirten Har- 
monie und Monadenlehre. Wie unsere ganze Psychologie aus 
Bild Wörtern besteht, so war es meistens Ein neues Bild, Eine 
Analogie, Ein auffallendes Gleichniss, das die grössten und 
kühnsten Theorien geboren. Die Weltweisen, die gegen die 
Bildersprache declamiren, und selbst lauter alten, oft unverstan- 
denen Bildgötzen dienen, sind wenigstens mit sich selbst sehr 
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uneinig. Sie wollen nichts dass neues Gold geprägt werde, da 
sie doch nichts thun, als aus eben solchem oft viel schlechtem 
Golde ewig und ewig dieselben Fäden spinnen." Nun ist es 
eine historische Thatsache, dass Leibnitzens Monadologie ihren 
Hauptreiz auf so tief wirkende Dichter wie Pope und Haller und 
Spinoza's Ethik ihren Zauber auf Goethe nur vermöge der ihnen 
inwohnenden poetischen Anklänge ausgeübt haben. Der gewal- 
tige Aufschwung der Geister, wie er das achtzehnte Jahrhundert 
kennzeichnet, verdankt nun aber wiederum seinen Ursprung vor- 
nehmhch der optimistischen Philosophie Leibnitzens, sowie das 
Wiedererwachen der Logosidee in der nachkantischen Identitäts- 
philosophie von Schelling und Hegel auf die unmittelbare Ein- 
wirkung Bruno 's, Spinoza' s und des von Bruno und Spinoza zu- 
gleich inspirirten Goethe zurückweist. Wie nun, wenn, wie ich in 
dem schon erwähnten Werke nachweisen werde, gerade die poetisch- 
philosophischen Formeln Spinoza's und Leibnitzens sammt and 
sonders sich als Bruno's Eigenthum ergeben? Welchen freudigen 
Hoffiaungen darf man sich da nicht überlassen , wenn man sich 
die zukünftige Wirksamkeit des erst jetzt wieder erstandenen 
oder vielmehr jetzt erst erstehenden, echten Bruno vorstellt? 
Das Studium Bruno's wird ganz besonders mächtig dazu 
beitragen, in der Naturphilosophie den durch Kant's Dualismus 
preisgegebenen Logos wieder zur Anerkennung zu bringen, jene 
Idee einer das All in Natur- und Geistesleben durchleuchtenden 
und befeuernden Weltvemunft, welche nichts anderes ist als die 
Künstlerin Gott-Natur oder, wie es Bruno auch ausdrückt, der 
imiversale Apollo. Alle Zeitalter von überquellender Ideenfiille, 
so gut wie alle Menschen von hervorragender Productivität^ 
fühlen sich getragen durch die Idee eines unsere Begriffe zwar 
annoch überragenden, aber desshalb noch nicht für immer un- 
begreifbaren Weltzusammenhanges, es ist das eine Idee, die sich 
selbst im crassesten Aberglauben des blinden Pöbels nicht ganz 
verleugnet. Die Naturforscher und Mathematiker von Fach, 
hauptsächlich aber die Astronomen und Physiker, werden sich 
wundersam angezogen finden durch Bruno's Lehre von der 
Wichtigkeit der Empirie und der Erforschung des unendlich 
Elleinsten, da auch das unendUch Kleinste ein lebendiger Spiegel 
des ganzen Weltalls. Von welchem Staunen werden aber die 
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Darwinisten ergriffen werden, wenn sie ihres grossen Meisters 
Entwickelungslehre, sowie dessen Aufikssung des Instinkts als 
einer von jeder Gattung im Kampf ums Dasein erworbenen 
Stufe des Intellekts schon so klar vorgeahnt und so entschieden 
durchgeführt vorfinden werden ? Wie sehr werden sie aber auch 
erstaunen über die Kühnheit, mit welcher Bruno, allerdings ganz 
auf Plotin sich stützend, das Streben nach der Schönheit, welches 
nach Darwin das Triebrad der Natur in der Zuchtwahl der In- 
dividuen ist, zum Princip seiner Ethik erhoben hat! Plotin's 
und Bruno's Lehre von der allbeherrschenden Macht der Schön- 
heit, welche das Individuum über sich selbst hinaushebt, sodass 
es durch die Liebe zum Schönen ein, anderes, seiner Art üeber- 
legenes wird, hat durch Darwin's Lehre von der Zuchtwahl eine 
nicht einmal geahnte Bestätigung geftinden. So muss, wie es 
LoTZE verkündet, der Mechanismus des Weltgeschehens schliess- 
lich sich als den puren Schleppträger der den Selbstvervoll- 
kommnungstrieb der Wesen durch die Schönheit entfesselnden 
Gott-Natur enträthseln. 

Bruno's Ethik ist längst als die Quelle derjenigen Spinoza's 
entdeckt worden, nur dass noch andere Schriften Brunos, ins- 
besondere der Anhang zur Scmma terminorum metaphysi- 
corüm: die Abhandlung De Deo seü Mente,* unmittelbar wört- 
lichen Einfiuss auf Spinoza's Werk ausgeübt haben. Aber wie 
verschieden ist das Gepräge dieser beiden Ethiken! Wie wun- 
derbar herrlich durchdringt sich in Bruno's Dialogen Deöli 
Eroici FüjiORi die bilderreichste Poesie mit der weltkundigsten 
Lebensanalyse! Zu welcher lebendigen Wechselwirkung ver- 
binden sich da nicht die wiedererweckten Ideen Plotin's mit 
Bruno's, Copemicus' kosmologische Entdeckung verwerthendem 
Satz von der Unendlichkeit der Welt als der jeder Monade 
bestimmten Arena der Selbstvervollkommnung! Wie see&isch 
erquickend weht uns aus Bruno's Ethik des Heroismus ein 
Hauch der Antike entgegen! Wie begreifen wir aus ihr 
jene vielgepriesene und doch so selten verstandene Sophrosyne 
der Hellenen! Jene heitere Seeleninihe, jener gemessene Ernst 
souveräner Lebensfreude, welche wir an den Kunstwerken des 
classischen Alterthums bewundern und welche wir an&nglich 
vergebens zu begreifen trachten, offenbart sich uns durch Bruno's 
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Ethik als der nothwendige Ausdruck einer harmonischen Geistes- 
verfassung und Gemüthsstimmung, welche nicht an und flir sich 
schon vorhanden ist, sondern immer nur aus schwererrungenem 
Siege über die Willkür des eigenen Selbsts hervorgeht. Alsdann 
ergiebt sich uns jene fürstliche Gelassenheit der Antike nicht als 
der Abglanz voraussetzungsloser Seelenschönheit, sondern sie ist 
vielmehr der täglich sich erneuernden Pracht der Tropenland- 
schaft zu vergleichen, in welcher das Licht seine kräftigsten 
Wirkungen erst dann hervorbringt, nachdem ein ftirchtbares 
Gewitter die Luft zuvor von allen Dünsten gereinigt hat. In 
dieser stärkenden Geistestemperatur gedeihen denn auch die Ideen- 
bäume und Bilderblumen zu wuchernder Saftftllle und Frucht- 
menge und bunte Vöglein schwirren mit melodischen Liedern 
durch das thauschwere Laubwerk, welches die Morgensonne des 
Südens goldig durchstrahlt. Wie ärmlich nimmt sich gegen 
dieses Eden Brunos die Ethik Spinoza's aus ! Sie gleicht einem 
Herbarium, welches ein kundiger Botaniker aus jenem ürfrald 
zusammengepflückt und in die gähnende Langeweile wohlgeord- 
neter Papiermappen, genannt Propositionen, Demonstrationen, 
CoroUarien und Scholien zum Trocknen gelegt hat. 

Es erscheint mir je länger desto wahrscheinlicher, dass 
Spinoza historisch gar nicht möglich geworden wäre, wenn Bruno 
Zeit gehabt hätte, die reiche Fülle seiner Ideen in systematischer 
Uebersicht darzustellen. In diesem Bestreben ereilte den Vierund- 
vierzigjährigen die tückische Eisenhand der römischen Inquisition 
und machte ihn mundtodt. Ob sie ihn auch schrifttodt gemacht hat, 
darüber könnten die römischen Inquisitionsakten Auskunft geben, 
deren endUche Herausgabe unter einem wissenschaftlich gebildeten 
Papste wie Leo XIH. nicht unmöglich sein sollte. Die römische 
Kirche würde einen Theil des an Bruno begangenen Unrechts 
wieder gut machen, wenn sie den von ihr im kräftigsten Mannes- 
alter seiner geistigen Wirksamkeit Beraubten wenigstens in den 
Schriften oder Gedichten wieder aufleben lassen würde, die er 
ohne Zweifel, gleich Campanella, während seiner neunjährigen 
Kerkerhaft ver&sst hat. Es ist leicht möglich, dass uns Bruno 
emes Tages nach dreihundertjährigem Stillschweigen mit nie- 
geahnten Werken seines Genies überraschen wird! Welche Lei- 
stungen würden wir aber erst von ihm haben erwarten dürfen, 
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wenn es ihm noch vergönnt gewesen wäre, sich Galilei's Erfin- 
dung der Femröhre zu ^bedienen! Kein Zweifel, dass die Phy- 
sik und Astronomie sich noch um vieles rascher entwickelt 
hätten, als es historisch geschehen ist! Kein Zweifel aber auch, 
dass, wenn es Bruno noch zu Stande gebracht hätte, seine Mo- 
nadologie, zu welcher er in De Triplice Minimo nm* Bausteine 
liefert, in grösserer Ausführlichkeit darzustellen, alsdann auch 
Leibnitzens Monadenlehre entweder historisch schon zum voraus 
überholt gewesen oder mindestens ganz anders und nicht in theo- 
logisch getrübter Form ans Tageslicht getreten wäre. Mit einem 
Worte: ohne Bruno's Verbrennung hätte die Entwickelung der 
neueren Philosophie einen ganz andern Verlauf genommen , und 
wäre der unseUge Zwist, der seit Kant's Wiedererweckung des 
Dualismus die Naturphilosophie der Fachphilosophen von der- 
jenigen der Empiriker trennt, niemals ausgebrochen. 

So hat uns die römische Inquisition um die Vollendung eines 
Ideentempels gebracht, in welchem die neuere Menschheit die 
jetzt seit drei Jahrhunderten nur bruchstückweise wieder ent- 
deckte Einheit der Weltanschauung als ein in der Glorie strahlendes 
Ganze hätte verehren können. 

Um so grösser aber wird denn auch einst die üeber- 
raschung sein, welche eine Ausgabe von Bruneis sämmtlichen 
Werken und eine üebersetzung wenigstens seiner Hauptwerke 
dem philosophischen Publikum bereiten wird. Dasselbe hatte 
sich schon der freudigen Erwartung hingegeben, dass die unter 
den Auspicien des ehemahgen ünterrichtsministers Francesco 
DE Sanctis erscheinende Gesammtausgabe von Jordani Bruni 
NoLANi Opera latine conscripta rec. F. Fiorentino [Fo?. /. 
Tars I: 1, Oratio vaUdictoria. 2. Oratio consolatoria, 3. Acro- 
tismus. 6. De Immenso et Innumerabilibus (Lib, 1, 2. 3)- 
Neapoli 1879 XLVUl und 398 Seiten Hoch 4»^] dem längst 
vorhandenen Bedürfeiss abhelfen würde. Es scheint aber 
nach Raffaele Mariano's Mittheilung in dessen Giordano 
Bruno, pag. 18, dass es bei diesem ersten Band sein Bewenden 
haben werde: \E ci e pericolo, a quel che pare, che la cosa 
ahhia a rimaner l\; il che non sarebbe senza gramde disonore 
per noi]. Ob Sigwart's scharfe Kritik dieses Editionsversuches 
in den Göttinger Anzeigen vom 5. u. 12. Jan. 1881, pag. 25 
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bis 32 die Sistirung des sonst so wünschenswerthen Unternehmens 
herbeigefiihrt haben mag? Jedenfalls ist zu bedauern, dass Fio- 
BENTiNO den ersten Band mit dem Abdruck der weniger wichtigen 
Latdnschriften Bruno's b^onnen, dagegen dann das so werthyolle 
Gedicht De Immenso nur zur Hälfte abgedruckt hat. Unerläss- 
liche Forderung an den neuen Herausgeber wäre aber auch die 
möglich zu machende Mithineinziehung der durch den Pariser 
Buchhändler Tross 1866 an den damaligen russischen Unter- 
richtsminister NoROFF verkauften und von diesem der Moskauer 
Bibliothek geschenkten Lateinjnanuscripte Bruno's, denen sich 
vielleicht auch die im Archiv der Inquisition zu Rom vorhandenen 
Autographen anschUessen würden. Staunendes Entzücken, Ehr- 
ftircht und Liebe, aber auch bittere Reue über die jahrhunderte- 
lange Vernachlässigung eines so edeln Geistes werden die Em- 
pfindungen sein, welche rückhaltslos hervorbrechen werden, so- 
bald einmal Bruno's italienischß Werke, namentlich die Dialoge 
Degli Eroici Fürori, der Spaccio de la Bestia Trion- 
FANTE, sodann aber auch das grosse Lateingedicht De Immenso, 
einen guten üebersetzer gefunden haben werden. Dass dieses noch 
vor der dreihundertjährigen Gedenkfeier von Bruno's Flammen- 
tod für die Freiheit der wissenschaftlichen Forschung geschehen 
möge, daiur erfolgreich mitgewirkt zu haben , wäre meine 
grösste Genugthuung. 

Zum Schlüsse halte ich es noch für meine Pflicht, für die 
Liberalität und Freundh'chkeit, mit welcher mir die kgl. Hof- 
bibUothek in München, die Universitätsbibliotheken von Göttingen 
und Basel und die Stadtbibliotheken von Zürich und Zofingen 
seltene Schriften Bruno 's geUehen haben, meinen wärmsten Dank 
auszusprechen. 

Aarau, 1. October 1882. 


Dr. Hermann Brunnhofer, 

Kantonsbibliothekftr. 
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Erster Theil. 


Giordano Bnino's Leben und Werke. 


„Freiheit der Vernunft erfechten, 
Ueisst für alle Volker rechten, 
Gilt für alle ew'ge Zeit." 

Schiller (heransgeg. 7on Goedeke), 
Bd. 11, pag. 418. 
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1. Einleitung. 

Unter allen Zeitaltern, in welchen sich der Geist der Mensch- 
heit neue Bahnen der Entwickelung gebrochen hat, nimmt die 
Reformationsepoche bedingungslos den ersten Rang ein. Wenn 
wir nämlich zum Massstabe des Culturgrades , den eine Ge- 
schichtsperiode darlebt, den jeweiligen Gesamratfortschritt im 
Wissen, Können und in der Energie des sittlichen Handelns 
wählen, so drängt sich uns in der Betrachtung der zweiten 
Hälfte des fün&ehnten und dann des ganzen sechszehnten Jahr- 
hunderts eine solche Fülle wissenschaftUcher und künstlerischer 
Thätigkeit, ein solcher Aufschwung der Willenskraft entgegen, 
wie sie uns kein anderer Zeitabschnitt zu bieten vermag. Von 
der Entdeckung Amerikas durch den Italiener Columbus und 
der ersten Weltumsegelung durch den Portugiesen Magelhaens 
schlingt sich eine ununterbrochene Kette der wunderbarsten Er- 
findungen und Entdeckungen bis in das siebzehnte Jahrhundert 
hinein. Der Auffindung einer schon im Alterthum geahnten 
neuen Welt auf der westlichen Hemisphäre imseres Erdballs 
folgte durch Copemicus die Entdeckung des Kreislaufes aller 
Planeten um die Sonne. Die europäische Menschheit erlebte 
damals plötzlich einen neuen Hinmiel und eine neue Erde. 

Durch die spanischen imd portugiesischen Conquistadoren 
im Süden, die engUschen und französischen Seehelden im Norden 
Amerikas gelangten von Jahr zu Jahr nicht allein die erstaun' 
liebsten Nachrichten über neuentdeckte Völkerschaften von sonder- 
barer Haut&rbe , Sprache und Lebensgewohnheiten , sondern 
namentUch auch ganz neue Culturpfianzen von unschätzbarem 
Werth in die alte Welt. Zur gleichen Zeit trat das ein volles 
Jahrtausend im Gedächtniss der Menschen und unter den Trüm- 
mern der Zerstörung begraben gewesene Alterthum wieder her- 
vor und bereicherte die Forschung nach dem Wahren, Guten 
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und Schönen mit den Meisterwerken Griechenlands und Roms. 
Die Laokoongruppe, der Apollo von Belvedere und die medi- 
ceische Venus kamen ungefähr zu derselben Zeit wieder ans 
Tageslicht y als die ersten Druckausgaben von Homer und 
Sophodes, von Plato, Aristoteles und den anderen Dichtem und 
Denkern der Griechen und Römer erschienen. Eine üeber- 
raschung folgte damals der andern. Die Völker lebten in einer 
innem Aufregung und Unruhe, wie sie nur Zeitaltem eigen sind, 
in welchen auch der Minderbegabte, durch den Strom der all- 
gemdnen Empfindung mit fortgerissen, lebhaft fühlt, dass das 
Alte sich zu Grabe neige und neue Entwickelungen sich vor- 
bereiten. 

Dieser poetische Hauch ahnungsvoller Stimmung, welcher, 
den Einzelnen oft unbewusst, die Geister der Reformationsepoche 
durchweht, verleiht insbesondere den Schriften Giordano Bruno's 
ihren unvergänglichen Reiz. Von allen, welche in dieser grossen 
Zeit gelebt, gedacht und gelitten, hat Keiner das Bewusstsein, 
dass etwas ganz Neues kommen müsse, kräftiger genährt und 
in Poesie und Prosa mannigfaltiger ausgedrückt, als der Italiener 
Giordano Bruno. „Abgehauene Wurzeln schlagen wieder aus," 
frohlockt der Philosoph, „uralte Dinge kehren wieder, verdeckte 
Wahrheiten enthüllen sich; es ist ein neues Licht, das nach 
langer Nacht am Horizont unserer Erkenntniss wieder hervor- 
bricht und sich allmälig dem Meridian unseres Geistes nähert" 

3. Bruno's Einderjahre und Elostererfahrungen. 

1548—1576. 

Bruno wurde in der neapoUtanischen Provincialstadt Nola 
im Jahre 1548 geboren. Sein Vater, ein Soldat, hiess Giovanni 

1) De TInpinito, Universo e Mondi (Wagner II, 82): Sono amputafe 
radiei, ehe ffertnogliano; aon coae antiche ehe rivengono; eon verüadi oeeolte che 
n eeucprono; e un nuovo iume, ehe dopo lunga notte epunta a Vhorizonte et emi- 
epera de la nottra eognizione, et a poeo a poeo e'awieina al meridiano de la 
noatra intelHgenza. Aehnlich sagt Brano in der Einleitung zu dem Werke: 
De TRiPLice Minimo, Cap. I, v. 17« »—174, pag. 7: 

Gottfridum veetit Turnus^ gaudetque Hpinus 
Aeneae numerü, spoUiaque Molandua Aehülia. 
JSxit de panno antiquo nova veetit: et hie sunt 
Sindonem in aUeriue femoralia Caeaarü acta. 
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Bruno, seine Mutter Fraulissa Savolina. Der Sohn erhielt den 
Taufiiamen Filippo.^) 

In anregenderer Gegend hätte der Knabe nicht auf«vachsen 
können. Bruno's Geburtsort liegt am nordöstlichen Fusse des 
Vesuv und ist seit uralten Zeiten immer eine der blühendsten 
Städte der Campagna feUce gewesen. Im achten Jahrhundert 
vor Christus von chalkidischen Griechen gegründet, theilte Nola 
die wechselvollen Geschicke der Campagna durch alle Wirrsale 
der römischen und mittelalterUchen Geschichte hindurch, ohne 
jemab die Bitterkeiten der Zerstörung erfahren zu müssen. Die 
Stadt genoss das seltene Glück, in der ruhigen Vererbung ihrer 
Ueberlieferungen niemals unterbrochen zu werden. So war es 
denn möglich, dass sich in ihr nicht nur altgriechische Sitten 
und Feste forterhielten, sondern auch die echten Kennzeichen 
des Hellenismus: heiterer Ernst und anmuthsvoUe Lebenslust, 
sinniges Wesen und Freude am Spiel, sich bis auf Bruno s Zeiten 
lebendig erwiesen.^) Eine Reihe bedeutender Männer, wie der 
Philosoph Fontanus, der Philologe Laurentius Valla und der 
Dichter Tansillo hatten Nola zu einem Centrum geistigen Lebens 
gemacht. Wenn wir nun noch die herrlichen Umgebungen 
Nola's ins Auge &ssen: vor uns, nach Südwesten der nimmer- 
müde Vesuv mit seiner stets hin- und herwogenden Rauchsäule, 
ein getreues Bild und Zeichen der im Erdinnem stets schaffenden 
Urkraft, und dann hinter uns, nach Nordosten, die halb tropische 
Landschaft, welche sich über Caserta bis nach Capua hin aus- 
dehnt, mit ihrem überquillenden Reichthum an durcheinander 
sich schlingenden Blättern, Blüthen, Ranken, Zweigen und 
Früchten von Pappeln, Ulmen, Eichen, Epheu, Myrten und 
Rosmarin, von Maulbeer-, Lorbeer-, Oliven-, Kastanienbäumen 
und Weinreben, so lässt sich wohl ermessen, welche Anr^;ungen 
ein hochbegabter Knabe inmitten dieses Paradieses mit seinen 
nie erloschenen Erinnerungen an griechisches Leben emp&ngen 


1) Doc. VII (bei Bebti, Vita di G. ßr., pag. 341): Jo ho nome Oiof' 
dano, deüa famiglia di Bruni, deUa cUtu dt Ncla , vMna a Napoli dodiei migUa, 
mUo e aUevato in qtuUa eittä. Mio padre haveva nome Giovanni, $ mia madre 
FrauUua SavoUna, e la profeuione di mio padre era di soldato. 

2) Bbbti, Vita di G. Bruno, pag. 41 : .... m JVola, piU ehe nelle aUre 
eittä della Magna Oreeia, tentivaei potente Palito e Fit^/Iuno deüa eivikä greeolaüna. 
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musste und in einem Zeitalter, welches infolge seiner religiösen 
Aufregung schon das Herz der Kinder flir alles, was die Mensch- 
heit in ihrem Innersten zu ergreifen vermag, höher schlagen Hess^). 
Leider wissen wir von Bruno's Kinderjahren wenig von 
Belang. Eine einzige Anekdote aus seinen Säuglingsjahren, die 
uns Bruno selbst erzählt, gewährt uns einen EinbHck in die 
geistige Frühreife des Nolaners. Als er einst so in seinen Win- 
dehi dalag, gewahrte, das Band plötzhch eine mächtige, alte 
Schlange aus der Mauerritze des väterlichen Hauses auf sich 
zuschleichen. Von Angst überwältigt, schrie das Rind nach 
seinem Vater, der in der nächsten Kammer schlief, nun aber 
rasch mit einem Stock herbeieilte und sich in heftigen Zomes- 
worten über die Schlange erging. Diese Scene prägte sich der 
lebhaften Phantasie des Knaben so scharf ein, dass derselbe 
mehrere Jahre später plötzKch wie aus einem Traume erwachend, 
seinen Eltern zu deren grösstem Erstaunen nicht allein den 
ganzen Hergang des Vorfalls, sondern auch des Vaters damalige 
Aeusserungen Wort für Wort wiederzuerzählen vermochte. Im 
10. oder 11. Jahre kam Bruno von Nola nach Neapel und 
lernte da Humaniora, Logik und Dialektik, theils in öffentlichen 
Schulen, theils durch Privatunterricht.*) In seinem 14. oder 


1) In dem Gedicht De Immenso, Lib. III, cap. I, v. 1 — 9, pag. 259 
beschreibt Bxnno den Eindruck, den das landschaftliche Gemälde seiner 
Vaterstadt anf seinen jugendlichen Sinn hervorbrachte: 

Sie quondam puero mihi motu peramoene Oicadae 
Cum gremium geniale tuum primaßva foveret 
Vieeera, blandiri tua lumina aaneta recordor. 
Ut fueras hedera et ramis redimUua olivae 
Et eomi, et lauri, et myrthi, roHsque marinif 
Oaetanea dreumeinetua, quereu, populOf ulmo, 
Copjugio tmferae vitie feUeibue, utque 
Uvida porrexit tenerae manui manus uvam. 
Diese Beschreibung stimmt noch mit derjenigen des Grafen Stolberg 
in dessen Reisebriefen (Hamburg, 1812) vom 9. April 1792: ,,Gemü8e und 
Getreide wechseln mit einander, es schlingen sich auf dem Felde Reben um 
Pappeln und um Mi&nlbeerbäume. Die letztem sind besonders bei Nola sehr 
gross. Lieblich ist die Lage der kleinen Stadt, besonders jetzt unter dem 
zarten Laube des Frühlings.*' 

2) SioiLLUs 8IOILLOBUM (Gfboebeb, pag. 572): . . , ego ipse, cum in 
faeeibtu eeeem eokte, ingentit efusdemque vetuttiarimi terpenti» aepeetu, qui $ fora- 
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15. Jahre, 1562 oder 1563, trat er, sei es aus reHgiösem An- 
trieb, sei es infolge des Wunsches, sich in der Stille des Kloster- 
lebens ungestört seinen Studien widmen zxjl können, in den Do- 
minicanerorden und legte sich bei dieser Gelegenheit den, seinem 
fipätem Semitenhasse sehr wenig entsprechenden Namen Giordano 
bei. Das Kloster San Domenico, welches ihn aufiiahm, war 
dasselbe, in welchem drei Jahrhunderte vor ihm der grogfeie 
Kirchenlehrer Thomas von Aquino gelehrt hatte. Von dauerndem 
Einfluss auf den philosophisch angelegten Knaben bewährte sich 
die Lehre des Augustiners Fra Theofilo da Varrano, der 
demselben privatim die Logik las. Nach bestandenem Probe- 
jahr legte er vor dem Prior Ambrosio Pasqua, einem biedern 
und gelehrten Manne, feierlich seine Profession ab und erhielt 
dann in regelrechten Zeiträumen die heiligen Weihen, im Jahre 
1572 endlich auch die Priesterweihe. Seine erste Messe sang 
der junge Dominicaner in Campagna, einer Stadt der neapolita- 
nischen Provinz Prindpato dteriore, östlich von Salemo, im Ge- 
birge, wo er im Kloster des hl. Bartholomäus seinem geistUchen 
Berufe oblag, indem er unter dem Befehl seiner Obern und der 
Priore der Erlöster bald Messe las, bald andere heilige Hand- 
lungen vornahm.^) 


« mine äomeitiei parietü exigrat^ arüeulate patretn in proximo eubieulo degentem 
appeUmfi, quem cum domeatieia aUü ttdewrrmtem, petentem baeulum, terpentem 
adette eonquerentetn, verba pehementiua irati fundentem , tieut et aUot mihi timentee 
non minut inteUigebam loquentes, quam modo me poese inteUigere eredam, Saeeque 
ipsit poit pktrea elapaos annot, velut $ tomno ruraus evigilanaf parenHbua id 
minime omnium eogitantibua, non aine eorum admiratione, in memoriam ravocavi. 
1) Doc. VII, (bei hsBTi, Vita di G. Br., pag. 341): naequi, per quanto 
ho inteao daüi mieif deU anno i8 (1548) e aono atato in NapoU a imparar lottere 
de kumanitäy logiea e dialettieaf aino a 14 anni; e aolevo aentir privatamente ia 
logiea da un padre Agoatiniemo ehiamato Fra Theoßlo da Varrano f ehe doppo 
leaae la metq/laica in Mama, De 14 anni o 16 ineirca pigliai Fhabito de S. Do- 
menioo nel Monaatero o Convento de 8. Domenieo in Napoli-, e fui veatito da un 
padre^ ehe era ait ora Frior di quel Convento y nominato Maeatro Ambroaio Faa- 
qua, eJMto Panno deUa probatione fui admeaao da luimedeaimo aUa profeaaiotiey 
la quaie feei aolennemente nel meteaimo Conpento, e non eredo ehe altri aXC hora 
faeeaae profeaaionej ae non un converaOf e dopo fui promoaao aUi ordini aaeri 
al aaeerdotio aüi tempi debiti, e eantai la mia prima meaaa in Campagna , eitth 
del medeaimo regno, lontano da NapoU; atando all* hora in un eonvento del mede- 
aimo ordine aotto titolo di S. Bartholomeo, e eontinuai in queato habita deüa reli- 
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Während der 12 oder 13 Jahre seines Elosterlebens l^gte 
Bruno den Grund zu jener immensen Belesenheit in den Schrif- 
4»n der alten und neueren Philosophen, die wir von nun an in 
allen Werken des Nolaners anzustaunen Gelegenheit haben 
werden. Sei es durch die Schule, sei es durch Frivatstudien, 
gewann nun Bruno seine um&ssende Eenntniss der Philosophie 
der Griechen, von deren Schulen ihn hauptsächlich die Eleaten, 
Empedodes und, neben Plato und Aristoteles, ganz insbesondere 
die Neuplatoniker, an deren Spitze Plotin, beeinflussten. Auch 
die Kabbalah, jene Alleinheitslehre der mittelalterlichen Juden, 
blieb ihm nicht fremd ^) und unter den arabischen Philosophen, 
deren Werke er in lateinisdien Uebersetzungen kennen lernte, 
wählte er sich neben AI Ghazzali^) vorzugsweise Averroäs zum 
f^ührer.') Neben den Scholastikern, unter welchen er ausser 
Thomas von Aquino^) insbesondere den Raimundus LuUus feierte, 
studirte er immer imd immer wieder die natorphilosophischen 
Schiiffeen des deutschen Cardinalbischo& Nicolaus von Cusa'') 


ffione di 8, Dotnenico eeUbrando metsa e li divini offitii sotto Vobbedientia de 
auperiori deiV istesta reliffione, e deüi Friori di monasttri e eonventi dove aon 
sttUo Hn Vanno del 76 (lölS). 

1) Bruno erwähnt der Kabbalah an zahlreichen SteUen, z. B. in De 
Umbbis Idbarum, Intentio XV (bei Gfboebbr pag. 308), häufig im Spagcio 
DELLA Bbstia TRIONVAMTB (z. B. Waombb II, 143), in der Cabala del 
Cayallo Pegaseo (Waoneb II, 267, 270, 272), in der Obatio yalbdic- 
TOBiA (bei Hbuhanm, Acta philos., 9. Stück, pag, 421), in De Compositione 
Imaoihum, cap. V, pag. 8, in Db Momadb, pag. 62, 139 and anderswo mehr. 

2) Bruno spricht von AI Ghazzali z. B. in den Eboigi fübobi 
Waombb II, 426): Alcazele e Averroe; femer in De Immbmso, pag. 164: 
Alchazel Arabs Mahumetanus Theologus. 

3) Averroes wird z. B. citirt in der Cabala del Gay. Pbo. (Waombb II, 
279), häufiger in den Lateinwerken Db Monade, z. B. pag. 85, 168, 171, 
in De Imhxmso, z. B. pag. 277, 283, 284, 317. lieber Brnno's AYerroismus 
8. C. S. Babuoh in den Philos. Monatsh., Bd. 13 (1877), pag. 40—57. 

4) Vgl. Db Monade, pag. 89 Mitte : üU omntf cuitttcunque th$ologanHum 
gemrit et Feripatetieorum t» tpecie phüoeophantnm honor atque Uix Thomas 

5) Das Verhältniss Bruno's zu Nicolaus Yon Cusa bespricht die Schrift 
des Dr. F. J. Cleubms: Giordano Bruno und Nicolaus YOn Cusa. 8°. Bonn, 
Wittmann, 1847. Die sämmtlichen Lobeserhebungen, ^welche Bruno dem 
Cusaner so reichlich spendet, siehe dort pag. 134. 
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und die astronomischen Werke des Copemieus. Er hing an 
diesen Meistern des Gedankens sein Lebelang mit schwärmerischer 
Verehrung, und es möchte, mit einziger Ausnahme Goethe's, 
welchem Bruno in so vielen Stücken verwandt ist, in der ganzen 
alten imd neueren Literatur, kaum einen Autor geben, der stets 
wieder mit so grosser Lust und Offenheit, auf die Quellen seiner 
eigenen Bildung hinwiese, wie der Nolaner^). 

Neben seinen philosophischen Studien beschäftigten Bruno 
von Anfang an auch poetische Arbeiten und wir erfahren von 
ihm selber, dass ihn frühzeitig sowold Melpomene, als Thalia, 
sowohl tragische als komische Stoffe gefangen nahmen. Höchst 
wahrscheinlich hat er das Lustspiel II Candelajo, das er 
später, 1582, in Paris veröffentlichte, schon in Neapel begonnen 
und manches seiner naturbeschreibenden Sonnette, mit welchen er 
seine italienischen Schriften zu schmücken pflegte, hat wohl schon 
im AnbUck des Vesuvs und im Genüsse des Campagnalebens 
seinen Ursprung. Von einem andern, leider bis jetzt noch nicht 
wieder entdeckten Buche, das Bruno imter dem Titel „die Arche 
Noae'' drucken liess und dem Papste Pius V. (1566 — 1572) 
widmete, wissen wir eben nur aus seinen eigenen Andeutungen, 
dass sich dieses Werkchen mit dem Wettstreit der Thiere um 
den Vorrang beschäftigte, welchen der Esel zu verlieren Ge- 
fahr lief ^). 

Wenn nun der junge Dominicaner schon aus seiner reizend 
gelegenen Vaterstadt als Liebling der Musen in die lebensfrohe 
Weltstadt eingezogen war, um wie viel mächtiger musste jetzt 
die unvergleichliche Aussicht, welche sich dem emp&nglichen 


1 ) Mit Yollem Recht ruft Babtholmbbb, Vie de Bruno , T. II, pag. 2U7 
aus: ,^QmU$ %mmeimt4 de Uütures et €P4tudet eee eüatione varides, eee innom- 
brablee rimmiteence» fönt euppoeer et laUemt entrepoir a chaque page! Cambien 
ä*autettr8 eont rappeUs avee louange, avee bläme, ou teulement dtde par aüueion! 
Quelle place let grandee ^eolee du mayen^äge^ et mrtout eeüee de VantiquitS ont 
dane »on eouvenir! Quel emptre eilet exereent eur sea opinions!*^ 

2) Bbuno erwähnt dieses Werkchens in der Cska delle Cbnbbi 
(Waonbb I, 149): Non H rieordi, Nolana, di quel eh^e ecritto nel tuo Ubro 
intüolato: Varea di Noe? Quii mentre ei dovean dieponere quetti anitnali per 
ordine, e doveaei terminare la lite nata per le preeedefue, in quanto perieolo e 
etato Vaeino di perdere la preminenza, ehe eontistea nel eeder in poppa de Vairca^ 
per esiere un animal piu toeto di calci, ehe di urtif 
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Jüngling tägKch von seinem Kloster aus über die unter ihm sich 
ausbreitende Chiaja und den Golf von Neapel eröfihete, auf den 
von üaseinslust glühenden Dichterphilosophen einwirken! Wenn 
Bruno sich Abends beim Sonnenimtergange über die Fenster- 
brüstung seines Klosters hinauslehnte und sich dann dem An- 
blicke des Schauspiels überHess, welches ihm der Golf uiid seine 
Umrisse darboten: — gerade vor sich wieder den rauchenden 
Vesuv und rechts davon die steil abfallende Küstenlinie von 
Castellamare bis hinauf nach Vico, Sorrento und Massa, — im 
fernen Süden in weichen Duft gehüllt die Insel Capri — der 
Horizont in Blassgrün, Orange und Violett eingerahmt, und der 
azurblaue Golf diese Farben wiederspiegelnd — : wenn Bruno 
sich diesen Eindrücken überliess und es stiegen ihm dann aus 
dem reichen Schatze seines Schulgedächtnisses die Erinnerungen 
empor an die längst entschwundenen Zeiten, da ein feiner em- 
pfindendes Geschlecht die Gestade des Golfs bewohnte, ein Ge- 
schlecht, das in der Religion dem zweieinigen Ideal des Schönen 
und Guten und in der Philosophie dem Princip der Geistesfrei- 
heit huldigte, da mochten alsdann dem aufblitzenden Verstände 
des genialen Jünglings stille Zweifel aufspriessen über den innem 
Werth des barocken Vorstellungsgerüstes, in welchem sich sein 
Streben nach unendlicher Erkenntniss glücklich und zufrieden 
flihlen sollte^). 


1) Brdko beklagt sich in den Eroici furori (Wagner II, 314), dass seine 
Censoren ihn von den edeln nnd hohen Dingen, denen er aus angeborener 
Zuneigung nachgestrebt, abgelenkt hätten, um ihn ans einem Freien im 
Dienste der Tugend zu einem Sklaven einer gemeinen nnd 4amnien 
Heuchelei zu machen: Fituümentef per fauiorüä de* Cen»on\ ehe ritenendolo da 
eo$e piu degne et alte , a U quali era naturalmente itiehinato , eattivano il euo 
ingegno, per ehe da libero totto la virtu lo rendesaer eattivo eott' una vilietima e 
atolta ipoerieia. 

Die poetisch schönste Schilderung der Landschaftsreize des Golfs von 
Neapel * findet sich in den seltenen, auch für Culturgeschichte ausgiehigeu 
„AsBTATBs SuBRENTiNAs^ des Jesulteu Nicolans Farthemius Giannetasius 
(Neapel, 1696), Lib. II, pag. 169: 

Adde maria proapeetutn omnem , et Teüuris tmoenum, 
Et monfe» »aeroe, et utroque ab littore coUee^ 
Nunquam non gratoa umbri8„ et moUibva herbia ; 
Depietaague inter eurrentia ßumina ripaa: 
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Und so erfahren wir denn allerdings und zwar aus seinem 
eigenen Munde, dass er schon als angehender Mönch wegen 
seines wachsenden Unglaubens an die ihm angelernten Kirchen- 
dogmen in bittere Verlegenheit gerieth. Schon von seinem 18. 
Lebensjahre an begann er nach seinem eigenen Bekenntniss die 
Trinität Gottes zu bezweifeln. Nun aber brachte der Magister 
der Novizen heraus , dass sieh der junge Zweifler sogar seiner 
Heiligenbilder, imter andern desjenigen der hl. Katharina und 
des hl. Antoninus, entledigt und nur ein Crucifix für sich behal- 
ten hatte. Als er nun eines Tages einem seiner Mitmönche be- 
gegnete, der eifrig in dem mystischen Buche von den sieben 
Freuden der Jungfrau Maria las — : „Was?'' redete ihn da Bruno 
an, „würde es dir nicht nützlicher sein, wenn du dieses Buch 
wegwürfest und die Lebensbeschreibungen der hl. Väter läsest?" 
Darüber gab es im Ehester bedenkliche Auftritte, eine Klage- 
schrift wurde vom Magister der Novizen verfasst, jedoch noch 


Totque alfis imposta iugit caateüa^ domosque, 
Atque t/ieatrali fabrUata paUttia cireo 
Fauaüypi propter litus, elivosgüe sequetites 
Megum opus^ atque opere egregiOy luxusque super bo, 
Adde ürbem laetam populis opibuaque potentem^ 
M claro augustam teeplro ingeniitque vigentem 
ArtibuSy et studio ßorentem nobilis oti, 
Cui Regina suo jeeit de nomine nomen 
Parthenope, mitesque dedit blandissima ritus. 
An virides memorem seopulos piscosaque saxa. 
Et tot museosis exeisis in ruptbus antra? 
Anne sinus tantos? te PoUi, teque beato 
Cum portu, Misene, tuo, et te motte Dicareßium? 
An quae felieem memorem Cratera eoronant? 
Sine ditetn Baecho Jnarimen^ montesque Tiphoei^ 
Bt Frochyten pomis vemantem et pinguibus uvis 
Piscosas iUinc Capreas Fanumque Minervae 
M Viei eoUes et pampineum Surrentum ? 
JSiaee eadem Musas et doetas extudit artes, 
Campanoque sonum dedit aere et pyxida Nautis 
Frotulit et tenui telas intexuit auro, 

Beich an poetisch schönen Schilderungen der Landschaftsreize des 
Golfs von Neapel sind desselben Verfassers zehn Bücher Halientica. 16°. 
Neapel, 1689. 
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an demselben Tage von dem Vorgesetzten zerrissen^). Denn 
einstweilen schützte noch die Jugend den verwegenen Skeptiker 
vor disciplinarischer Behandlung. Die mannigfache Berührung, 
in welche ihn dann sein wanderndes Messnerleben mit den Ver- 
hältnissen des Volkes brachte, verbunden mit der Müsse, in wel- 
cher sich nun sein Geist, sich selber überlassen, frei und unbe- 
irrt von den Ketten des Kirchenglaubens bewegen konnte, waren 
nur geeignet, die Selbständigkeit seines Denkens zu kräftigen 
und seinen Menschenverstand zur Reife zu bringen. Ins Kloster 
des hl. Dominicus zurückgekehrt, wurde er deshalb gar schnell 
die Beute seines kirchlich unbrauchbaren Freimuths. Im Ge- 
spräche mit seinem lombardischen Ordensbruder Montalcino er- 
laubte sich Bruno eines Tages günstige Aeusserungen über die 
Ketzerei der Arianer, die, wenn sie sich auch nicht in schola- 
stischer Sprache bewegten, sich gleichwohl klar und verständlich 
auszudrücken wüssten, sodass ihre Ansicht, die Sohnschaft Christi 
sei nur ein Akt der Natur, nicht aber des Willens Gottvaters, 
deutUch genug den Gedanken verrathe, die Person Christi sei 
mit derjenigen Gottvaters nicht wesensgleich. Bei anderer Ge- 
legenheit brachte der Zwangsgläubige Zweifel vor über die 
während des Hochamtes vor sich gehende Verwandlung des ge> 
weihten Brodes in den Leib Christi *). Als er nun gar erklärte, 


1) Doo. XIII (bei Bebti, Vita di G. lir., pag. 375): ü mio maettro 
quando era novüto, per metUrtni terrore feee una serütura pertKe io havwo dato 
via aleune imagini de*Santi ehe mi rieordo ehe erano di 8. Catterina di Siena e 
foree di 8, Antonin ^ »e den mi rieordo , e ritenutOy solamente un eroeeßeeo et 
perehe avevo detto a un noviOo che leggeva la etoria deüe sette AUegrezze della 
Madonna ehe cosa voleva leggere quel libro che era meglio leggeaee la vita dei 
Santi Btdrij o altro Uöro, ma queeta eerittura il detto maestro la stracdb poi anco 
lo iieseo giomo. 

2) Doc". Xin (bei Berti, Vita di G. Hr., pag. 376): Jo non eaprei 
imaginarmi di ehe artieoli mi proceesasaero j se non e ehe ragionando un giorno 
eon Montaleino ehe era un /rate del noetro ordine lombardo in preaentia di aleuni 
altri padrif e dicendo egU ehe queeti heretiei erano ignoranti, e ehe non havevano 
termini eeholaeticiy dieei io ehe eibene non proeedevano neue loro diehiarationi 

■ 

eeholaetieamente, ehe diehiaravano pero la loro intentione eomoda$nente j e eome 
facevano li Padri antiehi della Santa Chiesa, dando Veaempio della forma deiW 
hereeie d^Ario ehe gli eeolaetiei dieono ehe intendeva la generatione del ßglio per 
Otto di natura, e non di volontä , il ehe medetimo ei pub dire eon termini tdtro 
ehe seolaetiei riferti da 8. Agoetino, eioe ehe non e di medesima subetantia il 
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nicht begreifen zu können, inwiefern dem Sohne und dem hl. 
Geiste innerhalb der Dreieinigkeit Gottes der Name von Per- 
sonen beigelegt würde, da endUch war das Mass der Ketzerei 
voll. Der Provincial des Ordens, Fra Domenico Vita, erhob, 
entweder im Jahre 1575 oder Anfangs 1576, die zweite Anklage 
fiuf Ketzerei. In 1 30 Artikeln sollte sich Bruder Giordano von 
der Kirchenlehre entfernt haben. Zur Verschärfung der An- 
klage wurde nun auch diejenige wegen leichtfertiger Verschenkung 
der Heihgenbilder von neuem angenommen. Diesmal konnte 
der Process keinen glimpflichen Ausgang nehmen. 

3. Bruno's Flacht ans seinem Yaterlande. 

1576-^1578. 

Bruno wusste was seiner harrte. Es war damals die Zeit 
der kirchlichen Restauration. Auf Martin Luthers ReHgion der 
freien Forschung war Schlag auf Schlag Ignatius Loyola's Welt- 
bund des Sacrificio deirintelletto gefolgt. Im Concilium Tri- 
dentinum (1545 — 1563) hatte dann der römische Kathohcismus 
nach jahrhundertelanger Verweltlichung sich zur Gegenrefor- 
mation zusammengeraffl; und stand nun entschlossen da, auch 
die leisesten Sparen hereinbrechenden Neuglaubens mit Feuer 
und Schwert wieder auszurotten. Gegenüber dieser ihr Opfer 
blitzesschnell packenden Glaubenspolizei galt es fUr den Deser- 
teur der Ecclesia mOitans keine Zeit zu verlieren. 

Rasch entschlossen entwich deshalb Bruno aus seinem 
Kloster in Neapel nach Rom, wo er sich sofort dem Procurator 
des Ordens, Sisto di Luca, stellte^). Es war um die ^tte des 


ßgliuolo et il Fadre e che proceda eome le ereature dalla volonta eua onde hastarono 
quellt padri con dire ehe io difendeva li heretici e, ehe voleva che foasero dofti. 
Femer Doc. XII (a. a. O. pag. 358): non ho pötuto capir, e ho dubüato ehe 
queste ire possino sortire nome di peraone . . . 

1) lieber seine FIncht aus Neapel nach Kom und von dort nach Genua, 
Savona und Noli berichtet Bruno selbst im Doc. VII (bei Berti, Vita di 
G. Br., pag. 341 — 342): trovandomi in Roma nel eonvento della Minerva aotto 
Vohbedienza del Maestro Sisto de Luca, procurator deWordine, dove era andato a 
presentarmi, perehe a Napoli era statö due volte . , . . II quäle processo /u rinovato 
nel tempo ehe io andai a Moma con ältri artieuli che io non so. Ter il ehe uscii 
dalla reliffione^ e, deposto Vhabito andai a Noli^ territorio Genovese, dove mi 
tratteni quattro o dnque mesi a insegnar la gramatica a putti. 


^ 


>w4:i«K Vaterlande. 1576 — 1578. 






.V -^ 


\ 


V '«s<A >< jbim della Minerva fand er zwar 

# oiMT nndi wenigen Tagen von seinen 

^s^«. V ii^u^i^ «AAduren, dass sein Kloster die Pro- 

v^iu t^iag^Bandt habe und zwar mit der 

-igii^ Ywstftrkenden Beschuldigung, man 

r>i vi$«M9iKtu8 sowie des hl. Hieronymus mit 

.g^ t^Mmius vorgefunden, die er heimlich 

.v.uvv blucht in den Abort geworfen habe^). 

\ V 4«»*^iw. ^vnllgte, um seinen heimlichen Verehrer 

.cu \oi'dtM)ht der Ketzerei zu bringen. Bruno 

,. . i u Kuitt nicht bleiben dürfe. Basch entschlos- 

.^K Houch^^wand ab und entflieht zu Schiff nach 

. . ^. .V.UW lU Rom das freiUch unverbürgte Gerücht 

. . .V vi i iK^b^ d^tn Mann, von dem er glaubte, der In- 

,,...,.saii %o*\lw «u sein, in den Tiber geworfen*). 

/ u vivÄAUA v^ät seines Bleibens nicht. Weil dort die 

u(»W ^'Y schon nach drei Tagen wieder ab und 

V^^i^^ ^*«^<^ ^'^^*> einem reizenden Hafenstädtchen in der 

.ux.i vv»4» ^vona. Dort erhielt er vom Magistrat oder 

..» \> tj^^gfcu*äk den Kindern Unterricht in der Grammatik 

Nv^kwIk*^' w^tlioilte Bruno Erwachsenen Privatunterricht 

V^'^^v^^W'****^ ICi* hielt es aber nur flinf Monate aus. Dann 

•4 V iiv^ l iA\'tfi^w*^l» ^'^d der Wunsch nach lohnenderer Be- 

^ »uiv^v^l iw das benachbarte Savona, wo er etwa vier- 

/ , W^vV Vvu» da reiste er nach Turin. Hier gab es eine 

*.v»^w *MA xx^^*'** berühmte Lehrer wirkten und viele Schüler 

. IS.,. \U\ V^**^ HkktIi Vita di G. Br., pag. 376):/«^^» di Roma 

«%is«\ ^M S^^i #/wt avviatato .efte dopo la partüa mia da Napoli 

X4M «^1« ^'^W dil^ opere di S. Grisostomo $ di S, JeroUmo eon 

A. ^ Aimf ii^iififftf^*', ^^^ quali mi servivo oecuUamente e li gettai rtel 

' j^ ^ mi miWh du Nupoli accio non si trovassero p&rehe erano libri 

\s.^»%y»^^ ^'^^ #M*W, w ben erano soaneellati. . . 

;> kV v«^ N<^cH«atf« «tUUt sich ausschliesslich auf die Denunciation des 

.,s,! MvNyVw^AV 8, iyoo, I (bei Bbrti, Vita di G. hr., pag. 328):. iTA« 

4<ir*rf* «Ä»^ ^^^^ •'• -Rö*** quereU alTinquitüione di ewto et trenta 

y^U 90 M# /hj/1 mtntre era pretentato', perehe fu imputato dhaver 

lut«# ^^* \^iMWk*i>% chi credete lui ehe Faveese aeeusato aWin- 
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waren. Da aber Bruno in dieser von ihm als entzückend ge- 
schilderten Stadt kein Auskommen fand, so schiffte er sich auf 
dem Po ein und fiihr nach Venedig. Hier wohnte» er andert- 
halb Monate zu Frezzaria bei einem Arsenalbeamten in Miethe ^) 
in der Hoffnung, sich durch Unterricht daselbst halten zu können. 
Leider herrschte aber die Pest fiirchtbar^), die Schulen waren 
geschlossen und die Buchdruckereien, die ihn mit Correkturen 
hätten beschäftigen können, arbeiteten entweder gar nicht mehr 
oder doch so kärgUch, dass der Büchermarkt schier aufhörte. 
Zudem durften in Venedig auf ausdrücklichen Befehl des Senats 
nur einheimische Patricier philosophische Vorlesungen halten^). 
Um sich etwas Geld zu verschaffen, schrieb deshalb Bruno ein 
kleines Buch über die „Zeichen der Zeiten", zeigte es zunächst 
dem Pater Remigius von Florenz und Hess es drucken. Leider 
ist aber auch diese Jugendschrift Bruno's, die uns wahrscheinlich 
über seine religions- und geschichtsphilosophischen Ansichten neue 
Aufschlüsse gewähren würde, bis jetzt noch nicht wieder ent- 
deckt worden. Nach anderthalb Monaten verliess Bruno Venedig 
und wandte sich nach dem nahen Padua. Dort traf er ihm bekannte 
Ordensbrüder, welche ihn überredeten, er möge doch, wenn er 
auch dem Orden den Rücken gekehrt habe, gleichwohl wenig- 
stens sein Ordenskleid nicht ablegen, da sie es fiir ihn 
erspriessUcher hielten, dasselbe zu tragen, als es zu ver- 
leugnen. In diesem Gedanken zog er über Brescia nach Ber- 
gamo und liess sich da wirkUch aus kostbarem weissem Tuche 
eine Kutte fertigen, über welche er das Scapulier, das er bei 


1) Doc. IX (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 345): Jo stetü a in Noli 
come ho detto di aopra eirea quattro meai integnando la gratnmoHea a ßgliuoU 
e leggendo la sfera a certi gmtühomini^ e da poi mi partii de la e andai prima 
a Savona dave stetti circa quindici giomi, et da Savotia a Torino, dove non tro- 
vando trattenimenti a mia tatisfatione vetmi a Venczia per il Fo, dove •tetti un 
mese c mezzo in Frezzaria a cantcra e loeanda in casa de uno delP Arsenale che 
non CO il nome, et mcntre stetti qui fed ctampar un ecrto lihretto intitolato: De^ 
ecgni de^ tctupi et feci ctampar quest' opera per inettcr inaiemc un poco di 
dcnari per potermi austentar, la quäl opera feci veder prima al Eev, Fudre 
Maettro Bemigio de Fiorenza. 

2) Vom August 1575 bis Dec. 1576 starben damals in Venedig 42000 
Personen. S. Berti, Vita di G. Br., pag. 71, Anm. 2. 

3) S. Berti, Vita di G. Br., pag. 71. 
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seiner Flucht aus Rom mit sich genommen hatte, sich umhing. 
In diesem Aufzug gelangte Bruno über Mailand, Turin und den 
Mont Cenis, Lyon im Auge, nach Chambery, wo er sich in 
einem Kloster seines Ordens einlogirte. Allein der kalte Em- 
p&ng, der ihm hier zu Theil wurde imd die Mittheilung eines 
italienischen Ordensbruders, er werde, je wdter er in Frank- 
reich eindringe, desto weniger Liebenswürdigkeit antreffen, brachte 
Bruno zu dem Entschlüsse, anstatt nach Lyon zu wandern, sich 
seitab nach Genf zu wenden ^). 

• 

4. Brnno's Schicksale in der franzSsischen Welt. 

1578—1583. 

a) Bruno in Genf, Lyon und Toulouse. 

1578—1580. 

Bruno logirte sich in einem Wirthshause ein. Bald nach- 
her lernte er auch das Haupt der italienischen Colonie, den 
Neapolitaner Galeazzo Caraccioli, Marchese von Vico, kennen, 
der, ein Neffe des Papstes Paul IV., seiner evangelischen Ueber- 
zeugung wegen, seine glänzende Stellung nebst Weib und Kind 
verlassen hatte, um fortan in Genf in imentwegter Treue für den 
Calvinismus zu kämpfen. Der Marchese erkundigte sich nach 
seinen Verhältnissen und fragte ihn, ob er hier sich niederlassen und 
die evangelische Confession annehmen wolle. Daraufhin erwiederte 
Bruno, nachdem er dem Marchese erzählt, aus welchem Grunde 
er ordensflüchtig geworden sei : es liege nicht in seiner Absicht, 
die Keligion dieser Stadt anzimehmen, weil er noch gar nicht 


1) üoc. IX (bei Bbrti, Vita di G. Br., pag. 344—346): Epartendomi 
di qui io andai a Fadoa , dove trovando akuni petdri del ordine di S^ J)omenieo 
miei eono9e$nt%^ li guali me persuadettero a ripigliar Vahito guando bme non 
havetii voluto tornar aUa Meligtone parmdogU ehe era piU eonveniente andar eon 
habüo ehe aenza, e eon questo pensiero andai a Bergamo et mifeei Jar una veeta 
di panno bianeo di buon mereato et eopra esea vi poai il eeapulare ehe io havevo 
coneervato quando partii da Roma e eon queefhabito me inviai aUa volta di lAtme 
et quando fui a Chambery andando a logiar al Convento del ordine et vedendomi 
trattato molto toöriamente e diaeorrendo sopra questo eon un Fadre Italiano ehe 
era It, mi diese: awertite ehe non trovarete in queste parti amorevolezza de sorte 
alcuna e eome piit andarete inanzi ne trovarete maneo, onde voltai aUa voUa 

m 

de Genevra, 
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wisae, welche BeligLon das sei: vielixiehr sei ihm daran .gelegen, 
hier in Freiheit und Sicherheit zu leben ^). Wiewohl dem Mar- 
cfaese diese Antwort nicht sehr behagen mochte, bestand er doch 
nicht auf weiterer Ausforschung, sondern begnügte sich mit dem 
(Erfolg, den Ordensflüchtigen zu der Ueberze^gu^g gebracht zu 
haben, dass es iför sein besseres Fortkommen vortheilhafter sei, 
wenn er bürgerliche Kleidung anlege. Aus diesem Grunde ver- 
kaufte Bruno sein Ordenskleid und liess sich aus dessen Ertrag 
ein Paar Schuhe und andere Kleidungsstücke anfertigen. Der 
Marchese und .andere Italiener statteten ihn dann vollends mit 
Di^en, Mantel, Hut und allem üebrigen etwa noch Nothwen- 
digen aus. Auch verschaffien sie ihm Correctur von Druckbogen, 
damit er seinen Lebensunterhalt bestreiten konnte. Bruno ver- 
brachte in dieser Beschäftigung ungefähr zwei Monate, während 
welcher er abwechßelnd bald die französischen, bald die italieni- 
schen Predigten besuchte. Häufiger als alle andern frequentirte 
er diejenigen des Niccolo Balbani aus Lucca, der über die Briefe 
des Apostels Paulus und die vier Evangelien predigte. Als man 
ihm nun aber, der sich doch auch in die Liste der italienischen 
Flüchtlinge des Jahres 1578 hatte eintragen lassen, bedeutete, 
dass, wofern er sich nicht entschliessen könne, die KeHgion dieser 
Stadt anzunehmen, er auch auf keine fernere Unterstützung von 


1) Doc. IX (bei Berti, Vita di G. lir. , pag. 345): andai ad allogiar 
all^hoateria e poeo dopo il Marchese de Vieo Napolüano elie stava in quella eitta 
mi domandh ehi ero, et se era andato U per fermarmi e professar la religione di 
qutüa eittaj äl qtsaU doppo ehe ebbi dato eonto di me et della eauaa perche ero 
. ugeito daUa Religione soggiunai, eh'io non intendevo di profesaar queUa di eaaa 
eitta perohe non aapevo ehe Meligione foaae e ehe pereib deaideravo piu presto de 
atar U per viver in liberta e di eaaer aieuro, che per altro ßne, e perauadendomi 
in ogni caao a demetter qiielVhabito, che io havevo , pigliai quei panni e me feci 
far un paro di calze et altre robbe, et easo Marcheae eon altri Italiani mi diedero 
apada, capello, cappa, e altre eoae neeeaaarie per veatirmi eproourorno aeeio poteaea 
intertenermi de meäermi aUa oorezione delU prime atampe, dove atetti in quelPeaer- 
eUio doi meai, andandQ pero alle voUe alle prediehe e aermoni coai de Italiani 
come de Franeeai ehe Uggevano e predieavano in quella eitta; fra gli altri aaeoUai 
piu voUe le letioni e prediehe de Nieolo Balbani lucheae che leggeva TEpistole de 
S. FauU) e predicava li JEvangeli, ma eaaendomi detto che io non potevo atar l\ 
longo tempOf a'io non mi riaolvevo de accettar la Meligione di eaaa eitta, altrimenti 
ehe non haverei havuto atissidio alcuno, mi riaolai de partir. 
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Seiten seiner Landsleute werde rechnen können, so entschloss er 
sich, die Stadt nach zweimonatlichem Aufenthalt zu verlassen. 
Die pfäiBfische Zudringlichkeit des Marchese, die herzlose Drohung 
seiner übrigen Landsleute in Genf, ihm ihre Freundschaft zu 
entziehen, falls er nicht zu ihnen übertrete, hatte Bruno mit wil- 
dem Hasse gegen eine Religion erflillt, die ihn so empfindlich 
ihr Dogma hatte fUhlen lassen, dass der Glaube zur SeHgkeit 
genüge, die Werke dagegen völlig überflüssig seien. Das Schick- 
sal des spanischen Arztes und Philosophen Serveto vor Augen, 
den Calvin 23 Jahre fi-üher wegen seiner Zweifel an der Drei- 
einigkeit Gottes hatte verbrennen lassen, kehrte Bruno der Vater- 
stadt der reformirten , nach seiner eigenen Ansicht aber „über- 
aus deformirten" Religion fiir immer den Rücken und war nun 
wieder so schlimm daran wie vorher. 

Er reiste nach Lyon, wo damals jieben andern Buchdruckern 
die weltberühmten Stephanus wirkten. Allein Bruno konnte sich 
nicht genügende Anhaltspunkte verschaffen, die ihm Verdienst 
und Lebensunterhalt gewährt hätten und so entschloss er sich 
nach einem Monat zur Reise nach Toulouse, um an der dortigen 
Universität sein Glück zu versuchen. Er kam daselbst um die 
Mitte des Jahres 1578 an^). 

Toulouse war damals, wie Bruno selbst sagt, eine berühmte 
Universität, die 10,000 Studenten zählte. In dem anregenden 
Geistesverkehr, den derartige Stätten reichlich bieten, konnte der 
von Ort zu Ort Gehetzte endlich einmal wieder aufathmen. Er 
suchte und fand den Umgang „inteUigenter Leute". Auch wurde 
er bald eingeladen, einigen Schülern Privatunterricht in d^r 
Astronomie zu ertheilen und las andern über andere Theile der. 
Philosophie. Solches währte sechs Monate lang. Da wurde zu- 
fällig eben die Stelle eines ordentlichen Lehrers der Philosophie 
frei, welche auf Wettbewerb vergeben wurde. Um sich an 
diesem betheiligen zu können, erwirbt sich Bruno rasch den 
Doctortitel, meldet sich zum Wettbewerb, wird bei demselben 
zugelassen, dringt mit seiner Probelection durch und erhält die 


1) Doc. IX (bei Berti, pag. 346): andai a Lione dove stetti un mese, e 
non trovando comodith di guadagnar tanto die mi baatasae di poter vive^'e e per 
1% miei biaogni, di lä andai a Toloaa, dove e uno atttdio famoao 
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Stelle. Von jetzt an las Bruno ununterbrochen zwei Jahre lang 
über Aristoteles' Bücher von der Seele und andere philosophische 
Themata. Wahrscheinlich trat Bruno schon hier als eifriger 
Gegner der aristotelischen Schule auf und verscherzte sich damit 
die Gunst der Verehrer des Hergebrachten. Der furor scholasti- 
eus, welcher dem jugendlichen Feuergeiste Bruno's keine blei- 
bende Stätte der Wirksamkeit gönnen soUte, begann hier seine 
ersten Triumphe zu feiern. Der Bürgerkrieg trug das seinige 
dazu bei, Bruno den Aufenthalt in Toulouse zu verleiden. Im 
April und Mai des Jahres 1580 überzog Heinrich von Navarra 
die Gegend von Toulouse mit seinen Truppen. Da hielt es den 
Nolaner nicht länger. Er nahm seinen Abschied und zog nach 
Paris 1). 

b) Bruno's erster Aufenthalt in Paris. 

1580—1583. 

Nachdem sich Bruno durch seine Lehrthätigkeit in Toulouse 
genugsam zum öffentlichen Lehramt herangebildet fühlen mochte, 
musste sich in ihm der Wunsch regen, nach der Gelehrtensitte 
seiner Zeit nunmehr auch in öffentUchen Disputationen aufeu- 
treten. Und wo konnten sich ihm glänzendere Aussichten eröff- 
nen, wo durfte er flir die neue Philosophie, die in seinem Geiste 
allmälig zu immer grösserer Klarheit und Selbständigkeit heran- 
gereift war, erfolgreicher zu wirken hoffen, als in der Hauptstadt 
der gebildeten Welt, der damals ersten Universität Europa's? 

Der Titel eines Doctors und ordentlichen Professors der 
Philosophie, den Bruno sich in Toulouse erworben hatte, berech- 
tigte ihn zur öffentlichen Lehrthätigkeit an der Universität Paris. 
Er machte jedoch, wahrscheinlich in Folge der Pest, welche da- 
mals die Hörsäle von Paris entvölkerte, vorerst keinen Gebrauch 


/ 1) Doc. IX (bei Berti, pag. 346 — 347) : fui invitato a Ugger a diverai 

Scolari la afera y la quäl leset eon dUre letioni dt ßlosoßa forte sei fnesiy e in 
questo mezzo essendo vaeato ü luoeo del lettor ordinario di ßloeoßa di qtteUa eittä, 
il quäle si dh per eoneoreo , proeurai de addottorarmi eome io fed per maestro 
delle arti e euei mi presentai al detto conearso et fui admeaso et approhato et leset 
in queüa citlh da poi doi anni continui il testo di AristoteU de Anima e äUre 
lezioni di ßlosoßa (parole caneellate: N,B. ma oeeorrendo in eerte dispute, 
ehe diedi fuori e proposi conclusionij e da poi per le guerre eivüi me partii .... 

2* 
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von seinem Rechte, bereitete sich aber im Stillen auf seine Vor- 
lesungen vor und schrieb eine Reihe kleinerer Werke, welche 
demnächst erscheinen sollten. Nach Aufhören der Pest versuchte 
er sich zunächst in freien Vorträgen an der Sorbonne. Er wählte 
zuerst ein theologisches Thema. Er las nämlich über die Attri- 
bute Gottes nach Thomas von Aquino und zwar behandelte er 
dreissig derselben in dreissig Vorlesungen ^). Bruno hatte Glü(^ 
damit. Man bot ihm eine ordentliche Lehrerstelle an. Er schlug 
sie jedoch aus, weil er sich sonst die Pflicht auferlegt haben 
würde, regelmässig die Messe zu hören und an andern gottes- 
dienstlichen Handlungen theilzunehmen. In Toulouse war er 
davon befreit gewesen. Er setzte s^e ausserordentlichen Vor- 
lesungen fort und hatte damit bald einen solchen Erfolg, dass 
sogar der König, Heinrich HI., wünschte, den gefeierten Lehrer 
kennen zu lernen, über dessen riesiges Gedächtniss abenteuerliche 
Gerüchte die Stadt durchliefai. Der König fragte ihn, ob sein 
Gedächtniss auf natürlicher Grundlage oder aber auf magischer 
Kunst beruhe, worauf ihn Bruno von der völligen Natürlichkeit 
seiner Mnemonik überzeugte und die Gelegenheit ergriff, ihm ein 
Buch zu widmen, das, die Förderung des Gedächtnisses be- 
zweckend, den König in das Geheimniss der „Grossen Kunst" 
einfuhren soUte. 

Raimundus Lullus, der Erfinder der „Grossen Kunst", war 
1234 zu Palma auf der Insel Mallorca geboren worden. Nach 


1 ) Doc. IX bei Berti, pag. 346 : andai a Farü dove tni misn a legger 
una lettion straordinaria per farmi eonoacer et far aaggio di me lesai tr$nta 
letioiH e pigliai per mtUeria trenta cUtributi divini toUi dor S. Tomaso dalla prima 
parte : dapoi esaendo ata ricercato a pigliar una letione ordinaria reatai e non volai 
aceettarla per ehe li lettori publiei di eaaa eitta vanno ordinartamente a Meaaa e alU 
altri divini offitii io ho aempre fuggito queato aapendo ehe ero aeomunieato per 
eaaer uacito daUa religione e haver deposto Vabito che se bene in Toloaa hebbi 
quella lettione ordinaria , non ero pet obligato a queato eome sarei atato in detta 
eitta de Faria qttando haveaai aeeettata la detta letion ordinaria e leggendo quella 
eatraordinaria aquiatai nonte tale die il Me Menrieo Terzo mi feee ehiamare un 
giomo rieercandomi ae la memoria che avevo et cJte profeaaava era naturale o pur 
per arte magiea, al quäl diedi aoäiafatione e con queüo ehe dieai e feei provare 
a lui medeeimo conobbe ehe non era pe^' arte magiea ma per aeientia e d&po queato 
feei atampar un libro de memoria eotto titolo de Umbris idearum, il quäl 
dedieai a aua Maeata. 
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eineiQ wüsten Jugendleben hatte er sich plötzlich von Haus und Hof, 
von Weib und Kind in die Einsamkeit zurück gezogen, um unter 
aseetischen Uebungen das Mittel ausfindig zu machen, wdches 
unfehlbar dazu dienen sollte, die Ungläubigen auf dem Wege 
mathematisch sicherer Beweisführung von der Wahrheit des 
Christenthums zu überzeugen. Sollte diese neue Methode wissen- 
schaftlichen Verfahrens ftnchtbar werden, so musste sie zugleich 
im Stande sein, ihre Jünger nicht allein auf dem ungeheuren 
Gebiet der schon gewonnenen Begriffe rasch zu orientiren, son- 
dern auch befähigen, die Sunyne dieser Begriffe mit Leichtigkeit 
zu handhaben und zu vermehren. Zu diesem Zwecke ersann 
Lullas eine Art logisch-metaphysischer Rechenmaschine. Indem 
er nämlich die Fundamentalbegriffe in Form von Buchstaben 
concentrisch auf in einander sich drehenden Kreisen gruppirte, 
gewann er die MögUchkeit, durch das Drehen dieser Kreise in 
Ej'eisen unzählbare Begriffscombinationen zu erzielen und die 
so gewonnenen Combinationen jeden AugehbUck wieder durch 
die Herstellung derselben Uebereinanderlagerung der concen- 
trischen Bereise zu reproduciren. Kein Zweifel, dass ein wahr- 
haft genialer Gedanke die Erfindung dieser „Grossen Kunst" 
zur Reife brachte. Und Bruno war ganz der Mann dazu, die 
colossaie Bedeutung dieser, wenn sie richtig war, ganz imschätz- 
baren Denkmaschine zu würdigen und mit Feuereifer zu ver- 
herrlichen. Wie nun aber Bruno allem, was er einmal ergriffen 
hatte, den unauslöschlichen Stempel seiner eigenen Geistesindivi- 
dualitftt aufdrückte, so schuf er auch die luUische Kunst von 
Grund aus dadurch um, dass er in die concentrischen Be- 
grifbkreise nun noch ein ganz neues Element einflihrte, nämlich 
das poetische VorsteUungsbild. Die Welt besteht nicht allein' 
aus einer bestimmten Summe unendlich combinirbarer, abstrakter 
Begriffe, sondern fllhrt ein Doppeldasein in Form von Bildern 
und Gestalten, welche die menschliche Phantasie sich von den 
Dingen und Vorgängen der Welt entwirft. Diese VorsteUungs- 
bildcr sind es, an welchen sich das Denken entwickelt hat und 
zwar liegen uns diese Entwickelungsresultate in herrlicher Fülle 
vor in den Bildersälen der antiken, zumal der griechischen Mytho- 
logie. An der Bilderfiille der hellenischen Götterwelt gewinnt 
des Nolaners Gedächtniss einen Ruhepunkt ftlr die auf- und ab- 
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wogenden Vorstellungswellen ; an der Ideentiefe hellemscher Mythen 
findet seine Beredtsamkeit ein ergiebiges Feld immer neuer Be- 
trachtungen. Und so bildet denn Bruno die luUische Kunst zu 
einer neuen Methode des Denkens, des Gedächtnisses und der 
Beredtsamkeit aus und verficht dieselbe in einer Reihe kleinerer 
Latein werke. Die Hypothese, welche schon der Elabbala zu 
Grunde lag, als gäbe es, wie sich neuerdings Dubois-Reymond 
ausdrückte, für das Universum eine „Weltformel", aus welcher 
sich mit der Sicherheit des mathematischen Calculs die zahllosen 
Einzelwesen imd Specialbewegungen deduciren liessen, wirkt so 
bestechend, dass wir uns nicht wundem dürfen, wenn später 
Leibniz dieselbe wieder aufgriff, um darauf seine Universalsprache 
zu stützen oder wenn noch später Hegel es wagte, trotz Kant, 
die ungeheure Älannigfaltigkeit des Seienden aus dem Getriebe 
eines logisch-metaphysischen Räderwerks hervorgehen zu lassen. 
„Und wenn heutzutage wieder lebhafte Versuche gemacht wer- 
den, die logischen Operationen auf mathematische Formeln zu 
reduciren^ so ist dieser logische Calcul in seinem letzten Grunde 
nichts, als die in modemer Metamorphose wiederauferstandene 
Kunst des schwärmerischen spanischen Ritters" ^). 

Das Werk nun, welches Bruno König Heinrich HI, widmete, 
„Von den Schatten der Ideen" (De umbris idearum) ist das 
klarstgeschriebene seiner sämmtlichen Lateinwerke , die auf Rai- 
mundus Lullus zurückführen. Auf die platonische Ideenlehre 
gestützt, baut ims Bruno ein System auf, in welchem der uralte 
Gegensatz von Natm- und Geist, von Materie und Form, von 
Sein und Denken, zur Einheit einer Gott und die Welt versöh- 
nenden Harmonie aufgehoben ist. Alles was da ist, ist in Gott 
oder vielmelir, Gott ist das All wie es an sich ist. Gott ist das 
Urlicht, die Uridee, die zahllosen Einzelwesen und Dinge sind 


1) SiGWART, Chr., Kl. Sehr., Erste Reihe (1881), pag. 62. Barthol- 
mess dagegen ist als Hegelianer ein grosser Bewunderer der lullischei; 
Werke Brnno^s, fühlt sich aber doch ebenfalls gezwungen anzuerkennen: „Une 
topique ti universelle ^ espeee de carte detaüUe du savoir humain^ aurait en effet 
lea avaniages que Bruno y admirait, si l'hotnme n^avait plus rien ä deeouvrir, £ü 
tavaü tout , s'il hait ainsi que Lulle , en possetaion de Vomnücience, si V komme 

etait Dieu meme tteansmoins la eonception qui a dictd cette entreprise, est 

fuste et gründe,^ Vie de Bruno, T. II, pag. 174, 176. 
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nur der Abglanz, die Schatten dieser üridee. In der Sinnes- 
thätigkeit und im Denken schaut unsere Seele, unser Geist, die 
nur ein Theil der Weltseele, des göttlichen Geistes ist, die Bil- 
der des göttlichen Denkens, aber in mannigfaltigen Abstufimgen. 
Da nun aber das göttliche Denken eins ist mit der unendlichen 
Fülle der Erscheinungswelt, so stimmen die Schatten der Ideen 
in unserm Geiste, nämlich die Vorstellungen und Gedanken, 
nothwendig mit den Schatten der Ideen in der Aussenwelt, 
nämhch mit den Dingen, überein. 

In der systematischen Durchfiihrung dieser neugewonnenen 
Gedankenharmonie bewährten ein Jahrhundert später Spinoza 
und Leibniz ihre eigenthümliche Grösse, Spinoza, indem er 
Denken und Ausdehnung, dh. Geist und Materie, als die untrenn- 
baren Attribute der einen imd untheilbaren Substanz nachwies; 
Leibniz, indem er seine zahllosen Monaden als Fulgurationen der 
Einen Urmonade hinstellte, jener Ureinheit von Denken und Sein, 
deren Harmonie sich in den von einander unabhängigen und 
gleichmässig verlaufenden Entwicklungsprocessen der ausgestrahl- 
ten Monaden wiederspiegelt. Trotz der Kürze, in welcher Bruno's 
philosophisches Erstlingswerk gehalten ist, glänzt dasselbe durch 
einen überraschenden Reichthum von neuen Gesichtspunkten. Die 
grosse Idee, welche unter dem Namen des Darwinismus gegen- 
wärtig alle wissenschaftlichen Kreise in Bewegung setzt, die 
Idee nämUch von der allmäligen, stufenweisen Entstehung höherer 
Organismen aus niedrigeren — : in Bruno's Erstlingswerk 
liegt sie, klar ausgedrückt, im Keime vor: „Nichts hindert, 
anzunehmen, dass nach dem Klange der Leier des Welt- 
Apollo, Mederes stufenweise in Höherem wieder auflebe und 
auf diese Weise also Niederes durch MittelgUeder hindurch die 
Natur von Höherem annehme" ^). In demselben Werke spricht 
Bruno auch schon die religionsphilosophische Idee Lessings aus, 
die Religion sei nur ein Mittel, die Menschheit allmäHg zur reinen 
Gotteserkenntniss zu erziehen. „Die Natur, sagt Bruno, mag 
den unvermittelten Uebergang von einem Extrem ins andre 
nicht, vielmehr liebt sie die Vermittelung durch Nuancen und 

1) De Umbbis Idbarum Intentio VII (Gfröreb pag. 303) : nihil impedit, 
guominus ad sonum eytharae universalis Apollinia ad auperna gradatim revoeentur 
inferna, et inferiora per media superiorum aubeant naturam. 
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allmälige Abstufung des Lichtes. Manche Iiaben in Folge plötss* 
liehen üeberganges aus der Finstemiss ins Licht ihre natürliche* 
Sehkraft eingebüsst, sowenig sind sie im Stande, das erstrebte* 
Forschungöziel zu er1a?agen. Desshalb bereitet der Schatten als' 
Dämmerungsform auf das Licht vor, der Schatten mässigt da» 
sonst blendende Licht. Durch den Schatten bereitet die Gfott- 
heit die in Finstemiss wandfeinde Seele des nach Wahrheil Lech- 
zenden auf das Wesen der Dinge vor** ^). In diesen Worten^ 
liegt eben consequent die alte und doch immer wieder ewig 
junge Ueberzeugimg ausgedrückt: Alle ReUgion ist nur ein' Noth- 
behelf, um die Völker aus dem Zustande der Finstemiss und 
Roheit allmälig zu gesitteten Verhältnissen über2niflihren, wonach 
alsdann erst das ungeschwächte Licht, die Wissenschaft und 
Philosophie, an die Stelle der Religion treten werden^): 

Aus Anerkennung flir das ihm gewidmete Werk ernannte 
König Heinrich den Nolaner zum ausserordentiichen Professor^) 
und Bruno nahm die Stelle an, weil er damit sich keineswegs 
die Verpflichtung auferl^ fiihlte, nun der Messe wieder beizu- 
wohnen. Durch den Ikfolg seines Schrifichetos angeregt, lies» 
nun Bruno hintereinander noch mehrere Werkchen dieses Inhalts 
erscheinen, die er Sorge trug, Mäinnem von hoher Stellung :avl 
widmen. So dedidrte er den Cantus Circaeus*) demnatür- 


1) Db Umbris Idearum, Intentio XV (Gfböser, pag. 308): J^eque enim 
natura patitur immediatum progreanun ab uno extremorum ad alterum, sed umbria 
mediantibut, adumbratoque lumine semim, Naturalem viäendi potentiam per(Udere 
nonnuUi de tenebria in repentinam lueetn prodeuntee; tantum abeet ut perqmaito 
pottrent^ objeeto. Umbra igiMr vieum p^aepiotat ad lüeem, per lanbram dwinüae 
oeuh eaurientia aitientüque afnmae eaUganti nuHöiaa rerum epeotee temperat 
atque propinat, 

2) lieber das Alter der Ansicht oder Einsicht, dass die Religion nur 
die popnlar gefasste, für die Volksphantasie in ein allegorisches Gewand' 
gekleidete Metaphysik sei, Tgl. Li^bmann, Zur Analysiä der Wirklichkeit^, 
pag. 67&. 

3) DoG. IX (lb€ii Bbrti, Vit» di G. Br., pag^ 347): nd feee leitor stra' 
ordinario e provinonato e eeguittti in queUa eitth a leggere eome ho detto /orte 
einq'anni. . . (Gedächtnissfehler, es waren drei Jahre). 

4) OA'Ntus Cirgaeus, ad eam memoria^ praxim ordmatua ^uam ipae 
iudioümam apptilat. Ad Senrieum d^ Angouleame y magnum OalUarum priorem. 
Biriaiia 1582. 
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liehen Bruder des Königs, dem Herzog Heinrich von Angouleme 
durch Vermittelung von dessen Secretair Regnault, und dem 
vönetianischen Gesandten in Paris, Giovani|i Möro, das Büchel- 
chen De compendiosa architectura et eomplemento 
artis Lullii ^). Vorlesungen über die lullische Kunst und dieren 
Verwerthung flir Mnemonik und Rhetorik bildeten fiirderhin das 
bequeme Mittel, mit welchem sich Bruno Aeils an fremden 
Universitäten zu introduciren , theils bei Grossen in Gunst zu 
setzen odter aber aus momentaner Geldverlegenheit zu ziehen 
verstand. Es war seine exoterische Philosophie, die er trefflich 
als Deckmantel seiner kirchenentfremdeten Religionsphilosophie 
zu drapiren und ab Steckenpferd unfruchtbarer Laune zu tummeln 
wusste. 

Auch ein poetisthes Werk veröfienüichte Bruno zu Paris. Es 
ist dieses das italienisch geschriebene Lustspiel: II Candelajo, 
der Kerzensieder, der Lichtzieher. Das tolle, mit seinen derben 
Ausgelassenheiten ganz an Basile's Pentamerone oder Straparola's 
M^'chen erinnernde Stück ist wahrscheinUch schon in einem neapo- 
litanischen Kloster geschrieben gewesen. Es stellt in dem alles- 
wagenden Style des Zeitalters Pietro Aretino^s die verkommenen 
Zustände der neapolitanischen Gesellschaft dat und verspottet in 
einer bunten Reihe von mehr oder weniger losezusammenhängen- 
den Scenen die Gebrechen der Zeit, als: Alchymie, Zauberei^) 

1') Db Compbndiosa Architectura bt complembnto artis Lüllii. Ad', 
ülustrüsimum D. D. Joannem Morum pro serenüsimm Venetorum Rep. apud 
ehriatiaJtissimum QaUomm et Folonorum regem Senrieum HL ligatum. 12^, 
Farisiü apud Aegidnsm Qorhinum, aub ineigne Spei prope eoUegium Camera- 
eettse i582. 

2) Bruno nimmt mehrfach Gelegenheit, seinen Abscheu gegen die 
Zauberei auszudrücken* Vgl. folgende Stellen. Im Sioillus sioillorum, 
De multiplici contractione (Gfrörbr, pag. 572) geisselt er die Aerzte: FraepoUent 
medidf in quibue plurimi eonßdunt, formidantea penetrant maleßcia quae eorundem 
eontemptoree non attingunt, euperetiHoeulos et ruetieoe vidi energumenoe, eautioree 
vero vereutuloeque nunquam. Ebenda?, (pag. 575), eine Stelle, welche auch 
culturhistorisch wichtig ist: £!x hoe beatidlium hominum genere sunt, qui erudie 
acutieque ?nrbie ventoeoqwe paeti legtmine ezeoetique infaniiB adipe penmeti^ moxque 
ad noetie eüenUum aere temperate frigido nudati, ülud praeetant, ut ealore dictis 
eireumetantiis medieato ad interna retruso ae re(mrrente> ctHn^e attenuati adipis 
apiritu dOMü penetraMe paroe^ vaea lididinia faeiie intumeseant lenteque artiß- 
eioeo eemnne eompleantur. 
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und Pedanterei. Schade nur, dass die Bereise, die das Narren- 
thum des in Liebesverrücktheit taumelnden Bonifacio, des Uni- 
versalmittel brauenden Bartolomeo, sowie endlich des in latei- 
nischer Stubengelehrsamkeit schwelgenden Manftirio beschreibt, 
nicht harmonisch in einander greifen, sondern sich nur tangen- 
tial berühren. Das Meisterstück in Bruno's Schilderung der 
Narrheit bildet der Pedant. Diesem widmet Bruno auch in an- 
dern Schriften immer von neuem wieder die launigsten Einfälle 
seiner an grotesken Charakterbezeichnungen überreichen Wort- 
bildungskunst. Der Pedant ist Bruno's Lieblingsfigur, sein 
komisches Ideal i). Trotz ihrer Compositionsmängel ist Bruno's 
Komödie immerhin „eine der besten, mag sie auch nicht die beste 
sein." „Sie steht, fährt Klein, der grosse Geschichtschreiber des 
Drama's fort ^), keiner an Geist, Witz und ftecher Komik nach, 
sowohl was die Figuren, als die Situation betriffifc." 

Ein philosophisches und ein poetisches Meisterwerk zu glei- 
cher Zeit auf den Büchermarkt zu werfen, erforderte einen Mann 
von ausserordentlichen Geistesgaben. Bruno hatte sich denn 
auch bald in den ausgewähltesten Kreisen der Pariser Gesell- 
schaft einheimisch gemacht. Sein Umgang war gesucht. Mit 
ausgebreiteter und tiefer Gelehrsamkeit verband er die Kenntniss 
mehrerer Sprachen. Er war, ausser dem ItaHenischen, des 
Lateinischen, Französischen und Spanischen mächtig und ver- 
stand etwas Griechisch. Sein ausgezeichnetes Gedächtniss lieferte 
ihm ohne Zweifel einen unerschöpflichen Fond der besten Anek- 
doten, wie namentlich seine italienischen Bücher beweisen und 
die Abenteuerlichkeit seiner Schicksale konnte nur dazu bei- 
tragen, ihn jeder, vorzugsweise weiblichen, Gesellschaft als an- 


1) De Triplice Minimo, v. 128 — 130, pag. 5: 

Neö 8ciolu8 qutsquam e cata^lysmo Grammatieorum , 
(Fer quos aubversum est Sophiae genua omne) putetur 
DigntM qui aecedatj Htulo quoeunque auperbus. 

Ebendas., v. 149—151, pag. 6: 

Me genua inaipiena temerata mmte protervum 
Confundat apeciea^ turbet genua omne^ ut ubique 
Artet in erepidam retrahantur grammatieaUm. 

2) Klein, Gesch. des Drama's, Bd. 4 (1866), pag. 471. Klein giebt 
auch eine ansführliche Uebersicht über das ganze Stück, vgl. pag. 480 — 493. 
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skünstler zu empfehlen ^). Nichtsdesto- 

'^n dem von Bürgerkriegen zerwühl- 

icht traten dazu noch persönliche 

: Südländer den Aufenthalt in der 

.>tadt des Aristotelismus verbitterten. 

and. 


/s Schicksale in England. 

1583—1585. 

. in London gegen Ende des Jahres 1583 mit 
:ii- Heinrichs III. an seinen Gesandten, Michel 
Herrn von Mauvissiere, den Beschützer der un- 
viiiigin Maria Stuart. Der Gesandte nahm den 
.nen freundhch auf und Bruno lebte nun im Hause 
ii kriegerische, staatsmännische und echtmenschliche 
gleich ausgezeichneten Mannes fortan als sorgenfreier 
: n und Freund. Castelnau war ein treuer Anhänger der 
. chen Kirche, obschon er die Politik der römischen Curie 
ntschiedenste missbilligte und die protestantischen Gegner 
• durch die Macht des guten Beispiels , der Predigt und der 
rkthätigen Liebe gewonnen wissen wollte. Dieser Toleranz 
iiatte es denn auch Bruno zu verdanken, dass er nicht genöthigt 
war, der Messe beizuwohnen, welche täglich in seines Gastfreun- 
des Hotel celebrirt wurde. 


* '"j 


ci 


1) Erdmann in seinem Grundriss der Gesch. d. Philos., 3. Aufl., Bd. 1 
1878), pag. 561, § 248, 1 weiss flas Gegentheil: „Alle Bitterkeiten, gegen 
das Ordenskleid, all sein Lechzen darnach, ganz der Welt anzugehören, 
nimmt ihm nicht jenes mönchische Wesen, das ihn selbst im Freundeskreise 
zu einer fremdartigen Erscheinung macht und vereinsamt.^' Erdmann muss 
Quellen studirt haben, die der Brunoforschung sonst unzugänglich sind, denn 
sonst könnte er unmöglich zu diesem Resultate gelangt sein, wenn anders 
dasselbe nicht der Ausfluss subjectiver Stimmung ist. 

2) Doc. IX (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 347): per U tumuüi ehe 
naequero depo pigliai lieentia e eon lettere del ütesso re andai in Inghüterra a 
Star eon tambasdator di sua Maeatä ehe si ehiamava il S. deUa Malvieiera per 
nome Michel de Caetelnovo in casa del quäl non faeeva aUro ae non che atava 
per auo gentilhomo et me fermai in Inghüterra doi anni e mezzo , n'e in queato 
tempo ancora che ai dieeaae la meaaa in eaaa non andavo ne fuori a meaaa, n'b a 
prediehe per la cauaa audetta. 
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Um sich in Oxford den Zutritt zur Universität zu ver- 
schaffen, gab Bruno sofort ein Werklein in Druck: Erklärung 
der dreissig Siegel (Explicatio triginta sigillorum), welches 
er zwar dem ff erm von Mauvissiere widmete, jedoch dem Vice- 
kanzler imd den Doctoren in Oxford zuschickte^). Den Stoff 
dazu lieferte ihm wieder die allezeit als geduldige Milchkuh 
brauchbare Ars magna des Raimundus Lullus. Bruno erreichte 
seinen Zweck, wenigstens hielt er nicht lange darnach an der 
Universität Oxford Vorlesungen über die Unsterblichkeit der 
Seele und die flinffache Sphäre. Es war um die Mitte des Jahres 
1583. Da erschien am 10. Juni in Oxford ein polnischer Fürst, 
Albert a Lasco, den der Ruhm der Königin EUsabeth, sowie der 
Wimsch, mit seinem Reichthimi und seinen Rittertugenden zu 
glänzen, nach England gelockt hatten. Graf Leicester, als Kanz- 
ler der Universität, und eine Schaar engUscher Edelleute leisteten 
ihm Gefolge. Aus der Stadt gingen ihm zahlreiche und be- 
rühmte Doktoren entgegen, von welchen er mit einer lateinischen 
Rede empfangen wurde, worauf der Fürst ebenfalls lateinisch 
erwiederte. In der Nähe der Stadt erwarteten ihn die Behörden, 
deren Secretäre ihn wieder mit einer lateinischen Rede begrüßsten 
und sein Gefolge mit Handschuhen beschenkten. Unter mancher- 
lei FeierUchkeiten imd nach Aufiftihrung einer Tragödie Dido, 
unter gelehrten Disputationen aller Art vergingen so mehrere 
Tage, während welcher der Fürst das Licht seines Geistes und 
den Prunk seines ganzen Reichthimis dermassen leuchten Hess, 
dass, als er bald nachher über London wieder in seine Heimat 
zurückkehrte, er inawischen um Hab und Gut gekommen war 
und später in Krakau ein elendes Dasein fristete*). 

Während der Disputationen, welche in Oxfort zu Ehren des 


1) Explicatio trigimta sigillorum ad omnium sdentiarum et artium 
inventümem, düpotitionem et memoriam, Quibu» adictue est sioillus bioillorum 
ad omnee animi operationea eomparandaa et earunukm ratümee habendm maxime 
eondueem. Als Einleitung ist beigegeben: Rbobnb bt gohflbta ab» 
sBMiHiBCBNDi et in phantastieo eatty^o eaeamndi, dieponendi aique retinendi 
implicatae novae rationea et arte^ introdttctoria. (London, 1583). 

2) lieber die Festlichkeiten zun Empfang des PolenfÜrsten Albert von 
Lasco s. Bartholhess , Vie de Br., T. 1, pag. 116 ff. nach Wood, Univ. 
et antiq. Oxon., pag. 300 ff. 
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von der Königin Elisabeth so hoch ausgezeichneten Polenfürsten 
gehalten A^nirden, war Bruno nicht mtissig geblieben. Wir er- 
fahren von ihm selber, dass er damals in einem Streitgespräch 
über das ptolemäische Weltsystem funfeehnmal seinen Gegner, 
einen Doktor der Theologie, der die aristotelisch - ptolemäische 
Weltansieht vertheidigte, geschlagen habe. Aber der Freimuth, 
mit welchem Bruno seinen Fachcollegen entgegentrat, reizte nur 
den Neid und Hass der in ihres Nichts durchbohrendem Gefühl 
Zitternden. Die Peripatetiker fassten eben jeden Angriff auf ihr 
philosophisches System., welches sich aufs innigste mit dem tra- 
ditionellen Kirchenglauben verschwistert hatte , als revolutionäres 
Gebahren gegen die Kirche selber auf. Von ihrem Standpunkte 
aus dachten die Peripatetiker ganz folgerichtig. Denn das System 
des Aristoteles oder vielmehr Das was die jüdischen und arabischen 
Philosaphen im Bunde mit den Scholastikern aus Aristoteles ge- 
macht hatten ^), war mit dem ptolemäischen Weltsystem und der 
römischen Barchenlehre ein so engverschlungenes Bündniss ein- 
gegangen, dass die altersgeheiligten Dogmen von Himmel, Hölle 
und Fegfeuer in sich zusammenbrechen mussten, sobald man 
das Gebäude untergrub, in welchem sie bis dahin gastliche 
Unterkunft gefunden hatten ^). 

Der Kern und Angelpunkt des aristotelisch-ptolemäischen 
Wehsystems war die Lehre, dass die Erde im Mittelpunkt der 
Wek ruhe \md Sonne, Mond und Sterne sich um sie bewegen. 
Und zwar dachte man sich dieses Verhältniss so, dass die Erde 


1) Bruno war weit davon entfernt, das Grosse im wirklichen Ari- 
stoteles, dem Aristoteles des Altertihums, zu verkennen. Davor bewahrte ihn 
seine unbestechliche Wahrheitsliebe. Sein lebenslänglicher Kampf ;galt nur 
dem Pseudo-Aristoteles der Scholastik, während er den echten Aristoteles 
gegen diejenigen, die sich mit dessen Namen brüsteten, sogar vertheidigte. 
In der Cena delle Cenbki giebt Teofilo (Bruno) den Peripatetikem von 
Oxford den Bath, sie möchten sich doch ja nicht berühmen, sie verständen 
das, was Aristoteles verstanden habe und begriffen das, was Aristoteles be- 
griffen habe; denn es sei ein sehr grosser Unterschied zwischen dem Nicht- 
wissen dessen, was auch Aristoteles nicht wusste und dem Wissen desjenigen, 
was er wusste etc. Vgl. auch Bartholmess, Vie de Bruno, T. 2, pag. 319. 

2) Vgl. Berti, Vita di G. Bruno, pag. 283: „Jeder Streich, der auf 
das ptolemäische System fiel, zerbrach eines der Bande, die es mit den 
theologischen Ideen der Schulen verknüpften.*' 
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als Kugel sich innerhalb des Himmels als eines Ungeheuern Balles 
befinde, welcher aber selbst wieder aus neun, oder wie man 
später annahm, aus zehn soliden, zwiebelförmig in einander- 
geschachtelten, durchsichtigen, krystallenen Hohlkugeln bestehe. 
Die äusserste dieser Sphären bewegt sich jeden Tag einmal mit 
den Fixsternen von Osten nach Westen und reisst alle übrigen 
Sphären mit sich fort, sodass sie sich sämmtlich um eine durch 
die Erdmitte gehende Axe drehen. Die zweite Bewegung, die 
sich innerhalb der Drehungen der ersten Sphäre vollzieht, kommt, 
der Richtung nach der vorigen entgegengesetzt, der Sonne, dem 
Mond und den sieben Planeten zu, einem jeden in seiner 
Schale. Alle Bßmmelserscheinungen konnte man sich natürlich 
auf diese Weise nicht erklären, und bekannt ist, was der junge 
König Alphons von Castilien darüber bemerkte, als ihm seine 
Astronomen den Bau des Weltsystems und dessen Bewegungen 
lehrten: „Wenn der Schöpfer mich um Bath gefragt hätte, so 
würde die Welt in besserer Ordnung sein.** Aber man suchte 
sich dadurch aus der Verlegenheit zu ziehen, dass man neben 
diesen neun Sphären für jede nicht dazu stimmende Erscheinung 
wieder besondere excentrische Kreise, die Epicyden, annahm. 
Und dann war es ja so süss und trostvoll, jenseits aller Sphären 
das Empyreum anzusetzen, das ewige Lichtreich des Bummels, 
von wannen das Weltall seine Beleuchtung empfing und die 
Seligen in ewiger Wonne Gott schauten. Das ganze Weltall war 
nur des Menschen wegen da^). Und diesen Glauben, in wel- 
chem die Menschheit ein Jahrtausend lang ihren Trost gefiinden 
hatte, sollte sie nun plötzUch aufgeben? Sie musste es! Der 
Fortschritt der wissenschaftlichen Erkenntniss hat für die Senti- 
mentalität kein Herz. Die Entdeckung des Copemicus, dass 
die Erde sich um die Sonne bewege, schlug wie ein BHtz aus 
heiterm Himmel in die traumversunkene Behagfichkeit der abend- 
ländischen Völker. Aber weder die römische Kirche, noch der 
eben aufstrebende Protestantismus hatten zuerst auch nur eine 
Ahnung von der Ungeheuern Umwälzung, welche die neue Welt- 
ansicht in Geist und Gemüth der paradiesesgläubigen Menschheit 
hervorrufen musste. Da kam Bruno imd mit dem durchdringen- 


1) Vgl. Liebmann, Zar Analysis der Wirklichkeit', pag. 400. 
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den Scharfblick, der ihn vor seinen wissenschaflUchen Zeit- 
genossen auszeichnet, überschaute er die grossen Consequenzen der 
neuen Entdeckung und verkündete dieselben mit hinreissender 
Beredtsamkeit, indem er zugleich die neue Lehre weit über den 
Rahmen hinaus vervollständigte, in welchem Copernicus sie noch 
belassen hatte. Copernicus hatte wohl gelehrt: nicht die Sonne 
und die Planeten drehen sich um die Erde, sondern die Erde 
sammt den Planeten dreht sich um die unbeweglich im Mittel- 
punkt der Welt ruhende Sonne — , aber hoch über dem Räume, 
den der äusserste Wandelstern, der Saturn, durchmisst, wölbt 
sich die krystallene Hohlkugel der Fixsterne, steht der Mark- 
stein der Schöpfung, liegt die äusserste Thule des Alls, über 
welche hinaus Copernicus keine Betrachtungen anzustellen wagte. 
Hier nun war der Punkt an welchem Bruno einsetzte^). 

Wenden wir uns aber zunächst wieder su seinen Vorlesungen 
über die Unsterblichkeit der Seele zurück! Bruno lehrte: Ein 
Lebensgeist durchdringt das ganze Weltall. Der Materie in der 
ganzen Unendlichkeit ihrer Atome wohnt ein und derselbe ge- 
staltenschaffende Geist inne, Geist und Materie sind desshalb 
gleich unsterblich. Dqnn es giebt keinen Tod, sondern nur 
Uebergang aus einem organischen Zustand in den andern. Nur 
die Formen wechseln, in welchen sich die beseelten Atome zu 
einheitUcher Thätigkeit zusammengesellen, aber die Atome be- 
wegen sich von Ewigkeit her und werden desshalb auch in Ewig- 
keit ihren Kreislauf fortsetzen ^). Und wenn dieselben bald in 
auf-, bald in absteigender Linie sich zu Organismen zusammen- 
gruppiren, so ist nicht einzusehen, wie zwischen der Seele einer 
Meermuschel oder einer Pflanze oder eines Menschen ein quali- 
tativer Unterschied herrschen solle ^). Nur der höhere Grad 


1) Vergl. darüber die Dissertation Hugo Wernekke's: Giordano 
Bruno's Polemik gegen die aristotelische Kosmologie. 8°. Dresden, 1871, 
namentlich pag 11. 

2) Die hiezu nöthigen Belegstellen s. in der kurzen Analyse des 
Dialogs De la Causa. 

3) Cabala DEL Cavallo Fegaseo (Wagner II, 277): QueUa fVanima) 
de tuomo e medeaima in essenza apecißea e generiea eon quella de le mosehe, 
ostreche marine e piante, e di quäl si voglia coaa, che si trove animata, o abbia 
anima: come non e eorpo, che non abbia o piit o meno vivace — e perfettamente 
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der Organisation entscheidet über die höhere Geistesi^nlage einer 
Gattung. Vermöge des reicher organisirten Körperbaues hat 
sich der Mensch im Umschwung der Jahrtausende über die 
Thiere erhoben. „Angenommen, der Mensch hätte doppelt soviel 
Geist, als er gegenwärtig hat, die Hände verwandelten sich ihm 
aber in Füsse, wie würde da der Mensch zur Sprache gelangen, 
wie vermöchte er sich zu dauernden Familien und Gemein- 
schaften zusammen zu thun, ohne von der Unzahl der ihm über- 
legenen Bestien aufgerieben zu werden? Wie wäre er im Stande, 
alle die Erfindungen und Entdeckungen zu machen, sich Häuser 
zu bauen, Staaten zu gründen, Künste und Wissenschaften zu 
pflegen und Alles das zu treiben, was die Grösse und Erhaben- 
heit des Menschen ausmacht und ihn zum in Wahrheit unbe- 
siegten Beherrscher aller andern Gattungen erhebt? Wenn du 
genau zusiehst, so verdanken wir Alles das nicht sowohl der 
Leistungsfilhigkeit des Geistes, als vielmehr der Hand, als dem 
Organ der Organe"^). 


communicazion di spirito in se sfesso. Or eotal spirito aecondo ilfato o providenza^ 
ordine o forttma , viene a giongersi or ad una speeie dt corpo , or ad uWaUra, 
e aeeondo la ragione de la diveraüa di eompUaaioni e membri viene ad avere 
diverai gradi e perfezioni tCingegno et operazioni. 

1) Degli Eroici fürori (Wagnek II, 277) : poato^he Vuomo aveaee al doppio 
d'ingegno, ehe non have^ e fintelletto agente gli aplendeaae tanto piu.chiaro, ehe 
non gli aplende , e eon tutto eio le mani gli veniaaer tranaformati in forma di 
doi piedi, rimanendogli VaUro nel auo ordinario intiero: dimmi, dove potrebbe 
impune eseer la eonveraazion de gli uomini? cotne potrebbero inatüuirai e durar le 
famiglie et unioni di eoatoro pairimente o piu^ ehe de'ea/väUi, cen^' ^ porei, eenza 
esseme devorati da intiumerabili apeeie di beatie, per eaaere in tal maniera auggetti 
a maggiore e piü eerta ruina? E per eonaequenza^ dove aarebbono le inatituzümi 
di dottrine , le invenzioni di diaeipline^ le congregazioni di eiitadini, le atrutture 
de gli edißei et altre coae aaaaiy ehe aignißeano la grandezza et eeeellenza umanaj 
e fanno Vuomo trionfator veramente invitto aopra V altre apeeie? Tutto questo, ae 
oeulatamente guardi, ai riferiaee non tanto prindpalmente al dettato de tingegno, 
quanto a queUo de la mano, organo de gli organi. Zu dieser von Bruno so 
früh schon anticipirten Auffassung von dem culturhistorifich nicht hoch 
genug anzusetzenden Werth der Hand ist erst die neueste Philosophie wieder 
gelangt. Vgl. Otto Caspari, Urgesch. d. Menschheit, Bd. 1, pag. 250 u. 
275. Femer Ernst Kapp, Grundlinien einer Philosophie der Technik, pag. 
150-151, wo, sehr glücklich, die Hand „das auswendige Gehirn'* ge- 
nannt wird. 
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Man kann sich denken^ welches Aufsehen eine so rückhalts- 
lose Sprache unter einem Gelehrtenkreise verursachen musste, 
der sein Hauptverdienst darein setzte, längstiiberwundene Denk- 
richtungen starrsinnig gegen jeden Fortschritt wissenschaftlicher 
Einsicht festzuhalten und so aus Oxford das anglicanische Rom 
zu machen. Als nun aber Bruno gar begann, in seinen kosmo- 
logischen Vorträgen die Consequenzen der copemicanischen Lehre 
zu ziehen, als er vom aristotelisch-ptolemäischen Weltgebäude, 
in welchem sich der christliche ünsterblichkeitsglaube so häus- 
lich eingerichtet hatte, keinen Stein auf dem andern Uess, da 
brach in der altersgrauen Zwingburg des geistigen Fortschritts 
ein solcher Sturm der Entrüstung wider ihn los, dass Bruno 
nach drei Monaten seine Vorträge einstellen und Oxford ver- 
lassen musste. Bruno rächte sich daftir in einer Schrift, die er 
bald nachher herausgab, dadurch, dass er die Brutalität, mit 
welcher ihn die Oxforder Professoren behandelt hatten, öffentUch 
brandmarkte, Oxford „die Wittwe wahrer Wissenschaft" nannte*), 
und die von ihm entwickelten Ideen über das Wellgebäude nun 
vor aller Welt wiederholte. Diese Schrift: „das Aschermitt- 
wochsmahl" (la Cena delle Ceneri)^) war die künstlerische 


1) CsNA DELLB Cbnbri (Wagnbr, I, 183): Que* cavaii$ri, dopo aver 
pregato ü Nolano, ehe tum si turbaeae per la diseorteae ineivüüh e temeraria 
ignoranza de^ lor doiiori, tna ehe avesae eompaeaione a la povertä dt queata patriae 
la quäl e rimaata vedova de le bwme lettere, per quanto appartiene a la pro- 

featione di ßloaoßa e reaii nuüematiehe Sollte diese spöttische iie- 

seichnnng die Oxforder Gelehrtenwelt vergangener Jahrhunderte vermocht 
haben, Bruno's Andenken selbst bibliographisch auszulöschen? Auf meine 
Anfirage, ob irgendwelche zeitgenössische Pamphlete über Bruno's Anwesen- 
heit in Oxford und England auf der Bodlejanischen Bibliothek vorhanden 
seien, schreibt mir mein verehrter Freund Prf. H. Nettleship, 16. Dec. 1880: 
„J ha^e looked at the Bodleian library for any tüorka bearing on Bruno' a viait 
to England, hut (atrange to aay) ean ßnd nothing j and am told that there ia 
nothing.** 

2) La Cena db le Ceneri, deaeritta in einque dialogi per quattro inter- 
loeutori, eon tre eonaiderazioni circa doi auggetti, A funieo refugio de le Muae, 
nUuatriaaitno aignor Michel di Caatelnovo, aignor di Mauviaaier ConoreaaaUo e di 
Jonvilla, cavalier de Vordine del re Criatianiaaimo , e conaiglier nel auo privato 
conaigUo, capitano di L uomini d'amie, govemator e capitano di S. JDeaideriOf 
et amhaaeiatore a la Sereniaaima regina d'Inghüterra, 8^. A. Parioi (Lon- 
don), 1584. 
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Fassung eines Gespräches über die copemicanische Weltansicht, 
welches Bruno bei Gelegenheit eines Aschermittwoch-Festmahls 
1584 im Hause seines edlen Gönners, des französischen Gesandten, 
wirklich gefuhrt hatte. Die Gäste, die an der Unterhaltung theil- 
nahmen, waren lauter Gelehrte imd Edelleute. Bruno hielt eine 
feurige Lobrede auf Copernicus, der wie ein zweiter Columbus 
die Ahnungen der alten Griechen durch Berechnimg zur That- 
sache erhoben und sich nicht gescheut habe, die einmal erkannte 
Wahrheit, der dummen Menge und dem Strom der herrschenden 
Meinung zum Trotz, laut zu verkündigen'). Bruno ging aber 
weit über Copernicus hinaus, indem er auch mit dessen letzter 
Sphäre aufräumte. Bruno setzte an die Stelle derselben zahl- 
lose freischwebende Sonnensysteme, sichtbare und unsichtbare 
Weltkörper jeder Grösse mit organischen Gebilden und Lebe- 
wesen in unendlicher Abstufung der Gattungen und Anlagen. 
Wie überwältigend kühn die Lehre Bruno's von der Unendlich- 
keit der Welt seinen Zeitgenossen vorkam, geht am überaeugend- 
sten aus dem geheimen Schauder und der Angst hervor, die 
selbst einen Kepler erfasste, wenn er in des Nolaners Schriften 
las, dass er in einem unendlichen Räume umherirrte, der gar 
keine Mitte und keinen bestimmten Ort hatte ^), 

Bruno's neues Weltsystem bezeichnete auch darin einen Fort- 
schritt gegenüber Copernicus, dass es schon die Rotation der 
Sonne um ihre eigene Achse , sowie die Abweichung der Erde 
von der reinen Kugelgestalt lehrte. Auch sprach es Bruno be- 
stimmt aus, dass selbst die höchsten Berge nicht den geringsten 
Einfluss auf die Abweichung von der Kugelgestalt ausübten, 
sondern verglichen mit den jäh vom Meeresgrund aufeteigenden 
Festlandsmassen zu völliger Bedeutungslosigkeit herabsänken. 
Wahre Gebirge im eminentesten Sinne seien nur die grossen» Con- 


1) Cena DELLE Ceneri (Wagner I, 127): Con tutto cib cht poträ a 
pieno lodar la magnanimith dt queato Oermano, ü quäle y avendo poeo riguardo a 
la stoUa moUüudine, e stato ai saldo contra il torrente de la contraria fede, e ben 
che quasi inerme di vive ragioni, ripigliando queUi abbietti, e rugginosi frammenti, 
ch*ha posstUo aver per le mani da Vantiehitäj li ha ripoliti, aoeozzatif et Hsaldati 
u. s. w. die ganze Seite entlang. 

2) Kbplbri Opera T. I, pag. 688; T. VI, pag. 136. Vgl. Sigwart, 
Kl. Sehr., Erste Reihe, Kepler, pag. 194. 
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tinente, welchen gegenüber die sogenannten Berge verschwin- 
jdend kleine Erhabenheiten darstellten. So ist nach Bruno ganz 
Frankreich ein einziger Berg, der, von der Nordsee, dem Bis- 
cayischen Meerbusen, von der Rhone und dem Mittelländischen 
Meere an aufsteigend, seinen Gipfelpunkt in der Auvergne findet. 
So verhält es sich nach Bruno auch mit England und Schott- 
land, welche zusammen ebenfalls nur einen Ungeheuern aus der 
Meerestiefe emporwachsenden Berg ausmachen ^). 

Von wahrem Erstaunen wird man aber ergriffen, wenn man 
Bruno's Ideen über die allmälig vor sich gehenden Veränderungen 
der Erdoberfläche und ihrer Temperaturverhältnisse liest. „Alle 
diese Veränderungen der Erdoberfläche, sagt Bruno im Ascher- 
mittwochsmahle, sehen wir nach und nach vor sich gehen. Auch 
sind sie deutlich an den Auswaschungen der höchsten und vom 
Meere entfernten Berge zu beobachten, die, als ob sie noch ganz 
frisch wären, die Spuren der ungestümen Wogen zeigen. Und 
man weiss ja aus der Geschichte des Felix Martyr von Nola 
(f nach 312), dass zu seiner Zeit, etwa vor tausend Jahren, das 
Meer bis an die Mauert der Stadt reichte, wo ein Tötipel steht, 
der jetzt noch den Namen Portus, der Hafen, fiihrt, von wel- 
chem weg bis zum Meere gegenwärtig zweitausend Schritte Ent- 
fernung sind. Sieht man nicht das Nämliche in der ganzen 


1) Cena DELLE Cenebi (Wagner I, 169): Tero per gli altisaimi fmonti) 
mm intendiamo^ eome l'Alpe e li Firenei e aimilif ma eome la Franeia tutta, 
eh'e tra dui mat'i, settentrionale ' Oceano et auetrale Mediterraneo ; da qttai mari 
verso VAlvernia aetnpre si va tnontandOj eome anco de le Alpe e li Firenei, ehe 
8on atati altre volte la testa d'un monte aUissimo , la qucU^ venendo tuttavia 
fraeaaeata dal tempo , ehe ne produee in altra parte per la vieiesitudine de la 
rinovazione de U parti de la terra, forma tante montagne particolari, le quali noi 
ehiamiamo monti. Fero quanto a eerta inatanzia, ehe produaae Nundinio de li 
monti di Seozia, dove forae lui e atato^ moatra, ehe lui non pub capire quelle j 
che aHntende per li altisaimi monti; per che aeeondo la veritä tutta queata iaola 
Britannia e un monte, c?ie äka il capo aopra l'onde del mare Oceano, del quäl 
monte la eima ai deve eomprendere nel loco piü eminente de Viaola. Vgl. dazu 
die Parallelstelle in Bruno's Commentar zu seinem Gedicht De Immenso, 
Lib. V, cap. 17, pag. 436. Peschbl hält sieh in seinen „Neuen Problemen 
der vergleichenden Erdkunde^', pag. 81, für den Entdecker dieses Verhältnisses 
und Heli^wald stimmt ihm in dieser Ansicht bei in seinem Schriftchen 
Oskar Peschel (1876), pag. 44. 


'i * 


36 5. Bruno's Schicksale in England. 1583—1585. 

Provence? Zeigen dort nicht alle Steine, die über die Felder hin 
zerstreut liegen, eine Zeit an, in welcher sie von den Meeres- 
wogen hin- imd herbewegt worden sind? Hat sich etwa das 
Klima von Frankreich seit den Zeiten Caesars bis auf uns nur 
wenig verändert? Damak war auch nicht ein einziger Ort des 
Landes zur Weincultur geeignet und jetzt versendet es ebenso 
deUciöse Weine als irgend ein anderes Land der Welt und selbst 
in seinen nördlichsten Gegenden pflückt man die Früchte der 
Weingärten^). Und in diesem Jahre (1584) noch habe ich 
Trauben aus den Gärten Londons gegessen, zwar nicht so herr- 
liche wie selbst schlechtere von Frankreich, aber doch immer 
noch solche, die bestätigen, dass auf englischer Erde niemak 
ähnliche producirt worden sind. Daraus nun, dass das mittel- 
ländische Meer, indem es Frankreich und diejenigen Theile 
Italiens, die ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe, trockner 
und wärmer lässt, sich allmälig immer mehr zurückzieht, folgt 
dass, wenn Italien und Frankreich immer wärmer werden und 
Britannien milder, dass wir alsdann urtheilen dürfen, es verän- 
derten sicl^die Elimate und zwar in dem Sinne, dass die Ehalte 
sich nach und nach gegen den Nordpol hin vermindere*)." 


1) Vgl. Hbhn f Cnltnrpflanzen und Hausthiere, pag. 81 : Es ist eine 
merkwürdige Thatsache, dass der Weinstock ganz nahe an der Nordgrenze 
seiner Verbreitungssphäre , in Gegenden, wo er erst mühsam und allmälig 
und ganz znletzt eingebürgert worden, den edelsten Fruchtsaft hervorbringt, 
der anter den Namen Burgunder, Johannisberger u. s. w. in aller Welt be- 
rühmt ist. Vgl. Ebendas. pag. 73. 

2) Cena DELLE Cbnbri (W AGNER I, 193): Z« qualt muiazioni veggieano 
farsi a poco a poeoy cotns le gut dette, e eome ne fan vedere le eorroaioni di monti 
aUünmi e lonianisnmi dal mar», ehe, quasi fuaeer freteM, tnoatrano U vettigU 
de Vonde impetuoee. JE ne eoneta da Vietoria di Feiiee Martire NoUmo, quaU 
diehiarano o/ tefnpo euo, eh'e atato poco piU o meno di miWanni paesaH, mra il 
mare vieino a le mura de la eitth, dov*e un tempio, ehe ritiene il nome di Porto, 
onde al preeente h dieeoeto dodiei miUa paeai, Non ei vede il medesmo in tuUa la 
Frovenza? Tutte le pietre, ehe ton eparee per li eatnpi, non moetrano un tempo 
eaeer State agiUUe da Vonde? La temperie de la Franda parvi ehe dal tempo di 
Cesare cd nostro sia eangiata poeo ? AUora in loeo aiouno non era atta a le viti; 
et ora manda vini eosi deUziosi, eome aUre parti del mondo, e da settentrionalissimi 
terreni di queUa si raeeogHono U frutti de le vigne. E queato anno aneora (1584) 
ho mangiate de fme de gU orti di Londra, non giä eosi perfette, eome de* peggiori 
di Franeia, ma pur tali, quali afermano mai esseme prodotte simHi in terra 
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Indem Bruno Ideen von solcher Kühnheit und Tragweite 
verkündigte, verstiess er gegen den Mumiencultiis der Oxforder 
immer rücksichtsloser, sodass es um sein Wirken in dieser Frohn- 
veste freier Wissenschaft nach wenigen Monaten geschehen war. 
Bruno zog sich wieder nach London zurück, wo er nun die ihm 
gebotene Mussezeit im Hause seines Gastfreundes vortreflBÜch aus- 
nutzte. Denn während der zwei Jahre, die er nun im Schutz 
und Schirm des Herrn von Mauvissi^re verlebte, schrieb er, mit 
Ausnahme seines schon in Neapel fertig gewesenen Lustspiels, 
seine sämmtlichen italienischen Werke, die in der von Wagner 
besorgten Gesammtausgabe (Leipzig 1830) zwei enggedruckte 
Octavbände flillen. Ausser dem schon besprochenen „Ascher- 
mittwochsmahl" schrieb nämlich Bruno noch folgende Dialoge: 

1) Von der Ursache, dem Princip und dem Einen (Dela 
Causa, Principio et Uno^). 

2) Vom Unendlichen, dem All und den Weltkörpem (De 
l'Infinito, universo e Mondi *). 

3) Austreibimg der triumphirenden Bestie (Spaccio dela 

BESTIA TRIONFANTE 3). 

4) Geheimlehre des Pegaseischen Bosses nebst derjenigen des 
Cyllenischen Esels (Cabala del cavalla Pegaseo coli/ 

AGGIUNTA DEL AsiNO ClLLENICO *). 


ingkae. Da questo dunque, ehe ü tnare mediterraneo laaeiando piit aecca e etUda 
la Franeia e le pari* de VltaUa, gtiaU io eon li miei ochi ho vüte, va inehinando 
verao la libra , aeguita che, venendoai piü a piu e aealdarai Vltaiia e Franda, 
e temprarai la Srüannia , doviamo gtudieare , che generalmente ai mutano li abiti 
de le regioni eon queato ehe la diapoaizion fredda ai va diminuendo verao faretieo 
poh. Man glaubt sich bei der Lectäre dieser Stelle in das Studium von 
8CHVICKB „Umsetzung der Meere'* vertieft! 

1) Db LA Causa, P&imcipio bt Uno. A fiüua mo aignor di Mauriaaiero. 
8^ Venezia, 1584 (London), 1584. 

2) De l^nfinito, Univbbso b Mondi. A Villuatriaaimo 8. di Mauviaaiero. 
8^ Venezia (London), 1584. 

3) Spacoio db LA Bbstia Tbionfantb, propoato da Giove^ eßettuato dal 
Oonsiglioj avelato da Mereurio, reoiiato da Soßa, udito da Saulino, regiatrato dal 
Nolano, Diviao in tre dialogi, auddivi in tre parti. Conaeerato al moUo üL et 
eeeeUentiaa. eaval. 8. liUppo 8idneo. Parigi (London), 1584. 

4) Cabala dbl Cavallo Pboaseo, eon faggiunta De l'Abino Cillb- 
Nioo. Paris (London), 1584. 
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5) Vom heroischen Enthusiasmus (Degli eroici furori^). 

Alle diese Dialoge, die mit einer erstaunlichen Leichtigkeit 
entworfen sind und ihr Thema mit wahrhaft glänzender Bered- 
samkeit entwickeln, üben, ungleich den Dialogen so mancher 
andern Philosophen, einen Reiz aus, der von den Dialogen Pia- 
tons wohl an Feinheit und Anmuth, aber keineswegs an Frische 
und Ideenfulle übertroffen wird. In diesen, von angebomem^ 
niclit •nachgeäfftem Dichtergeiste hingegossenen Weisheitsgesprä- 
chen bewährt sich Bruno als ein Classiker, welchem die ge- 
sammte italienische Literatur an OriginaUtät der Gedanken wie 
an dramatischer Lebendigkeit der Darstellung nichts Bessere» 
an die Seite zu stellen hat. Bruno ist unerschöpflich an witzigen^ 
das Gespräch belebenden Einfällen, Sprichwörtern 2), selbsterlebten 
Anekdoten imd vor allem aus an merkwürdigen Beobachtungen 
des Natur- und Völkerlebens. Die italienischen Schriften Bruno'» 
sind deshalb auch eine reiche, wiewohl noch völlig unausgebeu- 
tete, Quelle für die Culturgeschichte des sechszehnten Jahr- 
hunderts. 

In den zwei Dialogen „Von der Ursache, dem Princip und 
dem Einen**, sowie in dem „Vom Unendlichen, dem All und 
den Weltkörpem" entwickelt Bruno seine Weltanschauung aus- 
führlicher als in allen andern Werken. Am systematischsten 
verfährt er in dem ersten Dialog „Von der Ursache", dem von 
Jacobi, Hamann und Schelling so hoch bewunderten Hymnus 
auf die Einheit des Alls. 

Das Universum, sagt Bruno, ist ein Einiges, Unendliches^ 
Unbewegliches. Es ist an und für sich sowohl Form, als Ma- 
terie, aber der unterschiedslose Abgrund aller Grenzbegriffe. Dem 
Verhältniss, dem Gleichniss, der Vereinigung und Identität mit 
dem Unendlichen näherst du dich nicht mehr, indem du Mensch 
bist, als wenn du Ameise, nicht mehr, wenn du Stern, als wenn 
du Mensch bist: denn jenem Sein rückst du nicht näher, wenn 


1) De Gli Heroici Furobi. AI moUo ül. et eeeell. Cav. Sign. FiL 
Sidneo. 8°. Farigi appresso Ant. Baio (London), 1585. 

2) In den Eroici Furori (Wagner II, 415) begegnet wohl die ältesfce 
Citation des Sprichwortes : se non e vero , e ben trovato , für welches Buch- 
HANK in seinen geflügelten Worten, 10. Aufl. 1877, pag. 151 noch keine 
Quelle anzugeben weiss. 
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du Sonne oder Mond, als wenn du Mensch oder Ameise bist, 
und deshalb sind diese Dinge im UnendUchen ununterschieden. 
In ihm ist die Linie nicht von der Fläche, der Punkt nicht vom 
Körper, der Mittelpunkt nicht vom ümfeng verschieden, das 
Centrum des Universums ist daher überall^). 

Was aber keinen Unterschied an ihm hat, das entbehrt 
auch der Veränderung und wem die Veränderung mangelt, dem 
fehlt auch die Bewegung, das Bewegungslose wäre aber zugleich 
das Leblose, Todte, denn das Leben ist ja nichts als die ewig 
neue Erscheinung des wahrhaft Seienden. Das wahrhaft Seiende, 
das flir unsere Sinnesorgane in die Erscheinung Tretende, die 
Quelle aller Formen, die gestaltlose Inhaberin aller Gestalten, 
ist aber die Materie, aus deren Schoosse dieselben entspringen 
und in welchen sie wieder zurückgenommen werden^). Die 
gestaltenschaffende Ursache aller dieser Formen ist aber die all- 
gemeine, alle Materie durchdringende Vernunft und diese uni- 
verselle Vernunft ist das innerste, wirklichste imd eigenste Ver- 
mögen der Weltseele, welche das Universum erleuchtet und die 
Natur unterweist, ihre Gattungen so, wie sie sein sollen, her- 
vorzubringen. Die Weltseele ist das constitutlve Formalprincip 
des Universums und alles dessen, was es enthält. Wenn mm 
die Materie die Quelle aller Actuahtät ist, so ist dagegen die 
Weltseele die Form aller Dinge, die ordnende und das Zusammen- 
gesetzte zur Einheit verbindende Macht, die die Eine und un- 
theilbare Substanz zu unzähhgen Formen und Wesen individua- 
hsirende Urkraft. 


1) De LA Causa, Dial. V. Ich citire hier überall nach der vortreflf- 
lichen Uebersetzung dieses Dialogs durch Ad. Lasson im 151. u. 152. Hefte 
der Philosophischen hibliothek von Kirchmann. Der Text nach Wagner 
und Lasson (Wagner I, 280, 281). J^ dunque Vuniverso uno, inßnüo; im- 

mobile A la proporzione, aimüüudine, untone et ideniita de finßnito non 

piu ti aceoeti eon easere uomo, che formica , una steUa , ehe un uomo , per che a 
queUo easere non piu ti aiwicini con eaaer aoiCj luna^ ehe un uomOy o una formica^ 

e perb ne finjßnito queate eoae aono indifferenti in queUo il punto, la 

linea, la auperßeie et il eorpo non differiae(o)no . . . il contre (non e dijferentej 
da la eirconferenza pag. 282: il centro de Cuniverao eper tutto. 

2) Ebendas., Dial. IV., (Wagner I, 272): Quella materia, per eaaere attu- 
älmente tutto quelf che puo eaaere^ ha tutte le miaure, ha tutte le apecie di ßgure 
e di dimenaionif e per che le have tutte, non ne ha neaauna. 
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Alle Veränderungen, die wir an den Dingen wahrnehmen, 
sind nicht Umwandlungen des Einen zu etwas substantiell An- 
derm, sondern es sind nur andere Arten, zu sein; alle Formen, 
die das Eine und untheilbare Sein annimmt, sind desshalb nur 
Accidenzen. Wenn wir desshalb mit den Naturphilosophen in 
die Tiefe gehen, und die Logiker mit ihren Einbildungen bei 
Seite lassen, so finden wir das alles, was Unterschied imd Zahl 
bewirkt , blosses Acddens, blosse Gestalt, blosse Complexion ist ^). 
Die Veränderung bezieht sich immer nur auf die Form, niemals 
auf die Substanz der Dinge, deren scheinbare Verschiedenartig- 
keit immer wieder in eine vollkommene Einheit einmündet. Die- 
jenigen Philosophen haben ihre Freundin, die Weisheit, geftinden, 
welche diese Einheit gefimden haben. Weisheit, Wahrheit und 
Einheit sind durchaus Eins und Dasselbe^). 

Da nun das Universum in allen Theilen, das Eine in Allem 
ist, so umfasst jedes Ding, das wir im Universum ergreifen, 
weil es das, was Alles in Allem ist, in sich hat, in seiner Art 
die ganze Weltseele, obschon nicht gänzUch, sondern eben nur 
in einer bestimmten Modification *). Alles daher, was Verschie- 
denheit von Gattungen, Arten, was Unterschiede, Eigenthtimlich- 
keiten bewirkt, alles was im Entstehen und Vergehen, in Ver- 
änderung und Wechsel existirt, ist nicht Wesen, nicht Sein, 
sondern Umstand und Bestimmung am Wesen imd Sein; dieses 
aber ist ein einiges, unendliches, imbewegliches Substrat, Materie, 
Leben, Seele, Wahres und Gutes*). Das was in den Dingen 

1) Ebendas., pag. 282: non e mutazionef ehe cerea aUro eaaerej ma aUro 

modo di eaaer» Ferh , profondamenU eonsiderando con li ßloaoß netturaU, 

kueiando i logici ne U lor /antaste , troviamo ehe tutto lo ehe fa differmza e 
numerOj h puro aeeidente^ e pura ßgura^ e pura eompleeeione. 

2) Ebendas., pag. 283: Queüi ßloaoß hanno rttrovata la aua amioa Soßa, 
li quali hanno riirovata quetta unüä. Medeama eoaa afatto e la aoßa, la verühj 
la unüh. 

3) Ebendas., pag. 2^3 : Ogni eoaa, ehe prendemo ne tuniverao, per ehe ha 
in ae queUo, eh' e tutto per tutto, eomprende in auo modo tutta tanima del mondo, 
ben che non totaknente. 

4) Ebendas., pag. 284: JPfrh tutto queüo, ehe fa dioeraith di geni, di 
apeeie, dißerenUf proprietade, tutto, ehe eonaiate ne la gener azione, eonuzüme 
äUerazione e eangiamento, non i ente, non ^ eaaere , ma eondizione e eireoatanza 
£enU e ^eaaere, ü quäle e uno^ inßnito, immobile, aoggetto, materia, vita, anima, 
vero e buono. 
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die Vielheit ausmacht, ist nicht das Wesen , nicht die Sache selber, 
sondern nur Erscheinung, die sich den Sinnen darstellt und zwar 
auch nur an der Oberfläche der Sache. Die Entfaltung des Einen 
zum Besondem und die Rückkehr des Besondem in dieses Eine 
Allgemeine verfolgen denselben Weg *). Es ist eine und dieselbe 
Stufenleiter, auf welcher die Natur zur Hervorbringung der Dinge 
herabsteigt, und auf welcher die Vemunfl; zur Erkenntniss der- 
selben emporsteigt, beide gehen von der Einheit aus zur Einheit 
hin, indem sie durch die Vielheit der Mittelglieder sich hindurch- 
bewegen*). Wenn mm jede Intelligenz nur ein Theil der Ur- 
intelligenz, jeder Organismus nur ein Abbild des Weltorganismus 
ist, so gestaltet sich das Reich der Intelligenzen zu einer Stufen- 
leiter. Die niedem Intelligenzen können eine Vielheit von 
Dmgen nur vermittelst vieler Vorstellungen, Gleichnisse und 
Formen auffassen; die höheren verstehen sie schon besser ver- 
mittelst einer geringen Anzähl; die höchsten verstehen sie voll- 
kommen vermittelst der allergeringsten Anzahl ; die Urintelligenz 
versteht das Ganze aufs vollkommenste in Einer Anschauung; 
der göttliche Verstand und die absolute Einheit ist ohne irgend 
eine Vorstellung, das was versteht und das was verstanden wird, 
in mnem zugleich^). 

Nim ist aber Substanz imd Sein von der Quantität geson- 
dert imd unabhängig, demzufolge sind Maass imd Zahl nicht 
Substanz, sondern an der Substanz, nicht Wesen, sondern am 
Wesen ^). Alle Artunterschiede im Reiche des Organischen sind 


1) Ebendas., pag. 285: S qtieUOf ehe fa la moUihtdine ne le eoae, non e 
lo mUj non "h la eoea^ ma quel ehe tgtpare, ehe ti rappreaenta al aentOf et ^ ne 
la superßeie de la eosa. 

2) Ebendas., pag. 285: iVtma dunque vogliOy ehe noHate, eaeere una e 
medenma aeala, per la quäle la natura diseende a la produzion de le eoee, e fin- 
teüetto ateende a la eognision dt quelle , e ehe Vuno e VaUra da funüä proeede 
ä funitä, paaeando per la fnolHtudine di mezzi, 

3) Ebendas., pag. 287: Quindi e ü grado de le inteUigenze; per ehe le 
inferiori non poaaono intendere moUe eoae, ae non eon moUe apeeie, aimilitudini 
e forme; le auperiori intendeno migliormente eon poehe; le aUiaaime eon poehiaaime 
perfettamente. Za prima inteUigenzä in una idea perfettiaimamente eomprende 
il tutto; la dipina mente^ e la unith aaaoluta aenza apeeie aleuna ^ eUa medeaimo 
lo ehe intendej e lo eh* ^ inteao. 

4) Ebendas., pag. 288: . . . eaaendo la auatanxa et eaaere diatinto et aaao- 
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nur Unterschiede der Accidenzien, dasselbe gilt auch vom Reiche 
der Mathematik. Jede Zahl, die gerade, wie die ungerade, geht 
auf die Einhdt, als ihre Quelle zurück ^). und gerade so ver- 
hält es sich mit den geometrischen Figuren. Was ist der ge- 
raden Linie unähnlicher als der Ereis? was dem Geraden ent- 
gegengesetzter als das Krumme V Dennoch stimmen sie im 
Princip und im kleinsten Theile überein. Denn welcher Unter- 
schied, bemerkte schon der Cardinal von Cusa, liesse sich zwi- 
schen dem kleinsten Bogen und der kleinsten Sehne entdecken ? 
Femer im Grössten: welcher Unterschied liesse sich zwischen 
dem unendlichen Kreise und der geraden Linie jGoiden? Seht 
ihr nicht, wie der Kreis, je grösser er ist, sich um so mehr mit 
seinem Bogen der Geradlinigkeit nähert ^). So treffen denn zu- 
letzt das Grösste wie das Kleinste in Eünem Sein zusammen, 
so fallen zuletzt im Grössten und im EQeinsten die Gegensätze 
ununterschieden zusammen^). Dies stellt sich am klarsten an 
der Figur des Dreiecks dar. Denn die Summe der Winkel des 
grössten Dreiecks ist nicht grösser als die Summe der Winkel 
des kleinsten Dreiecks. Dieses ist auch ein sehr fassliches 
Gleichniss dafiir, wie die eine unendliche Substanz in allen 
Dingen ganz sein kann, obgleich in der einen auf endliche, 
in der andern auf unendliche Weise, in diesem nach geringerem. 


Itito da la quantitä, e per eonseffuenza la miaura e numero noh e stutanza, ma 
eirea la sustanzay non ente, ma eoaa di ente, .... 

1) Ebendas. , pag. 288: ogni numero^ tanto pare, quanto impare, tanto 
inßnitOy quanto ßm'to, ai riduce a Vunith .... 

2) Ebendas., pag. 288: Or quanto a' segnt, ditemi ehe eoaa e piu diaaimiU 
a la linea retta, ehe il eircolo? Che eoaa e piu contraria al retto, che ü curvof 
Füre nel prineipio e minimo eoncordano ; atteao ehe , eome divinamente noto il 
Cuaano, inventor dei piu bei aecreti 3i geometria , quäl differenza trovarai tu tra 
il minimo areo, e la minima eorda? Oltre nel maaaimo, che differenza trovarai 
tra il eircolo inßnüo a la linea retta? Non redete, eome il eircolo, quanto epitt 
grandCy tanto piu con il auo areo ai va approaaimando a la rettitudine? 

3) Ebendas., pag. 290: Quindi per aimilitudine molto eapreaaa ai vede, 
eome Vuna itißnita auatanza pul> eaaere in tutte le coae tutta, ben che in altri 
ßnita - , in altri inßnitamente, in queati con minore, in quelli eon maggior miaura. 
Giongi a queato, per veder oltre , che in queato uno et inßnito li contrarj eoncor- 
dano^ ehe lo angolo acute et ottuao aono dui contraiy, i quali non vedi qualmente 
naacono da uno individuo e medeaimo prineipio , cioe da una inelinazione , che fa 
la linea perpendicolare M, ehe ai congionge a la linea iacente BD, nel punto C etc. f 


5. Bruno's Schicksale in England. 1583— 15S5. 43 

in jenem nach grösserem Massstabe. Ebenso leuchtet am Drei- 
eck ein, wie die Gegensätze in dem Einen und Unendlichen 
zusammenfallen. Der spitze und der stumpfe Winkel sind solche 
Gegensätze und doch entstehen beide aus dem Einen Princip, 
nämlich aus der Neigung des Perpendikels gegen eine andere 
Linie, die es schneidet. Je nachdem sich das Perpendikel um 
den Einen Punkt einer Linie dreht, entstehen entweder zwei 
rechte Winkel, oder ein spitzer und ein stumpfer. Geht die 
Drehung weiter, so erreicht schUesslich das Perpendikel einen 
Grad der Neigung, in welchem der spitze und der stumpfe 
Winkel wieder zusammenfallen. So ist denn ein entgegen- 
gesetztes Princip des Andern und die Veränderungen bilden 
desshalb einen Kreislauf nur dadurch, dass es nur Ein Substrat, 
Ein Princip, Ein Ziel, Eine Fortentwickelung und Eine Wieder- 
vereinigung beider giebt. So verwischt sich auch der Gegensatz 
zwischen EJite und Wärme, zwischen Entstehen und Vergehen, 
zwischen Leben und Tod, indem regelmässig das eine nur 
den üebergangspunkt zum andern bildet. So ist in letzter 
Linie auch kein Unterschied zwischen Liebe und Hass: denn 
Liebe ist eine Art des Hasses, Hass endlich ist eine Art der 
Liebe. Hass gegen das Widrige ist Liebe zum Zusagenden ; die 
Liebe zu diesem ist der Hass gegen jenes. Der Substanz und 
Wurzel nach ist also Liebe und Hass, Freundschaft und Streit 
eins und dasselbe. Wer also die tiefsten Geheimnisse der Natur 
ergründen will, der sehe auf die Minima und Maxiina am Ent- 
gegengesetzten und Widerstreitenden und feisse diese ins Auge^). 
Und gebe es auch noch so imzählige Individuen, zuletzt ist alles 
eins, imd das Erkennen dieser Einheit bildet Ziel und Grenze 
aller Philosophie und aller Naturbetrachtung ^). Das höchste 


1) Ebendas., pag. 29 t: Onde awiene^ ehe un contrario ^ prineipio de 
Faltro, e ehe perb le traemutazioni non aon eircolarij ne non per easere un aoggetto^ 
un prineipio, un terminef et una eontinuazione et un eoneorso de Vuno e VäUro ; 
ü minimo ealdo et il minima freddo aon tutto uno ; . . . . ohi non vede, uno eaaere 
il prineipio de la corruzione e generazione2 iJuUimo del eorrotto non e prineipio 
del generato? .... In auatanza dunque e radiee e una medeaima eoaa amore 

et odiOf amieizia e Ute Chi vuol aapere li maaaimi aeereti di natura, riguardi 

e eontemple eirca li minimi e maaaimi de li eontraty et oppoaiti! 

2) Ebendas., pag. 275: al ßne, dato, ehe aieno innumerahUi individui, 
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Gut, der höchste Gegenstand des Begehrens, die höchste Voll- 
kommenheit, die höchste Glückseligkeit besteht also in der Eiin- 
heit, welche alles in sich schUesst^). 

Es verlangt nun auch die „Austreibimg der triumphirenden 
Bestie^' eine kurze Charakteristik. Es ist dieses eine der aller- 
merkwtirdigsten Schriften der ganzen Weltliteratur. Sie enthält 
Bruno's Religionsphilosophie in Form eines komischen Helden- 
romans ^) , der sich wiederum meist in Dialogen bewegt In 
allegorischer Weise lässt Bruno den Vater der Götter und Men- 
schen, den Jupiter, es bedauern, den Himmel mit allerlei Thieren 
bevölkert zu haben, welche die Zeichen des Thierkreises reprä- 
sentiren. Der Götter würdiger sei es, die garstigen Thiere zu 
vertreiben und an deren Stelle die Tugenden einzusetzen. Und 
nun müssen die allegorischen Thiere, die Laster, den Tugend^i 
den Platz räumen. Bei dieser Gelegenheit kommt die Götter- 
versammlung , angeregt durch die fortgesetzten Anklagen des 
Momus, in welchem sich allegorisch die ihrer selbst bewusst ge- 
wordene Vernunft, das Gewissen der Menschheit^) darstellt, auf 
alle möglichen Fragen aus der Religionsgeschichte, aus der Meta- 
physik und Ethik, insbesondere aber auch aus der Culturgeschichte 
zu sprechen. Das Werk ist überreich an glänzenden Einsicht^i 
in die vergleichende Religionsgeschichte. Bruno zieht alle zu 
seiner Zeit bekannten Religionen vor den Richterstuhl der Ver- 
nunftreligion, der Philosophie, findet aber, dass weder das Juden- 
thum, noch das Christenthum, weder Muhamedanismus noch das 
Heidenthum dem Ideal der Vemunftreligion entsprechen, wie- 
wohl ihm der Hellenismus den Vorzug vor allen andern positiven 
Religionen zu verdienen scheiat. „Die Gesetze, Verordnungen, 
Gülte, Opfer und Ceremonien," seufzt Jupiter, „die ich einst 
durch meine Boten, die Mercure, erlassen, befohlen und ange- 


ogni cosa ^ uno, et il eonoaeere questa unüh ^ ü aeopo e termine dt tuUe le ßlo- 
softe e eontemplazioni naturali, 

1) Ebendas., pag. 292: H sofimo bene, t? eommo appetibilef la aommaper' 
fegianej la aomtna betttitudine^ eonaiate ne fun^hj ehe eompliea il tuUo. 

2) liBBTi , Vita di Brano , pag. 181: E un poema arioateaco in proaa, 
i un romanzo eavaUereaeo ßloaoßeo, 

3) Spaccio d. b. TR. (W AGNES Ü, IH): . • . . eaeroita Vatto del rasio- 
einic de lUnier^ eonaiglio. 
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ordnet habe, sind gebrochen und au%ehoben, an ihrer Stelle 
jSnden sich jetzt die garstigsten und unwürdigsten Bübereien, 
die jene Blinde nur irgendwie auszuhecken vermag und zwar 
mit dem Erfolg, dass, wie durch uns die Menschen zu Halb- 
göttern wurden, sie nun schlechter als Bestien werden ^)." Aber 
Jupiter geht in sich imd findet, dass die Verkommenheit, die in 
seinem einst so ^itzückend schönen Beiche geherrscht hatte, nicht 
ohne die Schuld der Götter hereingebrochen sei. „Durch die 
Verkettung unserer Irrthümer sind wir in Banden gerathen, 
durch die Hand der Gerechtigkeit lasst uns aus densdben be- 
freien! Aus der traurigen Lage, in welche uns unser Leicht- 
sinn gestürzt hat, möge uns unser Ernst wieder emporrichten! 
Bekehren wir uns zur Gerechtigkeit, denn in demselben Masse, 
in welchem wir ims von dieser entfernt haben, haben wir uns 
auch uns selbst entfremdet, derart, dass wir nicht mehr Götter, 
nicht mehr wir selber sind. Kehren wir also zu jener zurück, 
wenn wir zu uns selber zurückkehren wollen*). Bereiten wir 
uns zuerst, sage ich, im Himmel vor, der in geistiger Form in- 
wendig in uns ist, und dann in diesem der Sinnes Wahrnehmung 
zugänglichen, der sich unsem Augen darbietet! Vertreiben wir 
aus dem Himmel imseres Gemüthes die Bärin der Ungeschlacht- 
heit, den Pfeil der Verkleinerungssucht, das Fohlen des Leicht- 
sinns, den Hund der Kläfferei, das Hündlem der Kriecherei!») . . . 
Wenn wir den Staat ändern wollen, wohlan, so ändern wir 

1) Spaccio della bestia tkiomfante (Wagneb II, 129): Ze leggi, 
atatuti, eultij saerißef e cerimonie, efC io gia per U miei Mereurj ho donati, 
ordtnatif comandati et instituUi, aon ecuai et annulaHf et in veee loro ei trovano 
le piü eporche et indigniasime poUronarie, ehe poeea giammai queeta cieea cdtri- 
tnefUe ßngere, a ßne ehe^ eome per noi gli uomini doventavano eroi, adeeao do- 
vegtiano peggio ehe bestie. 

2) Ebendas., pag. 139: Fer la eatena de gli errori eiamo awinti; per la 
mono de la giuetizia ne dieeiogliamo! Dave la noatra levitä ne ha deprimuHf 
indi biaogna, ehe la gravith ne inalze. Convertiamoei a la giuatizia, da la quäle 
eaaendo noi aUontanati, aia/mo allontanati da noi ateaai; di aorte, ehe non aiamo 
piit deiy non aiamo piU noi. Mitomiamo dunque a quella, ae vogliamo ritornare a noi! 

9) Ebendas., pag. 1 40 : Diaponiamoeij dieo, prima nel eielo , ehe inteUettu- 
älmente ^ dentro di noi , e poi in queato aenaibile , ehe eorporalmente ai preaenta 
a gli oeehi! Togliamo via dal eielo de tanimo noatro VOraa de la difformith^ 
la Saetta de la detrazione, VJSquieolo de la leggerezza, il Oane de la murmurazione, 
la Oemicula de fadulazione! ete. 
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zuerst unsere Sitten! Wenn wir wollen, dass dieser gut sei 
und noch besser werde, so mögen zuerst diese gut und dann 
immer noch besser werden. Reinigen wir zuerst unser Inneres 
und dann wird es nicht schwer &llen, aus der Aufklärung und 
Information dieser innem Welt zu einer Aufklärung und Refor- 
mation dieser äussern, sinnlich wahrnehmbaren Welt zu schreiten ^)." 
Höchst interessant ist Bruno's Kritik der Religion der 
Aegypter^), deren Naturdienst ihm nahezu als das Urbild echt 
menschUcher Gottesverehrung erscheint. Die Aegypter sind ihm 
nicht allein die Inhaber der Urcultur, sondern auch die Lehrer 
der andern Culturvölker, als der Griechen und Römer, sowie 
der Juden. Die Aegypter verehrten Pflanzen und Thiere nicht 
als solche, nicht als pure Naturgegenstände, sondern vielmehr 
als leibhaflige Symbole der durch die ganze Natur hin wirken- 
den Gottheit, die sich durch zahllose Wohlthaten, welche das 
Meer, die Flüsse, der Boden und die Luft spendet, der Menschen 
liebe erwirbt. Nur in diesem Sinne ist es nach Bruno zu ver- 
stehen, wenn sogar Krokodille, Hähne, Zwiebeln und Rüben 
verehrt wurden 3), man verehrte eben in Wahrheit nicht diese, 
sondern die ihnen inwohnende Gottheit. Das Unglück der 
Menschheit begann mit der Verkehrung dieses gotterflillten Natur- 
dienstes in den abgeschmacktesten Götzendienst der Eselsver- 
ehnmg. Und diesen Fluch mit allen seinen unseligen Folgen 
über die Menschheit gebracht zu haben, ist die Schuld jenes 
Abschaums der Menschheit, des Judenvolkes ^) ! Die Juden 
nahmen zwar den ägyptischen Cultus an, aber, unfähig denselben 
nach seiner wahren, ideellen Bedeutung zu erfassen, verkehrten 


1) 'Ehen6&8.f'psig. \i\:Se voffUamomutarstatOf eongiamOj cangiamo eostunii: 
Se vogliamo, che queÜo ata buono e migliore, queati non ateno aimüi o peggiori. JRwr- 
ghiamo f inferiore affeito^ atteao ehe da Vinformazione di queato mondo interno non 
aarh difßeile di far progreaao a Ut riformazione di queato aenaibile et eatemo. 

2) Spaccio d. b. TR. (Wagner II, 228): .... magieo e divino cuüo 
de gli £giy , U quält in tutte le coae, e in tutti gli effetti aeeondo le proprie 
ragioni di eiaacuno eontemplano la divinitäj .... 

3) Ebendas., pag. 227 : . . . . mai furono adarati eroeodilli , galli, eipoUe 
e rapey ma li dei e la divinitä in eroeodillij galli et altri, .... 

4) Ebendas., pag. t97: . . . . t Giudeiy .... una generazione tanto peati- 
lente, leproaa e generaknente pernizioaa, ehe merita prima ea'aer apinta ehe nata. 
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sie denselben in einen, jeder Idee baaren, Fetischismus. Oder, 
fragt Bruno, war es etwa nicht Rückfall in ägyptischen, wenn 
auch schmählich carikirten, Naturdienst, wenn die Juden, nach- 
dem sie als aussätzige Bande in die Wüste vertrieben worden 
waren , wieder darauf verfielen, ihre Kniee vor einem goldenen 
Kalbe zu beugen oder die Hände zu einer bronzenen Schlange 
zu erheben? Und nennen sich diejenigen, welche den Juden- 
gott noch heutzutage verehren, etwa nicht wohlgefellig sein Vieh, 
seinen Schafstall, seine Herde? Verehren sie etwa nicht Bären, 
Wölfe, Schlangen, Pferde, Ochsen und Esel? Ja, sind sie nicht 
so weit heruntergekommen, dass sie gar nicht einmal mehr 
ganze, lebendige Thiere, sondern einzelne todte Glieder derselben 
anbeten, als: ein Bein, einen Schädel, ein Paar Homer, einen 
Schwanz oder eine Sehne? Ist es also nicht ein Zeichen der 
Stupidität und des Wahnsinns, wenn die Qötzenverehrer sich 
über den Tiefsinn der ägyptischen Naturreligion lustig machen 
wollen, über einen Cultus, welcher sich wohlbewusst war, dass 
die Gottheit zwar an und Air sich einfach und absolut, aber 
vielgestaltet und als der Quell aller Formen in den Dingen 
wohne, während doch sie, die Fetischanbeter, die Bestien als 
Bestien verehren, ja, noch viel schlimmeres als Bestien? Erst 
die Verbreitung dieses ideenlosen Fetischismus hat die Mensch- 
heit an den Band des Abgrunds gebracht, sodass nun an der 
Stelle der Wissenschaft die crasse Ignoranz und statt der Ge- 
rechtigkeit die Barbarei und der Fanatismus herrschen ^). Daher 
auch, meint Bruno, komme es, dass in seinem Vaterlande Italien 
der himwüthigste Aberglaube seine Triumphe feire und jede 
Spur von Treue und Glauben ausgerottet habe. ^Sehet," lässt 
er Minerva ausrufen, „sehet, wie tief die Welt heruntergekommen 
ist, seit es zur Gewohnheit und zum Sprichwort geworden, man 
bedürfe zum Regieren weder Treu noch Glauben, ebenso brauche 
man den Ungläubigen und Ketzern weder Treu noch Glauben 
zu halten, nach dem Satze; wer vom Glauben abßQlt, hat kein 
Eecht auf Treu und Glauben. Woliin soll es nun fUhren, wenn 
das zur allgemeinen Praxis wird? Was soll aus der Welt noch 


1) Spaccio d. b. TR. (Wagner II, pag. 226—232). Vgl. weiter unten 
den Abschnitt: Bruno's Religionsphilosophie. 
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werden, wenn alle Republiken, Königreiche, Herrschaften, Fa- 
milien und Privatleute einmal sagen werden, man müsse heilig 
sein mit den Heiligen und ruchlos mit den Ruchlosen — und 
wenn sie sich für entschuldigt halten, Verbrecher zu sein, weü 
sie ja Verbrecher zu Genossen oder zu Nachbarn haben — , 
femer, wenn einmal allgemein der Grundsatz angenommen wird, 
man brauche sich durchaus nicht Mühe zu geben, edel und gut 
zu sein, gleich als ob wir Götter wären, sondern man dürfe das 
getrost der Bequemlichkeit und guten Gelegenheit überlassen, 
gleich ab wären wir Schlangen, Wölfe, Bären und Gifte ^)?" 

Die „Austreibung der triumphirenden Bestie^^ ist zwar eine 
Satire auf die in Lastern aller Art verkommene Renaissance^); 
da aber die Kirche der die Moral derselben bestimmende Faktor 
ist, so gestaltet sich diese Satire auf das Zeitalter zugleich zu 
einem Verdammungsurtheil für das römische Papstthum. Kein 
Wunder, wenn ihm dann in der Folgezeit die Paladine des 
Papstthums, wie z. B. der Ueberläufer Caspar Scioppius, die 
Herausgabe dieses Werkes als ganz besondem Beweis seiner 
Feindseligkeit gegen Papst, Kirche und Religion anrechneten^). 


1) Spagcio d. b. TB. (Waoneb II, 217): „Vedete, a ehe e riduUo U 
mondo, per eaeer meeao m eonsuetudine e proverbio, ehe per regnare non ei oeserva 
fede; oUre: a gtinßdeli et eretiei non ei oeeerva fede ; a preeeo: ei franga la 
fede a ehi la rotnpe! Or che earh, ee queeto ei mette in pratioa datutti? Aehe 
verrä ü mondo^ ee tutte le repuöbliehe, regnj, dominf, famigUe e particolari diranno, 
ehe ei deve eeeer eanto eol eanto , pervereo eol pervereo , e ei faranno ieeueoH 
d'eeeer eeeUereti, per ehe hanno ü eeeüerato per eompagno o vicino, e che non 
doviamo forzarei ad eeeer buoni aeeohUamente , come fueeimo dei, ma per eomo' 
düade et oeeaeione, come li eerpenti, lupi et orei, toeeiehi e veneni?'*' 

2) Sfaccio d. b. TB. (Waoneb, II, 114): Allora ei da epaceio aüa beetia 
trionfantfi eioe ai vizjy ehe predominano, e eogliono eonoUlear la parte divina . . . 
Die Ansicht, das Werk sei unmittelbar gegen den Papst gerichtet, kam 
gleich nach dem Erscheinen des Büchelchens anf. Soiopfius berichtet in 
seinem berüchtigten Briefe an Bittershausen (bei Bebti, Vita di Q. Bruno^ 
pag. 399): Foetea Londinum profeetue, libeüum ieihie edit de Beetia triumphtmte, 
h. e. de papa, quem veetri honorie caueea beetiam appellare eolent, 

3) Leibnitz sagt (Opera omnia ed. Dutens, T. V, pag. 50) in seinen 

ReHABQUES SÜB UN PETIT LIVBE TBAD. DB l'AnOLAIS, INTITULÄ : LSTTBE 8ÜB 

l'Enthoubiasmb mit Recht: „Zee raiUeure en mattere de Meligion paeeent dane 
teeprü de eeux qu*on raiUe, non eeulement pour ennemie de la Meligion railUey 
maie eneore pour ennemie de toute Religion^ et en un mot dee impiea. 
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Beissender Spott und vernichtender Hohn verbinden sich in 
diesem wunderbaren Prosagedicht mit einer heroischen Begeiste- 
rung für die ewigen Ideale der Menschheit und einer jugend- 
lichen Ueberzeugung von dem endlichen Sieg des Rechten und 
Guten. An spectdativem Gehalt imd an Ideenflllle ' ttberragt 
dieses Werk alle andern Schriften Bruno's um Haupteslänge^). 
Innerlichst mit der „Austreibung der triumphirenden Bestie" 
verwandt, womöglich aber die ätzende Ironie gegen die tradi- 
tionelle Kirchenlehre noch verschärfend, ist Bruno's gleichzeitige 
Sdirift: Geheimlehre des Pegaseischen Rosses nebst derjenigen 
des Cyllenischen Esels (Cäbäla dbl caballo Pegaseo 
coll' aggiünta de l'asino Cillbnico). Bruno widmet die- 
selbe in einer von köstlichem Humor und schneidendem Hohn 
strotzenden Dedicationsepistel dem vorgeblichen Bischof von 
Casamarciano , wir würden sagen: Schiida. Mit grossem Auf- 
wände von biblischer und rabbinischer Gelehrsamkeit hält Bruno 
eine ironische Lobrede auf die „Asinitas", die Eselheit, das 
Eselthimi, imi welche ihn Voltaire bendden würde. Da erzählt 
z. B. ein Mensch, Namens Onorio, der „Ehrenmann", er er- 
innere sich seiner Seelenwanderungen noch gar wohl: er sei ur- 
sprünglich ein Esel gewesen, dann sei er Hippogryph geworden, 
später habe er als Aristoteles ein philosophisches System ge- 
gründet, aber alles in allem genommen, habe er sich doch immer 
am wohlsten als Esel befunden. Zum Schlüsse der Satire hält 
der Autor noch eine begeisterte Anrede an die Menschheit: „So 
strengt euch denn an, ja, strengt euch doch an, Esel zu sein, 
ihr, die ihr Menschen seid. Und ihr, die ihr Esel schon seid, 
müht euch, sorgt und thut euer mögliches, vom Guten fortwäh- 
rend zum Bessern zu gelangen, damit ihr endlich jenes Ziel, 
jene Würde erreichet, welche nicht durch Wissenschaften und 
Werke, wenn auch noch so grosse, sondern allein durch den 
Glauben erworben wird imd um welche man nicht durch Un- 
wissenheit und Missethaten, wenn auch noch so grosse, sondern 
allein durch den Unglauben, wie sie dem Apostel gemäss sagen, 

1) Die Originalausgabe des Sfaccio ist eine der grössteu antiquari- 
schen Karitäten und wird nach Brunet^s Manuel du libraire, T. 1 (1860), 
pag. 1297 zusammen mit den Eroici furobi mit über Fr. 500 bezahlt, ist 
aber schon um Fr. 1132 erstanden worden (BARTHOLMiiss, Bruno II, 70, Anm. 1). 
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kommt. Wemi ihr euch so anlassen , wenn ihr solche sein mid 
euch so benehmen werdet, so werdet ihr euch ins Buch des 
Lebens eingetragen Enden, werdet ihr die Gnade schon hienieden 
in der Ecdesia militans imd den Buhm droben in der Ecclesia 
triumphans finden , in welcher da lebt und regiert jetzt und in 
alle Ewigkeit Gott. Amen^)!" In einem Sonett, welches die 
denk&ule Mönchs&ömmelei persiflirt, die fiir die wissenschaftliche 
Forschung nur Verachtung kennt imd alles von der persönlichen 
Offenbarung Gottes erwartet, stellt sich der Charakter dieses 
Werkes wohl am deutlichsten dar. Bruno betitelt dieses Sonett: 

Lob des Eselthums. 
O Eselheit, du Heil'ge sonder Gleichen, 
Du hebst in Frömmelei'n dich zu ent&lten 
Und weisst mit Seelen so geschickt zu schalten, 
Dass Sinn imd Geist sie nimmermehr erweichen. 

heil'ge Ignorantia, deiner reichen 
Genügsamkeit droh'n keine Schreckgestalten, 
Wie Kunst und Wissen, die ja doch veralten 
In der Betrachtung femer Himmelszeichen. 

Was gilt dem Vorwitz doch: zu wissen streben, 
Wie die Natur schafft und ob sich Gestirne 
Auch schon aus Erde, Wasser, Feu'r ergeben? 

Dergleichen fiircht den Heil'gen nicht die Stime: 
Sie bleiben auf den Enie'n am Staube kleben. 
Die Ankunft Gottes in dem Eselshime^)! 

1) Cabala DEL Gay. Peoasbo (Waoneb II, 264): Forzatevi, forzaUvi 
dunque ad easer oiiniy o voi ehe stete uomini! E voi ehe sieU gia aemi, etudiate^ 
procurate , adattaievi a proeeder aempre da bene in meglio , a fin ehe perveniate 
a quel terminey a quella dignith^ la quäle non per ecienze et opre, quantunque 
grandi^ tna per Jede e'aquieta; non per ignoranza e misfatti, quantunque enormi, 
ma per la ineredulitä , come dieono eeeondo Vapoetoh , ei perde. 8e eoti vi die» 
porrete, se tali earete, e talmente vi governarete, vi trovarete serüti nel Ubro deUa 
vita, impetrarete la grazia in queeta militante^ ei otterele la gloria in quella trion- 
fante eeelesia, ne la quäle vive e regna dio per tutti seeoli d^ eeeoli, Cott sia! 

2) Cabala dbl cav. Pbg. (Wagneb II, pag. 257): 

Sonetto in lode de TAsluo. 
eant' aainitä, eant' ignoranza, 
Santa atoltizia, e pia devozione, 
Qual sola puoi far Vanime si buenSf 
(Jlüuman ingegno e studio non l^avanza. 
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Im ,,Heroischen Enthusiasmus*' (Degli eroici fürori) 
feiert Bruno den magischen Zug des Herzens nach dem Ideal 
der Schönheit; der Schönheit sowohl der sinnlichen Erscheinung, 
wie des geistig Hohen und Edehi. Durch den Reiz der sinn- 
Uchen Erscheinung, wie ihn insbesondere die Kunst bietet, wer- 
den wir aus dem engen Bereich unseres Ichs hinausgehoben in 
die freien Gefilde selbstloser Bewunderung des Ideals und in- 
dem wir uns mit diesem Ideal erfliUen, ergreift uns der Enthu- 
siasmus, dasselbe handelnd darzustellen. So werden wir durch 
das Schöne zum Wahren und Guten hingeleitet ^). Der „Hero- 
ische Enthusiasmus^', seiner ganzen Anlage nach Schillers „Briefen 
über die ästhetische Erziehung des Menjsichen'' verwandt, bildet 
Bruno's Ethik. Das ganze Werk besteht aus 71 Sonetten 
imd 3 Canzonen, in welchen Bruno seine glühende Liebe be- 
kennt, nicht zu einer irdischen Schönheit, obwohl er auch für 
diese nicht unempfkngUch war, sondern vielmehr zur Quelle aller 
Schönheit, Wahrheit und Güte. Diese zum Theil etwas dunkeln 
Sonette erhalten dann ihre Erklärung in unmittelbar je auf ein 
Sonett folgenden Dialogen über deren Inhalt. Bruno bewährt 
sich in diesem Werke auch als ideenreicher und empfindungs- 
tiefer Lyriker. Seine Sonette übertreffen an Bilderfülle, Ge- 
dankenhoheit und Gefiihlsinnigkeit die Sonette Petrarca's bei 


Non gionge faticoaa vigilanza 
Harte, qttalungue ata, o invenzione, 
Ne dt sofoasi eontemplazüme 
AI ciel, dove t^edißehi la stanza. 

Che vi ved, euriosi, il etudiare, 

Voler aaper quel ehe fa la natura^ 

Se gli aatri aon pur terra ^ fuoeo e mare? 

La aafU' aainita dt eib non eura, 

Ma eon man gionte e *n ginooehion vuol atare 

Aapettando da Dio la aua Ventura. 

1) Bruno 's Ueberzeugnng von der erziehenden Macht des sinnlich 
Schönen, das stufenweise die Lust am sittlich Schönen zu wecken vermag 
ist ganz platonisch, sogar neuplatonisch. Plotin beschreibt diese Stufen 
nach Plato's Gastmahl und der Republik. Vgl. Zeller, Gesch. d. Phil. d. 
Griechen 3, Th. III, Abth. I, 2. Hälfte, pag. 601. Sehr schön, gewisser- 
massen der Schlüssel des Verständnisses zu den „Eroici fürori" ist der 
Satz (Wagner II, 340): Vamore traaforma e converte ne la eoaa amata. 
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weitem, wenn sie auch nicht deren Formenglätte erreichen. Sie 
vergleichen sich ungesucht mit den Sonetten seines grossen Zeit- 
genossen Shakespeare. Ein Beispiel: 

Der Eichbaum. 
Uralter Eichbaum, in den Lüften droben 
Rauscht deine Eron' imd deine Wurzeln dringen 
Tief in der Erde Schooss: o dich bezwingen , 
Erdbeben nicht und nicht der Stürme Toben. 

Und will der Starr&ost seine Macht erproben, 
So lässt du wohlgemuth ihn mit dir ringen; 
O du mein Ebenbild in allen Dingen: 
Noch jede Unbild ist an dir zerstoben! 

Du hältst dich immer auf demselben Grunde 
Und kennest nie ein Weichen oder Wanken: 
Du streckst als eine Hand zu Freundesbunde 

Dankbare Wurzeln in der Erde Flanken: 
Auf Ein Ziel richten sich zu jeder Stunde 
Auch alle meine Sinne und Gedanken^). 

Ein Mann, wie Bruno, der innerhalb zweier Jahre diese 
Fülle poetisch -philosophischer Kunstwerke zu produdren ver- 
mochte, musste nothwendig die Aufinerksamkeit der Edelsten 
und Besten auf sich lenken. Und so finden wir ihn denn im 


1) Deoli eboici furoki (Wagner II, 366): 
Annota quereiay ehe li rami apandi 
A Varia, e fermi le radiei 'n terra ; 
Ne terra emoeta, ne gli spirti grandi, 
Che da Vatpro Aquilon ü oiel düterra, 

Ne quanto ßa, eh\l verrC orrido mandi, 
Dal luogo ove etat ealda, tnai ti eferra; 
Mostri de la mia fe ritratto vero, 
Qual tmosaa tnai strani aeeidenti fero. 

Tu medeemo terreno 

Mai eempre abbraeei^ fai eolto, e eomprendi, 

E di lui per le viseere diaiendi, 

Radici grate al gener oso aeno: 

Jo ad un aol oggetto 

Ho fieto il apirtOf il senao e Vintelletto, 
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Umgang mit den ersten Würdenträgem imd fremden Gesandten^ 
als da waren: Lord Walsingham, Grosssekretär des königlichen 
BatheSy Robert Dudley, Graf von Leicester, bekannt aus Schillers 
Maria Stuart, Lord Burleigh^ Grossschatzmeister des Königreichs. 
Aber Bruno's Herzensfreund, an dem er mit schwärmerischer 
Liebe hing und dem er desshalb auch seine geistvollsten und 
schönsten Werke, die „Austreibung der triumphirenden Bestie '^ 
und den „Heroischen Enthusiasmus" widmete, war Philipp Sidney, 
der geniale Staatsmann, Dichter und Schriftsteller, welcher, „zu- 
gleich ein Sänger und ein Held", den 16. Oct. 1586, erst 
32 Jahre alt, in der Schlacht von Zutphen flir die Unabhängig- 
keit der Niederlande und die Sache des Protestantismus fiel^). 
Neben diesen engUschen Notabilitäten verkehrte Bruno viel mit 
Bemardino Mendo§a, dem Gesandten König Philipps H. von 
Spanien.. Durch seinen Gastfreund, den französischen Gesandten 
Castelnau, wurde Bruno auch bei der Königin Elisabeth ein- 
geführt und der geistesgewandte Nolaner wusste sich bei der- 
selben bald so vortheilhaft zu empfehlen, dass sie ihm die Ver- 
günstigung zu Theil werden Hess, jederzeit frei bei ihr eintreten 
zu dürfen. Königin EUsabeth sprach das Italienische fliessend 
und machte durch ihre geistvolle Unterhaltung auf Bruno's dank- 
bares Gemüth einen derartigen Eindruck, dass dieser sie stets 
in den überschwänglichsten Ausdrücken schriftstellerisch verherr- 
Bcht^). London und der Freundeskreis, der sich in Castelnau's 
Familie zusammenfand, war des Dichterphilosophen Paradies ge- 


1) ,Jhm, dem so hellen Geiste, mag sich die Philosophie nackt zeigen 
(la ßloBoßa si mostre ignuda ad un ai terao ingegnoj,^'' sagt Bruno zar Kenn- 
zeichnung seiner Eroici fubori (Wagneb II, 311). Üabtholmess, Vie 
de Bruno, T. I, pag. 112 — 115 beendet seine Charakteristik Sidney's mit 
den Worten : Sidney devint en quelqt$e aorte le favori de Vhiatoire anglaiae , le 
demier Chevalier, le Bayard de la Grande-Bretagne. 

2) Vgl. z. B. Ekoici fubori (Waonbr II, 303):^ die englischen Frauen, 
sagt Bruno, '«0» aon femine, non aon donne, ma in awiiliiudine di quelle aon 
ninfe, aon dive, aon di aoatanza eeleate, tra le quaU e leeito di eontemplar quell* 
unica Diana, ehe in queato numero e propoaito non voglio nominare. Aber alle 
diese Lobeserhebungen erscheinen noch schwach gegenüber dem verzückten 
Panegyricus, mit welchem Bruno in der Cena dblle Cbnbri (Waonbr I, 
'144 — 145) die Liebenswürdigkeit, Weisheit, Gelehrsamkeit, Staatsklugheit 
und Energie der Königin EUsabeth verherrlicht. 
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worden ^). Nach jahrelangem Ringen mit aufreibenden Nahrungs- 
sorgen , nach Mühsalen und Entbehrungen jeder Art hatte sich 
dem Ordensflüchtigen endUch ein Asyl au%ethan, das ihn aller 
Noth und Bedürftigkeit des Lebens enthob, um ihn sein Dasein 
Bchmetterlingshaft geniessen zu lassen. Castelnau's FamiUenleben 
muss nach Bruno's eigener Darstellung ein wahrhaft beglücken- 
des gewesen sein, denn Bruno weiss die Ritterlichkeit und Milde 
seines Gönners , die Schönheit imd Tugend von dessen Gemahlin, 
sowie den Liebreiz und die Geistesvorzüge des kaum erst sechs- 
jährigen Töchterchens nicht genug zu rühmen ^). Die Elasticität 
des Geistes, welche sich Bruno in diesem geistfordemden und 
geistspendenden Cirkel erwarb, zeichnet seine Londoner Schriften 
vor den späteren Lateinwerken glänzend aus^). 

6. Bruno's Mckkehr nach Paris. 

1585 — 1586. 

Leider sollte Bruno's Glück nicht lange dauern. Der fran- 
zösische Gesandte Castelnau wurde im JuU 1585 von seinem 
Londoner Posten abberufen imd reiste schon im October nach 
Paris zurück. Bruno mit ihm *). Was konnte wohl den Dichter- 


1) Bruno hat dafür, trotz seiner fulminanten Brandmarknng des eng- 
lischen Fremdenhasses, Worte herzlicher Dankbarkeit, vgl. Eboici fübori 
( Waoneb II, 303): questo paese britannico^ eui doviamo lafedeUä et amor$ hoapitale. 

2) Db LA Causa (Wagnbr I, 267): Gbrvasio: Voi non riferiU per il 
contrario tanti aUri esempj di eoloro , ehe si eon »timati fortunatisaimi per le tue 
donnej tra^qtutU^ per non mandarvi troppo lontanoy eceo aotto queato medeamo tetto 
^ aignor di Mauviaaiero ineorao in una, non aolatnente dotata di non medioere cor- 
poral beilade f ehe gli awela et ammanta talnuij tna oltre ehe eol triumvirato di 
moüo diaereto giudizio, aeeorta modeatia et oneatiaaima eorteaia, dUndiaaolubü nodo 
tien avvinto Vanimo del auo eonaorte, et ^ potente a ' eattivarai ehiunque la eonoaee. 
Che dirai de la generoaa ßglia, ehe a pena un luatro et un *anno ha viato il aole 
e per le lingue non potrai giudiearef a'ella e da Italia, o da Franeia, o da 
InghiUerra? Fer la mano eirea li muaici inatrumenti non potrai eapire, a^eUa ^ 
eorporea o ineorporea auatanza. Fer la matura bonth di eoatumi dubitarai^ a'eUa 

diaeeaa dal eielOf o pur e aortita de la terra. 

3) Höchst charakteristisch fiir Bruno's italienische Schriften ist die schon 
TOD Bbsti, Vita di 6. Hr., pag. 8ö erkannte Thatsache, dass in denselben 
f^non appare veatigio LtdUano**. 

4) Doc. I (bei Bbrti, Vita di 6. Br., pag. 347): tomando il detto Am* 
baaeiator in Franeia alla Cone Vaeeompagnai a Faria^ dove atetti Woftro anno 
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Philosophen bewegen, den Freundeskreis, in welchem er seine 
schönsten Stunden verlebte, so rasch wieder zu verlassen? War 
es das Geflihl der Unsicherheit, welchem er nach dem Wegzuge 
seines Gönners anheimzufallen fiirchtete im Hinblick auf die 
Wuth, welche sein Freisinn bei allen denen hervorrief, die sich 
krampfhaft an der ftir ihn antiquirten Weltanschauung fest- 
klammerten? So begeisterte Freunde sich Bruno erworben hatte, 
so giftig war der heimliche Neid , den sein Glück in der Brust 
so manches Mitstrebenden erwecken mochte. Wenigstens gestattet 
uns das Widmimgssonett, mit welchem er den Dialog „Von der 
Ursache, dem Princip und dem Einen" schmückt, einen aus- 
reichenden Einblick in die Empfindungswelt des reizbaren Dichter- 
philosophen, um seinen Entschluss begreifen zu können, sein 
Schicksal auch fernerhin mit demjenigen seines Schirmherm zu 
vereinigen. Dieses Sonett von 1584 lautet: 

ürsach' und Urgrund und das ewig Eine, 
Aus dem allein des Lebens Pulse schlagen, 
So weit im Räume Höh' und Tiefe tragen. 
Durchdringt es Erd' und Himmel im Vereine. 

Mein Sinn, Verstand und Geist erkennt, was keine 
Rechnung, kein Mass darf zu erfassen wagen : 
Die hehre Kraft und Zahl, die nur im Ragen 
Hoch über Allem zeigt, dass sie erscheine. 

Was Geiz und Missgunst auch an mir verbrechen. 
Wenn blinder Irrthimi, Hass, gemeine Wuth 
Auch trachten, mir die Augen auszustechen. 

So wird ja doch die ganze Neiderbrut 

Mit keinem Schlei'r auch nur das Licht mir brechen 

Und nie verdimkeln meiner Augen Glut*). 


traUenendomi con queUi signori che io eonoaeevo a spese perb mie la maggior parte 
del tempo 

1) Db LA Causa (Wagner I, 214): 

Causa, Frineipio et Uno sempüemo, 
Onde f 088er, la vüa, il meto pende, 
JE a lungo, a largo, e profondo ai etende, 
Quanto 8% dice in del, terra et infemo! 
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Brono lebte jetzt in Paris als Privatmann und vertiefte sich 
zunächst in das Studium der mathematischen Werke seines 
neapolitanischen Landsmanns Fabricio Mordente aus Salemo, 
von welchem er in der Zukunft noch grosse Stücke erwartete« 
Bruno schrieb in neidloser VerherrUchung desselben zwei Dia- 
loge, die er sofort, 1586, zu Paris im Druck erscheinen liess^). 
Auch verfasste er einen Commentar über das aristotelische Buch : 
De physico auditu, welches er ebenfaUs zu Paris in Druck 
gab imd dem Abt von Bellevüle, Petrus Dalbene, widmete^). 

Nur noch einmal trat Bruno öffentlich in Paris auf, aber 
nun auch gleich so, dass ihn sein rückhaltloser Freimutb, seine 
schrankenlose Wahrheitsliebe, mit welcher er die Herren Aka- 
demiker vor den Kopf stiess, in unheilbaren Zwist mit den 
Vertheidigem des alten Glaubens brachte. Bruno hatte in London 
theils durch fortgesetzte Studien, theils in Folge der beständigen 
Beibung mit ebenbürtigen Geistern, denjenigen Grad selbst- 
bewusster Uebersicht über sein eignes System erworben, dass 
er sich nunmehr allen Angriffen von Seite seiner aristotelisch- 
scholastischen Gegner gewachsen flihlte. Um mit seiner neuen 
Weltansicht auf mögUchst wirksame Weise in die traditionelle 
Eirchenphilosophie die erste Bresche zu schiessen, wählte Bruno 
den Weg der öffentlichen Disputation. Zu diesem Zwecke 


Con sento, eon ragion, con mente »cerno, 
CK attOf mintra e conto non eomprende^ 

Quel vigor, moU, e numero^ ehe tende 

• 

Okr^ ogfC inferior y mezzo e aupemo, 

Cieeo error^ tempo avaro, ria fortuna^ 
Sorda invidia^ ml rabbia, iniquo zelo, 
Crudo cor, etnpio ingegno, strcmo ardire 

Non bastaranno a farmi Varia bruna, 
Non mi porrann* avanti gli oochi il velo^ 
Non faran mai^ cK ü mio bei sol non mire. 

1) JoRDANi Bruno Nolani dialogi duo de Fabbrioii Mordbmtis 

SaLBBNITANI FROPE DIVINA ADIKVENTIONB AD PBRFECTAM CoBMIMETBIAB 

PBAxiu. Paris, Petr. Chevellot, 1586. Als Beilage dazu erschien Jobdani 
Bbuni Inbomnicm. 

2) Figur ATio Abistotbuoi auditus phtsici, ad ejuedem inteüigenüam 
tttque retentionem per XV imagines explicanda, Paris, Petr« Chevellot, 1586. 
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reichte er dem Rektor der Sorbonne, Johann Fflesac, 120 Thesen 
g^en die Peripatetiker und 30 pythagoreische und platonische 
Thesen ein mit dem Erbieten, dieselben in öffentlicher Disputation 
zu vertheidigen. Eine Prüfimg der Thesen ergab zwar das 
Resultat, dass dieselben, wenn auch nicht direkt, so doch un- 
zweifelhafit;, gegen die katholische Eirchenlehre verstiessen. Nichts^ 
destoweniger wurde der Druck der Thesen und eine öffentliche 
Disputation darüber gestattet, weil die Obern der Ansicht waren, 
dasB einer Besprechung derselben, auf dem Wege der natürlichen 
Betrachtungsweise der Wahrheit, nach dem Lichte des Glaubens 
nichts schaden könne. Pfingsten, den 25. Mai 1586, fand im 
königlichen Hörsaale der Pariser Universität die Disputation 
statt. Ein Freund Bruno's, der Pariser Johann Hennequin, hatte 
es übernommen, den Respondenten zu spielen. Er eröffnete die 
Feierlichkeit mit einer gewaltigen Lobrede auf den Nolaner, den 
er als den Propheten eines neuen GlaubensUchtes verherrlichte 0« 
Leider wissen wir über den Verlauf, den die Disputation ge- 
nommen, nichts. Aber die Consequenzen von Bruno's Auftreten 
liegen in der Wucht der Sätze, mit welchen er der üeberUefe- 
rung entgegentrat. Zwei einander diametral entgegengesetzte 
Weltansichten platzten hier auf einander. Zwei Weltalter suchten 
sich den Rang streitig zu machen. Auf der einen Seite kämpfte 
die Kirche, mit Aristoteles und Ptolemäus im Bunde, für die 
Lehre vom ewigen StiUstand der Ei*de und der Endlichkeit des 
Universums; auf der andern Seite focht Bruno mit dem Schwerte 
des Copemicus für den Kreislauf der Erde um die Sonne und die 
Unendlichkeit des Weltalls. Mit einer alles überwältigenden 
Wärme der Beredsamkeit beschwört Bruno-Hefinequin die Pro- 
fessoren der Pariser Universität, sich „vor der Majestät der 
Wahrheit" zu beugen und nicht sowohl „dem Feuer seiner 
Rede", als vielmehr „der Wucht der Gründe" die Ehre zu geben 


1) (CXX) Akticcjli de Natura et Mundo, aNolano in prindpiöut JEuropae 
Aeademiis proposüi: quoa J. JSennequmua, nobüia I^trüienais, 8ui ejutdem feliei- 
bus autpieiia contra vulgaris et oujuaeunque adveraariae FhHoaophiae profaaaoresy 
triäuo Fenteeoateaf in univeraitate Fariaiorwu defendenäoa etmlgavü, brevibua ad- 
jectia rationibua. S. Ofbörer, pag. 30. S. Ebendas. auch die FythagorioaCy 
et PlatimiMe Feripateticia imperviae aasertionea (De Natura, de Univerao et Mundo), 
quaa probamue et defendimua, pag. 28. 
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und die befreiende Kraft des copemicanischen Weltsystems als 
gerechte Schiedsrichter willig anzuerkennen ^). Allein Bruno irrte 
sich in der Wirkung seiner Disputation so gründUch, dass der 
Sturm der Entrüstung, den er als eingestandener Begründer 
einer neuen Philosophie und als Erwecker der im traditionellen 
Dämmerwissen entschlafenen Geister gegen sich heraufbeschwor, 
ihn zwang, Paris in drei Tagen zu verlassen. Wohl hatte er, 
vielleicht in Voraussicht dessen was kommen konnte, dem Rektor 
Filesac gleich bei der Einreichung der Thesen mitgetheilt, nach 
der Disputation verreisen und andere Universitäten besuchen 
zu wollen.. Allein die Abreise erfolgte doch so urplötzlich, dass 
die „Tumulte", von welchen Bruno im Verhör zu Venedig 
spricht, ebensogut auf die Aufregung, die seine Vertheidigung 
des Copemicus hervorrief, bezogen werden können, als auf die 
Unruhen, welche den baldigen Ausbruch des Bürgerkrieges ver- 
kündigten^). Jedenfalls durfte Bruno mit innerster Befriedigung 
auf das Bändchen Sätze blicken, welches er den Parisem „zum 
Abschiedsgruss" und als „Pfand lebhaften Angedenkens" an seine 
reformatorische Thätigkeit hinterlassen wollte. 

7. Bruno's Schicksale In der deutschen Welt. 

1586-1591. 

a) Bruno in Marburg und Wittenberg. 

1586-1588. 

Es war imi den 1. Juni 1586 herum, als Bruno sich auf 
die Reise machte, die ihn in Deutschland ruhigere Verhältnisse 
suchen Hess. Zunächst wandte er sich nach Mainz, wo er aber 

1) AcsoTiSMus. Im £xcuBiTOR (Gfrörer, pag. 17, Schluss): Voa igitur, 
ingenio9ia8imo8 aetentiarum profesaorea exoro , ut eoram veritatia maßatate ita rem 
gerer $ videamini, ut non tarn inigui et rigidi aetorea, quam aequwrea pacatioreaque 
judieea in eauaa videamini , neque tarn orationia fervore , quam rationum pondere 
atque gravitate, vel eonßrmare veatram, vel aUenam eotweUere aententiam videa- 
mini. Dixi. 

2) Eine ganz evidente Bestätigung für diese Auffassung von tumulti 
finde ich in jenem Bekenntnisse Bmno^s, das seine Dedication der Prager 
160 Artikel an Kaiser Rudolf I. enthält: er habe den Zorn der glaubens- 
blinden, selbst von einem Senat graduirter Väter der Ignoranz aufgestachelten 
Menge dermassen erfahren, dass er selbst seines Lebens nicht mehr sicher 


7. Brnno's Schicksale in der deutsch. Welt. 1586<»1591. 59 

Während der 12 Tage, die er sich dort aufhielt ^), keine lohnende 
Beschäfldgung finden konnte. Von Mainz zog er nach einer 
benachbarten Stadt, wohl Wiesbaden ^), wo es ihm nicht besser 
erging. Von dort reiste er nach Marburg, wo er gegen Ende 
Juli «eintraf. In der Absicht, seine -Lehrthätigkeit wiederauf- 
zunehmen, begab er sich am 25. Juli zu dem damaligen Uni- 
versitätsrektor Nigidius, Professor der Moralphilosophie, und Uess 
sich als „Doctor der römischen Theologie'^ immatriculiren. ^Da 
ihm aber," filhrt der Rektor Nigidius im Album der Universität 
fort, „die Eürlaubniss, öflFenthche Vorlesungen über Philosophie 
zu halten, von mir mit Zustimmung der philosophischen Facul- 
tät aus gewichtigen Gründen verweigert wurde, gerieth er so in 
Zorn, dass er mich in meinem eigenen Hause frech beschimpfte, 
als ob ich in dieser Sache gegen das Völkerrecht, die Gewohn- 
heit aller Universitäten Deutschlands und gegen alle Interessen 
der Wissenschaft handelte. Er habe desshalb keine Lust, als 
Mitglied der Academie zu gelten. Diesem Wunsch gerne ent- 
sprechend, habe ich ihn dann wieder aus dem Album der Uni- 
versität gestrichen^)." Welches nun die „gewichtigen Gründe" 


gewesen sei. Vgl. unten pag. 7 1 . Mir seheint dieses Bekenntniss, im Hin- 
blick anf das tragische Schicksal des Petms Bamns, nnr anf den Pariser 
Senat bezogen werden zu dürfen. 

1) Doc. IX (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 347): partüo da Farü 
per eauaa de* tumuiti me ne andai a Germania e fed prima reeapito a Mez^ aticts 
Magonza . . . dove afetti ßno 12 giomi. 

2) Doc. IX (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 347): non trovando ne qui 
(Magonza) ne in Vispure luoeo poeo lontano de ti trattenimente a mio modo. 
Sigwart im Tübinger Programm 1880, pag. 18 und Kl. Sehr., Erster Th. 
(1881) pag. 118 zerbricht sich den Kopf, was unter diesem sonderbaren 
Viapure zu verstehen sei, ob Weiss enburg oder Würzbarg, die ihm 
aber mit Recht beide viel zu entlegen scheinen. Ich glaube, Bruno hat sich 
hier eine Verballhomang zweier Namen zu Schulden kommen lassen. Die 
Bemerkung Iimco poco lontano de U passt am besten anf Wiesbaden, das, 
kaum eine Meile von Mainz entfernt, auf dem Wege nach Marburg liegt, 
welches Bruno zu gleicher Zeit in dumpfer Erinnerung vorschwebte. 

3) Die interessante Eintragung im Album der Marburger Universität, 
die einzige positive Quelle für Bruno^s Anwesenheit in Marburg, ist zuerst 
von Berti in seiner Vita di G. Bruno, pag. 205 vollständig veröffentlicht 
worden. Ich gebe daraus hier nur die für Brnno's Temperament charak- 
teristische Stelle: Caeterum cum eidem poteHae publice profitendi philoeophiam' per me 
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gewesen sein mögen, aus welchen der Bektor Nigidius „mit (an- 
geblicher) Zustimmung der philosophischen Facultät^ (eine spätere 
Hand hat Bruno's Namen wieder hergestellt und jene Bemerkung 
durchstrichen !) ^) d^n wandernden Doctor die Erlaubniss zu 
öffentlichen Vorlesungen verweigerte, lässt sich schwerUch jemals 
feststellen; wohl aber sind Yermuthungen zulässig, welche sich 
auf Bruno's Schriften imd auf seine. Bekenntuisse im Verhör 
zu Venedig stützen. Marburg war eine reformirte Universität 
und die Reformirten waren damals noch dem Copemicamsohen 
System und dem damit zusammenhängenden Neuen Kalender 
so abgeneigt, dass ein so warmer Vertheidiger der neuen Lehre 
vom Weltgebäude, wie Bruno, nicht nur die Reformirten gründ- 
lich hassen, sondern umgekehrt auch von den Reformirten 
gründlich gehasst werden musste, was er bald genug auch 
in Wittenberg erfahren sollte. 

Dorthin wanderte nun Bruno geradeswegs und fand an 
dieser damals ersten Universität Deutschlands sofort die freund- 
lichste Äufiiahme. Rein auf die Versicherung hin, ein Zögling 
der Musen, ein Menschenfreund und Philosoph von Profession 
zu sein *), wurde der Kirchenflüchtige am 20. August vom Rektor 
Albinus ins Album der Universität eingetragen und ihm auch 
ohne Zögern die Erlaubniss ertheilt, Privatvorlesungen zu halten. 
Darüber war denn Bruno's Freude nach seinen Marburger Er- 
fahrungen um so grösser, imd von herzlicher Dankbarkeit durch- 
drungen, nannte er Wittenberg von nun an nur noch das Athen 

cum eonsensufacuüatü phtloaophieae ob arduaa cauaaas denegaretur , adeo ezeanduit, 
ut mihi in meia aedibus procaeiter insultaret , guaai vero in hae re contra Jus 
gentium et eontuetudinem omnium Vniveraitatum Qermaniae et contra omnia atudia 
humanitatia agerem: ae propterea pro membro Academiae ampliua haberi noluerit, 
XTnde faeile voti aui compoa faetua , ruraua ex albo Univeraitatia per m$ exau- 
toratua eat. 

1) Qeschah dies durch Brnno's Schüler, Raphael Eglin, der seit dem 
Jahre 1607 als Professor der evaDgeli sehen Theologie an der Universität 
wirkte ? 

2) Bruno in der JDedicatio der in der folgenden Anmerkung verzeich- 
neten Abhandlung, pag. 624—625: tranquiUo generatique philanthropia praedi- 
tum apiritum^ philoaophieae profeaaionia titülum prae me tuli et oatendij aolum 
quod in Muaarum curia alumnua eaaem : vobia aatia eaae potuit, ut dignum exiati' 
maretia, qui 'jratiaaimia ulnia a vobia exciperetur, in album reßerretur (tca- 
demiae .... 
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Deutschlands. In Witt^aberg traf Bruno seinen alten Freund 
und Landsmann, den er schon in Oxford kennen gelernt hatte, 
wieder, den Rechtslehrer Albericus Gentilis , der ihn an der 
Universität zu fördern suchte und veranlasste, über Aristoteles' 
Organen zu lesen. Auch von den übrigen Professoren wurde 
er überaus wohlwollend behandelt, so dass Bruno schon im 
nächsten Jahre, 1587, bei Gelegenheit einer Dedication an den 
Senat, die Menschenfreundlichkeit und Zuvorkommenheit seiner 
Herren Collegen nicht genug preisen kann. Ihn, den sie nicht 
gekannt hätten, den von keiner fürstlichen Empfehlung unter* 
stützten Flüchtling aus Frankreich, den in ihrer Religion nicht 
Geprüften , ja , den sie um seine Religion nicht einmal gefragt 
hätten, ihn hätten sie nicht nur freie Vorträge über die Philo- 
sophie halten lassen, sondern ihin sogar die Gunst gewährt, 
Lehren zu verkünden, welche nicht allein der herkömmlichen, 
durch die Elirchenlehre sanctionirten Weltanschauung widersprä- 
chen, sondern geradezu der Theologie ein Ende bereiten müssten. 
Ungleich den Professoren von Toulouse, Paris und Oxford hätten 
sie über seine neue Weltansicht nicht die Nase gerümpft, Gri- 
massen geschnitten, die Backen aufgeblasen und auf das Pult 
geklopft, sondern ihn dem Glanz ihrer höheren Lebensauffas- 
sung und Wissenschaft gemäss behandelt und die volle philo- 
sophische Freiheit gemessen lassen^). 

Bruno las, ausser über das Organen des Aristoteles, über 
Mathematik, Physik und Metaphysik, ebenso ritt er eifrig sein 


1) In der im Hefbst 1587 geschriebenen Widmung za dem Werkchen: 
Db lamfads combinatobia Lülliana. Aä ampUsaimum WitebergenttB amde* 
miae SefuOutn. Witebergae 1687. Bei Gfuöber, pag. 621—702. Daraus 
pag. 624 — 626: HJaud obiter et voa me suae^tistia,, aeceptaatia et meeum ad hane 
uaque dum benigniaaime traetaatia, hominem quippe nuüiua apud voa nominüf 
famae out vtdoriay e GalUae tumuUHua elapaum^ nuüa prineipum eommendatione 

amfuUwn, in veatrae reUgionia dogmate (nonj proiatumt vel itUerroga- 

tum, . . . Mta adde, quod eum (pro more ingenii meij nimia forte amore mearum 
opinumum raptua , tedia in pMicia ilHa leetionibua expromerem, qualia non 
vobia probatam modo , aed et pluribua aeeuUa et quaai ubique terrarum reeeptam 
eonvellerent philoaophiam y voa qui philoaophmri neque tdtimumy neque apprime 
medium ßnem a atatuiatia, . . . j'am quamvia ea in veatro proponi videretia auditoriOf 
quae licet itidem in regOa Toloaaef Fariaiorum et Oaeoniae auditoriia obatrepuerint 
priua, non {pro more uniua vel edteriua eujuadam loci) naaum intoraiatia^ 
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Steckenpferd, die Lulliische Eunfit. Und dass er die G^egenheit 
nicht versäumte, auch an dieser Pflanzstätte des neuen Glaubens 
sein Centraldogma von der Unbegrenztheit des Weltalls im Zu- 
sammenhang mit dem Weltsystem des Copemicus zu verkünden, 
hesse sich, wüssten wir es nicht sonst, schon aus seiner eigen- 
sten Geistesanlage erschliessen , die, wie er selbst bekennt, ihn 
zwang, für seine Ueberzeugung mit rückhaltsloser Offenheit in 
die Schranken zu treten ^). Wahrscheinlich als Frucht seiner 
Vorlesungen liess Bruno während seiner Lehrthätigkeit in Witten- 
berg eine Reihe kleinerer Werke drucken, worunter auch die 
Thesen seiner Pariser Pfingstdisputation mit Erläuterungen. Ein 
Manuscript Bruno's über die aristotelische Rhetorik ist später, 
1612, von einem seiner Schüler, Joh. Heinr. Aisted von Herbom 
im Nassauischen, veröffentlicht worden'). 

Bruneis Stern in Wittenbeig glänzte, solange die Lutheraner 
die Universität beherrschten. Dieses Uebergewicht hatte zimächst bis 
zum Tode des Kurßirsten August gedauert, des strenglutherischen 
Vaters jener „Concordfenformel^, welche, ursprünglich zu dem 
Zwecke verfasst, um die nach Luthers Tode entstandenen Strei- 


ften tanfMs exaeuUtü, buccae nan sunt inßatae, pulpita non itrepueruntj in tne 
non ett aoholastieue furor ineüatus^ aed pro humanüatis doctrinaeque veHrae 
tplendore üa rem geasittia^ tU et pro vobia^ pro aliia, pro me, pro omnibua^ 
omniumque viee aapientea ease videremini .... Interim et phüoaophieam libertatem 
illibatam eonaervetatia a. s. w. 

1) Bruno in der Deäieatio pag. 625: pro more ingenii mei nimia forte 
amore mearum opinionum raptue, 

2) De progresbu bt lahfadb tenatobia LooicoruMi 1587 mit der 
Widmung: ExeeUentiaaimo et adm. rev. D. D, Qeorgio MyUo Auguatano Wite- 
bergenaia Aeademiae Caneeüario. Zuerst 

De progrebsü logicab ybnationis, nach dieser 

De lampade venatobia logicobum. Beide zusammen bei GfbÖbsb, 
pag. 707-714, 714—770. 

Die Pariser Thesen erschienen unter dem Titel: 

JoBDANi Bbuni Nolani Camoebacensis Acbotibmus aeu rationea arti- 
oulorum phyateomm adveraua Feripatetieoa Btriaiia prqpoaitorum «tc. Viteb., 
1598. Bei Gpböbeb, pag. 1—112. 

Das von Alsted veröffentlichte Werkchen ist betitelt : 

Artificium Perorandi traditum a Jordano Bruno Nolano Italo, eommunir 
eatum a Johan-Henrieo Alatedio, In gratiam eorum, qui eloquentiae vim et rationem 
eognoacere eapiunt. 8\ Franeofurti, proatat opud Antonium Summium. 1612, 
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tigkeiten zwischen der Lutherischen und der Melanchthonschen 
Theologenschule wieder auszugleichen, schliesslich nur zur Wieder- 
herstellung des fanatischen Lutherthums flihrte, welches den 
milden, versöhnlichen Geist Melanchthons perhorrescirte und sich 
zum giftigsten Hasse gegen die reformirte Schwesterkirche fort- 
reisen liess. Als nun August's calvinistischer Sohn Christian am 
11. Februar 1586 an die Regierung kam, waren bald auch die 
Calvinisten am Ruder, sozwar, dass der Einfluss der altregie- 
renden Partei sich zunächst noch auf einige Zeit zu halten ver- 
mochte, aber allmälig mehr und mehr demjenigen der neuauf- 
strebenden Richtung weichen musste^). Bald jedoch hatte der 
Calvinismus die Oberhand und setzte 1588 mit dem Kanzler 
Krell jene Verordnungen durch , welche den Lutheranern jede 
Polemik gegen die Calvinisten aufs strengste verboten. Auch 
Bruno, der alle seine Freunde unter den Lutheranern zählte, 
hatte gerechten Grund zu zweifeln, dass die Calvinisten seiner 
bisher genossenen Lehrfreiheit keine Schranken setzen würden, 
war es doch Melanchthon, der Freund des Calvinismus gewesen, 
der, ein strammer Aristoteliker, die copemicanische Weltansicht 
als glaubensgefHhrUch denuncirt hatte. Um sich bevorstehenden 
Demüthigungen freiwilUg zu entziehen, beschloss desshalb Bruno 
schon zu An&ng des Jahres 1588, Wittenberg zu verlassen, 
nachdem er zwei volle Jahre an der Universität gelehrt und ge- 
wirkt hatte. Vor seiner Abreise hielt aber Bruno am 8. März 
noch eine feierliche Abschiedsrede ^), in welcher er der Witten- 
beiger Universität und ganz Deutschland mit bewegten Worten 
seinen innigen Dank für die ihm bewiesene Gastfreundschaft 
aussprach. 

1) Doc. IX (bei Bbbti, Vita di G. Br., pag. 348): andai a Vitttmberg 
in Saatonia dove trovai dtte fatiom una de' ßhtoß ehe erano Caiviniati e VaUra 
de* theologi ehe erano httherani e in questa un JDottore ehe ai ehiamava Alberigo 
Gentile Marehegiano , il quäl hiwevo eonoaeiuto in InghiUerra; profeaaor di legge 
die mi favort e nC introduaae a legger una letione delC Organa d'Ariatotele, la 
quäl leaai eon altre letioni di ßloaoßa dui anni, nel quäl tempo eaaendo auceeaao 
JDuea il ßgliuolo del Vecehio ehe era ealviniata e il padre lutJierano eomineib a 
favorir la parte eontraria a quelli che tne favorivano, onde tne partii . . . 

2) Obatio valedictoria a Jobdano Bbuno Nolamo D. uabita ad 
amfli88im08 et clabis8im08 pbofe8sobe8 atqce auditores in acadbmia 
WiTEB£BOEM8i Anno 1588. 8. Martii. Typia Zachariae Cratonia, Daraus 
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Bruno feiert in Deutschland das Vaterland eines Albertus 
MagnuS; jenes Schwaben, dem kein Zeilgenosse gleich kam; des 
Nicolaus von Cusa, den er, wenn nicht das Priestergewand zuweQen 
des Gardmals Geist verdunkelt hätte, noch über Pythagoras 
stellen würde; des Copemicus, der, ein grösserer Physiker als 
Mathematiker, in zwei Capiteln mehr Geist und Vernunft be- 
weist, als Aristoteles mit sämmtlichen Peripatetikem in ihrer 
ganzen Naturbetrachtung; des Paracelsus, jenes wunderbaren 
Arztes, der seines gleichen nur an Hippokrates hat; als das 
Vaterland endlich so manches andern ausgezeichneten Vorkämpfers 
wissenschaftKcher Forschung gegenüber traditionellem Schein- 
wissen. Er verherrlicht Deutschland als das Vaterland des 
grossen Landgrafen Wilhelm IV. von Hessen-Kassel (1567 bis 
1592), der so mächtig flir den Sieg des copemicanischen Welt- 
systems wirkt und die IJinsicht verbreitet in den Unterschied 
zwischen den Fixsternen als Sonnen und den dieselben aus der 
eingeborenen Kraft ihrer Seele umkreisenden Planeten, deren 
einer unter den, den unendlichen Weltraum durchwandelnden, 
auch unsere Erde ist. Solche Einsicht verdankt Deutschland den 
Beobachtungen dieses ruhmvollen Fürsten ^) Hier in Deutsch- 


obige Stellen: Alberto Magno, Suevo tili, quu eodem tempore »imilie? . . . 
Deus bone, übt Uli Cutano asnmilandua, gut, gttanto major est , tanto paucioribm 
est aeeessibilis f Eujus ingenium si presbytericdis amietus non interturbasset, non 
Pythagorico par, sed Fythagorieo longe superius agnoscerem, pro fiterer. Copemi- 
eum etiam, qi*alem putatis esse nedum Mathematieum, sed (quod est mirtmj obiter 
Physieumf plus iUe invmiiur inteUexisse duobus eapitibus, quam Aristoteles, et 
omnes Feripatetiei in universa eorum naturali eontemplatione . . . , Meäieo 
Faraeelso, ad miraeulum usque Medieo, quis post Hippoeratem simiUs? 

1) Ibid.: peritatis erutores, qttalem seimus magnum in Germania Lant- 
gravittm Chtlielmum Massiae, qui proprii magis quam alieni sensus et intelUgentiae 
oculi» non Feripateticae eatorbitantie phHosophiae caudatariam etim Ftolemaieit 

tantum eaUet astronomiam n. s. w intelUgamus diserimen inter fixos soles, 

et pluribus eireumvagantes rationibm Tellures qttae propriae animae virtute exagi- 
tante aerem penetrtmt immensum, nee non abhorreamus hane TeUurem matrem 
nostram unam ex astris nihHo multis eireumetanObus indignius inteUigere, et ea 
qttae miUe irrefragabüibue argumentis physice novimus , et ietUte famoeissimi prin^ 
eipis observationibus, qiuie ab aliis relatae eiretmfenmtur , etiam atque etiam eon- 
ßrmata vigebunt. Sie ergo sapientia aedißeavit sibi domum. Adde, Jupiter, ut 
eognoseant propriae vires, et abetineant, adde ut studio rebus majoribus adpeüantj 
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land hat die Weisheit sich ihr Haus gebaut. Gib, o Jupiter, 
dass die Deutschen ihre eigenen Exäfte kennen lernen und ihren 
Fleiss höheren Zielen zuwenden und sie werden nicht mehr 
Menschen, sondern Götter sein. Göttlich, ja göttlich ist der 
Gdst dieses Volkes, das nur in jenen Studien nicht schon den 
Vorrang einnimmt, an welchen es bis jetzt keinen Geschmack 
findet. So feiert Bruno Deutschlsmd als den Wall und das 
Bollwerk der Geistesfreiheit gegenüber der Herrschsucht des 
römischen Aberglaubens. Er spricht mit SeherbKck von der 
Bestimmung des deutschen Geistes. In seinen Augen ist Deutsch- 
land berufen, das Reich der Weisheit vorzubereiten, jener 
Weisheit, welcher üß zukünftigen Jahrhunderte allein noch 
Tempel uüd Altäre errichten werden und für welche es ihm 
nicht, gereue, Annuth, Neid, den Hass der Seinen und die Ver- 
wünsdjiTiDgep ui^d den Undank derjenigen^ ertragen zu haben, 
welchen:^ habe nützen wollen ,imd that«ächlich genützt habe. 
Auch ^eh^me er sich nicht, zu allen Trübsalen der Verbannung 
auch noch den Spott»^uivi: Hohn, die Verachtung und Anmaasung 
der Schurken un^;^ Dummköpfe ^ erfahren zu haben, denn durch 
«das Erdulden ^an Qualeiji sei er geistig gewachsen und die 
Leiden der Verbannung hätten ihn gereift, weil er gelernt habe, 
in kurzer Mühsal langjlauemde Ruhe, in leichtem Schmerz un- 
ermessUche Freude und in der Enge der Verbannung das hehrste 
Vaterland zu finden ^). Sodann hält er eine begeisterte Lob- 
rede auf Luther, als den Befreier der Geister, der, als ein zweiter 


et non erunt hotninea, aed Bit. Divint^m, certe diviniaaimum eat illud gentia huj'ua 
ingenium^ quod in illia tanium atudiia non anteeellit^ in quihua non deleetatur. 

1) Ibid.: Veni inter aÜoa ego iatiua domua aapientiae viaendae amore con- 
eitatua, ßagrana apeetandi Balladii iatiua ardore, pro quo me aubiaae non pudet 
paupertatemy invidiam et odium meorum, execrationea, ingratitudinea eorum quibua 
prodeaae volui, atque profui, extremae barbariei et avaritiae aordidiaaitnae effeetua: 
ab iia qui mihi amorem, aervitium et honorem debebant, eonvitia^ ealumnitia, in- 
Juriaa, etiam in/amiaa. Neque pudet expertum eaae irrisionea , eontemptua ignobilium 
atqtte afuUorum, qttorundam qui plane beatiae cum aint , eultu atque fortuna »üb 
imagine et aimüitttditie hominumj temeraria auperbiunt arrogantia, JPro quo in- 
ourriaae non piget laborea^ dolorea, exilium: quia laborando profeei, dolendo aum 
expertua, exulando didid: quia inveni in brevi labore diuHtmam requiem, in levi 
dolore immenaum gaudium, in anguato exilio patriam ampliaaimam. 
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Hercules, den dreiköpfigen Höllenhund mit der drei&chen Tiara, 
gebändigt und gezwungen habe, sein Gift auszuspeien. „Als 
jener Starke in voller WafFenrüstung, mit Keule und Schwert, 
mit Betrug und Uebermacht, mit List und Gewaltthat, mit 
Heuchelei und Frechheit, als Fuchs und als Löwe, kurz als Stell- 
vertreter des Höllenftirsten , durch einen abergläubischen Cultus 
und eine mehr als stumpfsinnige Ignoranz, unter dem Deck- 
mantel göttlicher Weisheit und Gott angenehmer Einfalt, die 
Menschheit vergiftete und Niemand da war, der es wagte, der 
gefrässigen Bestie entgegenzutreten und Widerstand zu bieten, 
um die entwürdigte und zu Grunde gerichtete Menschheit wieder 
besserer und glücklicherer Zustände froh werden zu lassen, 
— welcher andere Theil Europas und der Welt hätte da uns 
jenen Aleiden hervorzubringen vermocht, ihn, der um soviel her- 
vorragender als Hercules ist , als er mit leichterer Mühe und 
geringerem Kraftaufwand sogar noch grösseres vollbrachte? 
Oder soll ich etwa nicht sagen, es habe es derjenige auch schon 
vollbracht, der seine so herrliche Arbeit so ernst und nüchtern 
angegriffen hat? Wenn du nun siehst, wie jenes Monstrum, 
welches grösser war und weit verderblicher wirkte, als irgend 
ein anderes in sämmtlichen vorhergehenden Jahrhunderten, end- 
lich am Boden liegt und du wunderst dich, mit welchen Mitteln 
diese That zu Stande gebracht worden ist, nun denn: 
Frage der Keule nicht nach, war es ein Federkiel doch ^) ! 


1) Ibid. : Mic tripUei iUa tiara iiuignem trieipü&m ükcm Ceröerum^ ex teneöroto 
tductum oreo vidUtia voa, et iUe eolem. Sic Stygiue iUe eanit eoaUus est aeonUum evo- 
mere..,. Cümfortü iüe arnuUue, elavibtis et enae, fraudibue et viy attubut et violentia, 
hffpoorisi et feroeüate, vuipea et leo, vieariue tyranni inferfMlie, auperetitioao eultu 
et ignoranHa plue quam brutiUi, tub . titulo tUvinae sapientiae et aimplieitatü Deo 
gratae, inßeeret univ&raum; et voraeieeimae beatiae non eaaet qm auderet adveraari 
et obaiatere eantraf pro diaponendo indigno et perditiaaimo aeeulo ad meiioretn et 
fei ciorem formam atque atatum , quae reliqua Europae et mundi para protuliaae 
potuit nobia illum Aleidem , tanto ipao HercuU praeatantiorem , quanto faeiliore 
ncgotio et inatrumento maj'ora per/edt (an non enim etiam perfedaae dicam eum, 
qui tarn atrenue atque frugaliter negotium tarn egregium eat adoraua?J. Si quippe 
mq/ua et lange pemieioaiua monatrum omnibua^ qune tot ante aeeulis extitere 
peremptum videa, 

De clava noli quaererCj penna fuit. 
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Und wenn du fragst , woher kam er nur? woher? So lautet 
die Antwort: Aus Deutschland, von den Ufern dieser Elbe, aus 
der Fülle dieses Borns! Hier an dieser Stätte hat euer Lands- 
mann und Hei*cules über die ehernen Pforten der Hölle, über 
die mit einer dreifachen Mauer umzogene Zwingburg, die der 
Styx neunfach umwindet, den Sieg davon getragen. Du hast, 
o Luther, das Licht gesehen, das Licht erkannt, betrachtet, du 
hast die Stimme des göttlichen Geistes gehört, du hast seinem 
Befehl gehorcht, du bist dem, allen Fürsten und Königen Grauen 
erweckenden, Feinde unbewaffiiet entgegengetreten, du hast ihn 
mit dem Worte bekämpft, zurückgeschlagen, niedeigeschmettert, 
besiegt und mit den Trophäen des übermüthigen Feindes in 
den Himmel emporge&hren')." 

Bruno begeisterte sich iUr Luther nicht wegen des positiven 
Theües von dessen neuer Lehre; an dieser konnte der Dichter- 
philosoph von seinem kosmischen Standpunkt aus begreiflicher- 
weise ebensowenig Geschmack finden, ab an der hehre Calvins, 
wie er denn ja auch wirklich die ätzendste Lauge seines Spottes 
über die alleinseligmachende Wirkung des Glaubens ohne Werke 
auBgiesst ^). Bruno feierte in Luther den siegreichen Bekämpfer 
der römischen Hierarchie und des Papstthums, den hochsinnigei 
Begründer der freien Forschung, fiir welche ja gerade der No- 
laner häufiger und enthusiastischer als irgend einer seiner Zeit- 
genossen das Wort ergriffen und endlich sein Leben eingesetzt 


1) Ibid.: Unde üle? unde? ex Germaniaj ex ripis ittiua Alois, ex uberttUe 
fontie ütius .... Sie veater et veatraa Sereulea de adatnatUinie infemi portie, 
de evntate iUa tripUei eireumdata muro, et quam novies Styx interfusa eoercet, 
iriumphaint, Vidieti Zuthere lucem, vidisti lueem, eonsidercuti, exeitantem divinum 
spiritum audieti, praeeipienti iUi obedietif horrendo prineipibue atque regibue int- 
mieo inermis oecurrietij verbo oppugnastiy repugmusti, obstitieti, resHtistiy vieietij 
et hoetie euperbiesimi epolia atque Irophaeum ad superos evexieti. 

2) Im Spaccio d. b. tr. (WagnbbII, 167): . . .ei paseano di quei eibi, 
che mediante la loro riformata legge li eono stati deetinati, e novamente prodotti 
da queeti pereonaggi pH, ehe fanno tanto poeo stima de Vopere operate, e solamente 
per una importuna, vüe e etolta fantaeia ei eiimano regi del eieh e ßgli de U dei, 
e piit eredeno et attribuieeono ad una vana, bovina et aainina ßdueia, ehe ad un 
«(He, reale et tnagnanimo effetto. Mit Behagen übersetzt Clemens in seinem 
katholischen Schriftchen: Giordano Bruno nnd Nicolaus von Cusa, pag. 
230 — 238 Brnno's sämmtliche Ausfalle gegen die protestantische Glaubenslehre. 

5* 


68 7. Brnno's Schicksale in der deutsch. Welt. 1586—1591. 

hat. Bruno erwartete nur von diesem Schlage gegen die mili- 
tärisch organisirte Weltmacht des päpstlichen Roms jene gewal- 
tige Umwälzung in allen Lebensformen, die er, ein Seher ohne 
gleichen, seinen Zeilgenossen laut verkündete. Bruno hat sich 
nicht getäuscht Trotz der Verknöcherung, welcher auch der 
Protestantismus nur zu bald wieder anheimfiel, ist derselbe 
gleichwohl, von der Beformation bis zur Gegenwart, der Hort 
der Geistesfreiheit gewesen und geblieben. Ohne den Protestan- 
tismus wäre die deutsche Poesie, Wissenschaft und Philosophie 
der Neuzeit gar nicht gedenkbar und Kepler, Leibnitz, ELant 
und Goethe schlummerten im Schoosse des Nichtseins^). 

b) Bruno in Prag und Helmstädt. 

1588—1590. 

Von Wittenberg wandte sich Bruno nach Prag, das damals 
noch nicht in den Händen der Barbaren lag, sondern noch als 
unverfälscht deutsche Universität wirkte. Dort residirte Kaiser 
Budolf n., bekannt durch die in der G^chichte der Astronomie 
berühmten Rudolphinischen Tafeln. Rudolf war ein jedes höheren 
Gedankens unfähiger Querkopf, dessen Hinneigung zu den Geheim- 
wissenschaften, als Älchemie und Astrologie, schliesslich doch 
auch der wirklichen Wissenschaft, zumal der Astronomie, zu 


1) Selbst Ed. t. HariMann, der Verfasser der „Selbstzersetzung des 
Christenthnms'S anerkennt pag. 13 jenes Werkes: „. . . durch die allmälige 
unvermerkte Ueberführung von der Heteronomie des äusserlich vorgeschrie- 
benen und vom Beichtvater persönlich vertretenen Gesetzes zur Autonomie 
des eigenen sittlichen Bewusstseins wird der Protestantismus der grösste 
Wohlthäter des Volkes, der propädeutische Cursus von der Sclaverei des 
Gesetzes zur sittlichen Selbstbestimmung und Selbstbeherrschung, mit einem 
Wort der Erzieher des Volkes zum rechten Gebrauch der Freiheit.^' Und 
pag. 1 1 : „Der Culturfortscfaritt seit der Reformation ruht in geistiger Hin- 
sicht ausschliesslich auf den Schultern des Protestantismus und auf 
jenen Strömungen in katholischen Völkern, die sich mit mehr oder weniger 
Bewusstsein auf die Errungenschaften des Protestantismus stützen. Die katho- 
lischen Völker würden ein eaput mortuum der Geschichte sein, etwa wie die 
Anhänger des Dalai Lama in Tibet, wenn sie nicht geographisch mit den 
protestantischen so durcheinander gewürfelt wären, dass sie für diese und 
ihre Culturentwickelung eine beständige Bedrohung bilden und sie desshalb 
zur energischeren Ausnutzung ihrer Kräfte anspornen.** 
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Gute kam. Hmtereinander wirkten hier in Prag Tycho de 
Brahe, den Bruno den grössten Astronomen seiner Zeit nennt^ 
dann Bruno selber und nach ihm Kepler^ welcher sich der Ver- 
dienste Bruno's um die Erweiterung des astronomischen Ideen- 
kreises selbst gegen GaUlei, der Bruno zugleich ausbeutete und 
ignorirte, stets auf das wärmste annahm^). Bruno hoffle am 
kaiserlichen Hof in Prag Mäcenaten, wie König Heinrich IH. 
und dessen Gesandten Castelnau wiederzufinden, wenigsten suchte 
er sich sofort dem spanischen Gesandten ^ Wilhehn von San 
demente^ durch ein Lateinwerkehen ^) über die LuUische Kunst 
zu empfehlen. Denselben Versuch wiederholte er bald nachher 
beim Kaiser selbst, dem er die Schrift: Hundertseghzig Ar- 
tikel GEGEN DIE MATHEMATIKER UND PHILOSOPHEN DIESES 

Zeitalters^) widmete. 

Die Widmung an Kaiser Budolf athmet hohes Selbstbewusstsein 
und enthält so viele, Bruneis innerstes G^müthsleben enthüllende, 
Bekenntnisse, dass dieselbe weiterreichende Berücksichtigung ver- 
dient, als ihr bis jetzt zu Theil geworden ist Bruno beklagt 
es tief, dass unter dem Einfluss Zwietracht säender Furien, die 
sich, um die Völker gründlich unter einander zu verhetzen, das 
heuchlerische Ansehen gottgesandter Friedensboten gegeben, die 
Welt dermassen entzweit worden ist, dass nun der Mensch mit 
dem Menschen mehr in Zwiste Uegt als mit den anderen Ge- 
schöpfen, dass der Mensch dem Menschen ärger zuwiderlebt 
als allen andern Lebewesen und jenes weit und breit verkündete 
Gesetz der Liebe in völliger Nichtbeachtung zu Boden li^t, 
jenes Gesetz, das nicht etwa vom Teufel einer Nation, sondern 
in Wahrheit von Gott, dem Vater aller Wesen, ausgegangen ist, 


1) S. Berti, Vita' di G. Br., pag. 8—9 und pag. 221. 

2) De Spboibbüm Scbutinio et Lahpade Combinatosia Raymükdi 
LuLLn. Ad 0xeeB0nii8$imum Quü, de 8. Clements, regit JBtpaniae in aula im- 
perat, Ugatium. Fragae 1Ö88, Bei Gfböbeb, pag. 60]. 

3) JOBDANI BbüNI NoLANI ABTICULI CBNTUM et SbXAQINTA AOVBB8U8 
HUZUB TBMPE8TATI8 MATHBXATIC08 ATQUE PhiLOBOPHOB. CetUutn Ü&tn et OCtO- 

ginta Jhraxet, ad totidmn ffroölemata, eaeUri» qua§dam ardua, quaedem vero im- 
poeeibiUaf poeeUfili et faeiHore negotio pereequenda. Ad Divum Modolphum II 
JRomanorum ImpereUorem. 8^. I^agae, ex typographia Georgü Daezieeni, 1588. 
Auf der kgl. Bibliothek zu München. 
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da es im Einklang steht mit der Natur des Weltganzen, jenes 
G^etz, welches die allgemeine Menschenliebe lehrt , mit welcher 
wir sogar unsere Feinde heben sollen, auf dass wir nicht den 
wilden Thieren und den Barbaren ähnUch seien, sondern nach 
dem Bilde jenes umgeschaffen werden, welcher seme Sonne auf- 
gehen lässt über Gute und Böse und den Begen seiner Gnade 
auf Gerechte und Ungerechte träufeln lässt. Das ist diejenige 
Religion, welche ich, weil sie keiner Gründe bedarf und über 
jeden Meinungsstreit erhaben ist, sowohl aus eigenem Gemüths- 
bedürfhiss, als aus Rücksicht auf vaterländisches Herkommen 
befolge 0. 

Alsdann betheuert Bruno, wie er in Sachen der Philosophie 
niemals der Gewohnheit des Glaubens nachgegeben, sondern 
jederzeit es sich zum Princip gemacht habe, auch dasjenige zu- 
nächst in Zweifel zu ziehen, welches sonst fiir das Allergewisseste 
gelte ^). Denn es Verstösse gegen die Würde der menschlichen 
Freiheit^), sich in seinen Ueberzeugungen nach den Meinungen 
des grossen Haufens zu richten. Er würde sich desshalb des 
Undanks gegen das ihm von Gott verUehene Licht höherer Ein- 
sicht schuldig machen, wenn er anders, denn als Bekämpfer der 

1) . . . auggeHione müanthropon apirituum, mimat^rioqueErim^yminf&rnaimm 
fquae ignem in gentibua aecendentea pro paeia nunciia, etglaäium diacordiae eHem inUr 
maximo junetaa immüentea, aepro Mareurita a eoelo delapaia^prcieatigiia, impoaturaque 
muÜipHct vendüaruntj eo deventum ait, utplua homo ah komme quam a eaeteria diaai- 
deaff et plua homo hominiquam eaeteria adveraetur animantibua, et lex ilia Amoria longa 
lateque diffuaa^ nuaquam aervatajaeeat, qttae non ab uniua gentia eaeodemone^ aedeerte 
a J>eo omnitun patre profecta fuipote naturae univeraali eonaenaj gmeralem eäieä 
pkHanthropiam, qua et ipaoa dUigamua inimieoa : na irutia barbariaque aimHea eot^- 
aiatamuaj aed in illiua tranaferamur imaginem , qui Solem auum oriri faeit auper 
bonoa et maloa, et gratiarum pluviam auper Juatoa inatillat et injuatoa. Saee iüa 
religio eat, quam eine uUa eontroveraia^ et dtra omneh diaputationem ^ tum ex 
animi aententia, tum etiam ratiane patriae conauetudinia atque gentia obaervo, 

2) Ibid.: Quod vero ad Uberaa diacipUnaa attinetj tantum abait a me ere- 
dendi conauetudOj inatitutioque magiatrorum atque parentum, quin imo et eommunia 
iUe aenaua qui (ipaomet judieej muUotiea atque mülHfariam noa dedpere et eireum- 
venire eonvincitur: ut nunquam a me in philoaophiae partibua temere quippiam 
et eine ratüme proferaturj aed aeque mihi dubia aint, ut quae difieHUma et ab' 
aurda putanturt ea quae eertiaaima habeniur atque evidmtiaaima , aieubi et quemdo 
in eontroveraiam fumint addueta. 

3) Ibid.: eontra humanae libertatia dignitatem. 
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verrosteten Schulweisheit aufträte ^). Da er die G-abe des Sehens 
besitze, wolle er nicht der^eichen thun, als sähe er nicht, son- 
dern furchtlos seine Ansicht äussern, da ja doch einmal der 
Krieg zwischen Licht und Finstemiss, zwischen Wissenschaft 
und Unwissenheit ein ewiger sei, wie er denn den Hass, die 
Schmähungen, Verleumdungen und thätlichen, sich bis zur Lebens- 
gefiahr steigernden Angriffe der stump&innigen, dummen Menge, 
die vom Senat der graduirten Väter der Ignoranz au%ewiegelt 
worden sei, erfahren, an der Hand der Wahrheit und unter 
der LeituQg des höheren Lichtes aber überwunden habe ^). 

Kaiser Budolf erwiederte die Dedication dieser Schrift mit 
einem Geschenk von 300 Thalem, die nun den Nolaner in den 
Stand setzten, Prag wieder zu verlassen. Denn trotz Bruno's 
sechsmonatlichem Aufenthalt in Prag hatte es ihm nicht glücken 
wollen, daselbst Unterkunft und Brod zu finden. Desshalb 
machte er sich gegen Ende des Jahres 1588 wieder auf die 
Bebe und lenkte seine Schritte nach Helmstädt. 

Die Universität Helmstädt, an welcher nun Bruno sein 
Glück versuchte, war damals die jüngste deutsche Hochschule. 
Von Herzog Julius von Braunschweig (reg. 1568 — 1589) am 
15. October 1576 gegründet, um der Durchftihrung des Protestan- 
tismus in seinen Landen als fester Anhaltspunkt zu dienen, war 
es rasch zu grossem Ruf und einer zahlreichen Studentenschaft 
gelangt. Der freie Geist, der den Herzog beseelte, £Eaid seinen 
Wiederhall in dem KJreise der Professoren, weiche die n^ie Lehre 
wissenschaftlich zu vertreten hatten. Kein Wunder desshalb, 
wenn Bruno hoffte, an dieser neuen Heimstätte freier Forschung 
Privatunterricht und Auskommen finden zu können. Entsprach 
doch die souveraine Stellung, welche die Universität Helmstädt 


1) Ibid.: ingruUttimui timm atque ve$anuSf eäque luminü pariieqtatione 
indiffnutf n aUenuM comtUimr aetor iUpte pugü: dUtnia n^mpe videm, »entiemf 

judicanaque luminibtu, 

2) Ibid.: Videntes ergo, viäers non düaimulamus, et aperte profiteri tum 
veremur: tUque eontinuum beUum ut inter lueem atque tenehras, doctrinam et ig» 
norantiam, ita uöiqtte odium^ wmviüaj damoree et meulius (non eine etiam vitae 
perimh) a bruta , ttupidaque mmUitudine , eoneUatUe eenatu graduatorum patrum 
ignoraniiae, eumm experti, manuque veritatis, divinioreque lumine duce super* 
ortmitf. . 
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im Sinn und Geiste ihres Stifters gegenüber dem Gezanke der 
Theologen einnehmen sollte, so völlig dem Ideal wahrer Geistes- 
freiheit, wie es Bruno in seiner Dedicationsepistel an Kaiser Ru- 
dolf aufgestellt hatte, dass man zu der Annahme versucht wer- 
den könnte, Herzog Julius habe den Nolaner auf Grund dieses 
Werkes direkt von Prag berufen. Denn Bruno traf unmittelbar 
zu Anfang des Jahres 1589 in Helmstädt ein und wurde auch 
gleich am 13. Januar immatriculirt. Nun begannen für den No- 
laner wieder schönere Zeiten. In Herzog Julius lernte er einen 
Fürsten kennen, „dessen Lob dauern wird, so lange es eine 
vaterländische Geschichte giebt und dessen Bild durch jede neue 
Entdeckung aus den Archiven seiner Zeit in ein glänzenderes 
Licht gesetzt wird^)." Niemals noch hatte Bruno die Freund- 
schaft eines Fürsten gewonnen, der so wie Herzog Julius be- 
strebt war, sich die herrschsüchtige Theologie vom Leibe zu 
halten. In einer Conferenz mit dem bekannten Theologen Timo- 
theus Kirchner am 6. JuU 1582 hatte der Herzog erklärt: j^^Wir 
lassen uns von unseren Theologen nicht regieren, denn sie, eben- 
sowohl als die Weltlichen, Gottes Wort unterworfen sind; Gott 
wird auch den Himmel mit Theologen allein nicht ftillen, denn 
er ftir die Theologen allein nicht gelitten, sondern insgemein ftir 
alle Stände der Welt, sowohl flir den Jüngsten als für den 
Aeltesten, den Aermsten als den Reichsten, ohne Unterschied der 
Person. Wir gedenken sobald in den Himmel zu kommen 
als die Theologen. Wir befindien auch, dass die Theologen 
selber noch so weit von einander sind, als B[immel und Erde, 
denn leider keiner mit dem andern in friedlicher liebe und Ein- 
heit leben kann, sondern es einem Jeden um eine Ebuidvoll 
menschlicher Ehre zu thun ist, wie sie denn allein ihren mensch- 
lichen Gedanken und Opinionen in Vielem nachhängen. Wir 
wollen uns aber den Theologen nicht unter die Füsse legen, die 
einen Fuss auf der E^anzel, und den andern auf der ftirstlichen 
Bathsstube haben wollen. Jedoch werden auch die andern poli- 
tischen Fürsten den hoffärtigen Theologen so weit nicht nach- 


1) BoDBHAMN in seiner Monographie über Herzog Julius von Braun- 
schweig in Müllers Zeitschr. f. dtsche. Cnltnrgesch. , N. F., Bd. 1 (1S72), 
pag. 197—238. 
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hängen, dass noch einmal (nämlich nach dem schmalkaldischen 
Kriege) ein protestirender Krieg und Blutbad über die Chrifiten- 
heit daraus werde. Denn mit hoffilrtigen neidischen Köpfen 
kann man nicht Earchen bauen und erhalten. Die Theologen 
wollen andern eine Formulam concordiae vorschreiben, da doch 
einer dem andern im Gründe und von Herzen spinnefeind ist ^).^ 
„Wie denn," schreibt er an die drei Kurfürsten von Pfalz, 
Sachsen und Brandenburg, „unter dem Scheine eines christlichen 
Eifers meistens PrivatafFekte bei solchen Leuten viel mehr als 
bei andern prädominiren , und den Knüttel bei den Hund zu 
legen, ganz hochnöthig ist.^ 

Der genussreiche Umgang mit diesem geistvollen Fürsten 
sollte jedoch Bruno nicht lange beschieden sein. Denn schon 
nach wenigen Monaten, am 3. Mai 1589, starb Herzog Julius. 
Langdauemde Trauerfeierlichkeiten begannen. Die Academia 
Julia liess zu Ehren ihres Stifters vom 8. — 11. Juni Leichen- 
reden halten. Bruno's Stellung zum verstorbenen Herzog und 
sein offenbar günstiges Verhältniss zu den Professoren erklären 
es, wenn ihm gestattet wurde, nach den Vorträgen von Mit- 
gliedern der Academie zum Schlüsse noch eine Lobrede zu 
halten y die er dann unmittelbar nachher drucken liess ^). Vor 
versammelter Universität pries Bruno am 1. Juli das günstige 
Geschick, das ihm nach so vielen Trübsalen und Enttäuschungen, 
die er für die Wahrheit erduldet, endlich in ein Land geführt habe, 
in welchem er, nicht mehr länger dem ge&ässigen Rachen des 
römischen Wolfes ausgesetzt, . in voller JBVeiheit leben könne ^). 
Dort draussen an einen abergläubischen und überaus wahnwitzi- 
gen Cultus gebunden gewesen, athme er unter der Herrschaft 
reformirter Gebräuche wieder auf. Dort draussen der Gewalt- 


1) Ibid.: Bd. 4 (1875), pag. 219. 

2) Oratio consolatobia Jordani Bbuni Nolami Itali D. hahka in 
üluatri e$Uh$rHmaqu$ Academia Julia» In ßne solemniaiimarum exequiarum in 
oöiHim lUuttristimi poUntinimique Frvncipea Juhi, Ducit Bruntvicensium Zune- 
hurgmmum M, Frima memis JuUi Anni 1589. 4^ Helmttadii, Diese Bro- 
schüre in 4® ist sehr selten, sogar die Göttinger Universitätsbibliothek be- 
sitzt nur eine Abschrift. 

3) Ibidem: non easu, sßd Providentia quadam factum estg emseo, ut neaeio 
quo ventu ttu tempestate ad regünum hone compuUus fuirim. 
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thätigkeit der Tyrannen schier erlegen, lebe er hier unter den 
Wirkungen der Liebenswürdigkeit und Gerechtigkeit des aus- 
gezeichnetsten Fürsten wieder auf, und soweit sich einer tüchtig 
und &hig erweise, werde er nach dem eigensten Wunsche 
und Willen desselben mit Ehren überhäuft. Die Musen, die 
nach dem Gesetze der Natur, nach dem Rechte der Völker und 
nach den Erfordernissen der Civilisation frei sein müssten, lebten 
hier unter der Obhut eines hochsinnigen Fürsten in Ruhe und 
Frieden, während sie in Italien und Spanien von feilen Priestern 
unter die Füsse gestampft würden, in Frankreich durch den 
Bürgerkrieg die ärgsten Unbilden erduldeten, in den Niederlanden 
in Folge häufiger Au&tände am Boden lägen und in gewissen 
Gegenden Deutschlands jammervoll dahinsiechten ^). 

Der Herzog Nachfolger, Heinrich Julius, an Bildung, Frei- 
muth und fürstlichem Hochsinn seinem verstorbenen Vater eb^i- 
bürtig, verehrte Bruno ftir seine Trostrede 80 Thaler und er- 
wies sich ihm auch in andern Beziehungen htilfreich. Die Huld 
des Herzogs vermochte jedoch Bruno nicht vor der Wuth der 
Theologen zu schützen, die seine Vertheidigung des copemicani- 
schen Weltsystems verabscheuten! Und so musste es denn der 
Philosoph erleben, eines Sonntags von dem Superintendenten der 
Kirche zu Helmstädt, Boethius, in öffentlicher Predigt excom- 
municirt zu werden« Nach dem eigentlichen Sinne dieses Aus- 
drucks müsste Bruno in Helmstädt convertirt haboi. Da er 
aber, trotz der Verherrlichung Luthers in Wittenberg, ftlr die 
Dogmatik des Protestantismus stets und überall nichts ab 


1) Ibidem : In nuntem trgo^ in mmtem fItaUj revoaOOt te a tuu pairia ho^ 
n^stis tuia rationibut cOque ttuäiü, pro veritate exulem^ Me civem, Ibi gulae et 
voraeäati lupi Momani expoiitum, hie liberum. Ibi »uperttUioeo ineanieeimo^ue 
cuUui adstrietum, hie ad refermatioree rUue aähortatum, llUe tyrannorum vto- 
UnHa mortuum, hie optimi Frincipit amoenitate aique ßuHHa vivum, ei quatenm 
te eapaeem efieie et oetendit, oßieii» etiam et honoribu», s^Otem pro efuedem votie 
et intentione^ eumulätum. Mueae enim iUae ordine mOurae, jure getUiumf eivi* 
libuaque legibus non immerito liberae^ quae in ItaUm et ^tpania wUum preeby^ 
terorum pedibue eoneuieanturj in CMlia diteriminm extretna eiviU beUo patiuntur, 
erebrie in Belgia eonwUiuntur ßuetibua et in quibutdtm Oermtmiae regionOue in- 
JoeUeiMime torpent. me eoHdtmiury eriguntuTy trmnquiUieeme degunt atqme cum 
JMM etudioaie optime pro lYineipie arbitrio vigeeeunt. 
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Spott und Hohn in Bereitschaft; hat, so ist die Annahme von 
Bruno's Uebertritt zum^ Protestantismus durchaus ungerechtfertigt, 
um so mehr, als auch die eigenen Bekenntnisse des Nolaners 
Yor der Inquisition zu Venedig jede Gemeinschaft mit den Ketzern 
in bestimmteste Abrede stellen^). Der Ausdruck Excommuni- 
cation bezog sich also nur auf Bruno's Ausschliessung vom 
Predigtbesuch und war vielleicht verbunden mit einer Verwar- 
nung derjenigen Schüler, die seinen Privatunterricht genossen« 
Da der Angriff auf seine Existenz ganz unvorhergesehen und 
ohne jede vorgängige Untersuchung gekonunen war, so beschwerte 
sich Bruno am 6. October in einer Zuschrift an Rektor und 
Senat der Universität und verlangte Genugthuung. Wie viel 
oder wie wenig bei diesem Schritte herausschaute, wissen wir 
noch nicht, doch ist es wahrscheinlich, dass Bruno noch einige 
Zeit in Helmstädt geblieben sei. Aber flir die Folge war durch 
diesen Gewaltakt des Superintendenten Bruno's Schicksal an der 
Alma mater Julia besiegelt. Der Verstossene mochte gegen die 
Excommunication protestiren soviel er wollte, er mochte sich auch 
auf sein gutes Recht berufen, auf Grund einer gerichtlichen 
Untersuchung abgeurtheilt zu werden, — es half nichts, fort 
musste er, der Philosoph musste dem Herrn Hauptpastor weichen. 
Da ihm die Vorlesungen abgeschnitten wurden, entging ihm die 
Möglichkeit, sich seine Existenz zu fristen. Die Angriffe des 
Theologen und Rektors Dan. Hofinann gegen die Philosophie 
mögen obendrein das ihrige dazu beigetragen haben, um Bruno's 
Entschluss, Helmstädt zu verlassen, noch bälder zur Reife zu 
bringen. Denn die Bitterkeit, mit welcher Bruno sich im Com- 
mentar zu seinem eben damals im Abschlüsse begriffenen Latein- 
gedichtes De Immenso über Hofmann äussert, lässt einen Schluss 
zu über die Kampfv\reise, mit welcher man den verhassten Neuerer 
fortzudrängein suchte. Die Stelle, in welcher Bruno seiner Ver- 
achtung gegen d^i von ihm als ebenso perfid wie unwissend 
geschilderten Rektor freien Lauf lässt, ist zu drastisch, als dass 
sie hier nicht zugleich als Probe der Eeulensprache dienen sollte, 

1) Bruno's gegen diesen Gewaltakt des Pastors Boethins beim Rektor 
Dan. Hofmann am 6. Oet. eingereichte Beschwerdeschrift hat ans einem 
VVolfenbättler Mannscript abgedruckt Henke, Die Universität Helmstädt im 
16. Jahrhundert (1833), pag. 69. 
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deren der Dichterphilosoph im geeigneten Momente &hig war. 
^Der Scholarch imd ausnehmend wichtige Erzschuhneister, der 
Rhadamanthys der Knaben, der auch nur von gewöhnlicher 
Philosophie nicht eine Ahnung hat, wiewohl er, weil es eben 
einmal so hergebracht ist, versichert, man könne die peripate- 
tische Philosophie nicht himmelhoch genug rühmen: — der ur- 
theilt über Sinn und Geist göttlicher Männer, deren Staub und 
Asche allen Seelen dieser Gattung vorzuziehen sind, mit 
schnöder Wegwerfimg. Zuerst verfidscht er das geschriebene 
Wort imd kehrt dann aus frecher Ignoranz die Hypothese jenes 
Berühmten Itignerischerweise in ihr Gegentheil um, indem er be- 
hauptet, der Himmel stehe still, während zwar die Erde, nicht 
jedoch der Mond und die sämmtlichen Sterne sich bewegten. 
Was sollen wir nun aber einem Schulfiichs antworten, das er 
begreifen wollte oder könnte? Was sollen wir mit diesem ab- 
geschmacktesten Lümmel anfangen? Vor welchen Vorkäuer 
sollen wir ihn rufen? Zu was sollen wir das Fell jenes Frech- 
lings, der sich herausnimmt, über s^e Staubtrockenheit und 
stinkenden Leisten hinauszugehen^ verarbeiten 0?" Wahrlich ein 
würdiges Vorspiel zu der zweihundert Jahre später erfolgenden 
Abschlachtung des Herrn Hauptpastors G^eze! Die fortgesetzten 
Nadelstiche des Herrn Superintendenten, verbunden mit den 
Wühlereien des Herrn Rektors, hatten aber schliessUch doch den 
Erfolg, dass der verhasste Herold der copemicanischen Welt- 
aoschauung es schliesslich vorzog, Helmstädt zu verlassen und 
nach Frankfiirt überzusiedeln, um den Druck der Lateinwerke 


1) De Immbnso, Lib. IV, cap. 10, pag. 399: Eae seholarcha eximwsque 
ludi Minervalü Tnoderator, puerorum Rhadamanthua neque ordinariutn phüo- 
aqphiam eallens, qtutm pro more laudibua ad astra vehendam dieit peripatetkam : 
perperam de divinorum hominum (quortun eitleres omnibtu ht^'tu generit anmabue 
mnt anteferendij , sensu judieat. Föstquam Uterarum fälsißeatumem et menda" 
cissmam (ex fönte temerartae ignorantiaej tüustris iUius positumis eversionem 
feaelum quippe stare tue diasü, mota teUurej non autem hmam et omnes Stellas, 
et omnia superaj nosti quomodo actum deinde expediat, Nos vero quid gram- 
matieo respondebimus quod iüe eqpere velit vel possitf Quid pecorum amnium 
insulsissimo faciemus? ad quem promeritorem appeUabimus? Quid de corio ilUus 
fqui ultra suam puherulentiam stereoreamque erepidam tarn temerarie audaz ad^ 
*wrgiJt) faeiendum existimabimus^f 
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die er den Winter über vorbereitet, persönlich überwachen zu 
können. Er wird um die Mitte des Jahres 1590 in Frankfurt 
angekommen sein^). 

c) Bruno in Frankfurt und Zürich. 

1590—1591. 

Frankftirt a. M. war damals das Centrum des deutschen 
und exu'opäischen Buchhandels, es hatte die jährliche Bücher- 
messe, es war das Leipzig des Bechszehnten Jahrhunderts. Dort 
unterhielten die grossen Buchhändler und Verlagsfirmen wie 
Aldus von Venedig, die Frohen von Basel, die Stephanus von 
Lyon und die einheimischen Wechd auf eigene Kosten ihre 
Gelehrten. Bruno gewann flir die Herausgabe seinef schon in 
Helmstädt vorbereiteten Werke die Druckerei von 3öh. Wechel 
und Peter Fischer. Diese verpflichteten sich, ihn Während des 
Druckes seiner Werke fi:ei zu halten, wogegen er selber die 
Verpflichtung einging , die nöthigen Beweisfiguren selber zu 
schneiden und die Coirectur zu lesen. Die Verleger brachten 
ihn, als es sich als unmöglich herausstellte, ihn in ihr eigenes 
Haus aufeunehmen — der Bürgermeister versagte ihm das Becht 
des Aufenthalts in Frankfiirt — im Carmeliterkloster unter*). 
Der Prior desselben schätzte ihn als Mann von Geist und 
universeller Bildung, behauptete aber steif und fest, er habe 
keine Religion. Dagegen wollte er von Bruno gehört haben, 
er hätte sich nur daran zu machen gebraucht, so wollte er in 
wenigen Jahren die ganze Welt zu einer einzigen Religion be^ 
kehrt haben. Uebrigens war Bruno nach den spätem Aussagen 
des Priors, den ganzen Tag beschäftigt, zu schreiben und hin 
und her zu gehen, grübelnd und neuen Dingen nachbrütend^). 
Daneben hielt er, nattirhcherweise ohne Erfolg, „häretischen 


1) Nach den Angaben des Frankfurter Bürgermeisterbuches vom 
2. Juli 1590 bei Sigwart, Kl. Sehr., Erste Reihe, pag. 121. 

2) Doo. IX (bei Berti, Vita di G. Bruno, pag. 348): JE in Franefort 
8ono ttato da sei meat in eirca alloggiando nel convento de Carmelitani luogo 
aangnatomi dal stampator, il qttal era obbligato a darmi stantia. Dazu noch 
SiowART a. a. O. 

3) Der venetianische Buchhändler Bertano im Zeugenverhör vor dem 
Inquisitionstribunal in Venedig berichtet im Doc. V bei Berti, Vita d 
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Doctoren^ Vorträge über die luUische Gedächtnisskunst ^) und 
machte Bekanntschaft mit den Buchhändlern, die jährlich zwei- 
mal die Frankftirter Büchermesse besuchten und mehrfach in 
demselben Kloster Quartier nahmen. Unter diesen sind nament- 
lich hervorzuheben die Venetianer Gotto und Bertano, welche 
später im Zeugenverhör zu Venedig eine Rolle spielten. Er- 
staunlicherweise &nd der raschdenkende Mann neben allen diesen 
Beschäftigungen noch Zeit genug, um sich an den Disputationen 
zu betheiligen, welche alljährlich während der Messe g<ehalten 
wurden. Dann strömten in Frankfurt Gelehrte von allen deut- 
schen Hochschulen, sowie von den Universitäten Padua, Oxford, 
Cambridge zusammen und hielten über die verschiedenartigsten 
Themen ihre Streitgespräche. Es lässt sich denken , dass ein 
allen Sätteln der Dialektik gerechter Ideenkämpe und Streithahn 
wie Bruno, bei solchen Gelegenheiten sein licht nicht unter den 
Scheffel stellte. 

Bruno's Aufenthalt in Frankfurt dauerte etwa ein halbes 
Jahr^), wurde aber dureb einen mehrmonatlichen Abjstecher 
nach Zürich imterbrochen. Während desselben hielt Bruno vor 
einem ausgewählten Kreise junger Männer Vorträge über Meta- 
physik^) und zwar in Form monographischer Charakteristiken 
von 62 Hauptbegriffen der Logik und Ontologie, welche Bruno, 
wie später Hegel, ineinanderschmolz. Unter seinen Zuhörern 
zeichneten sich vor allem zwei Jünglinge aus: ein reformirter 
Pfarrer von poetisch -philosophischer Geistesrichtung, Raphael 


G. Brano, pag. 337): Jl detto Gfiorätno, per quanto mi disie il Frier de quell 
eonvento in Franeforte, ae oceupava per ü piü in aeriver e andar ehimerizzando 
e strolegando eoee nove. Ferner: Me diese ben quel Foidre Frior del Oarmine 
de Franeoforte , domandandoli che huomo era il deito Griordano , ehe egli haveva 
bei ingegnOf e deUe UUere, et era homo universale ^ ma ehe non haveva reUgione 
alcuna, per quanto lui eredeva: eoggiungendo, egli diee, eh4 eh piü ehe non eape- 
9ano gli apoeteli e ehe gli baetava Fanimo de far ee haneeee voluto ehe tutto il 
mondo earebbe etato de una religüme. 

1) Ebendfts., Zeggeva a dottori heretiei perehe in queüa dUa aono heretiei» 

2) Nach SiGWART, Kl. Sehr., Erste Reihe, pag. 122, Anm. 14. 

3) Zeugenattssage des venetianischen Buchhändlers Bertano vor dem 
Inqnisitionsgericht von Venedig, Doc. VI (bei Berti, Vita di G. Bruno, 
pag. 337): in Surigo leggeva, per quanto lui nU diese ^ a eerti dottori j non eo 
ehe letioni^ te foaeero letiom di fihsoßa o iT altra aeientia. 
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Egiin, welchem der Magistrat von Zürich noch in demselben 
Jahre 1591 wegen seiner Verdienste um die städtischen Schulen 
das Bürgerrecht schenkte ^), — dann aber ein junger Patrizier 
von Augsburg, Joh. Heinrich Hainzel, welcher in diesem Jahre 
das Schloss Elgg bei Winterthur käuflich erworben hatte. Dieser 
Hainzel und sein Bruder Hans Ludwig flihrten auf dem neuen 
Junkersitze ein lustiges Leben und empfingen Besuche von allen 
Seiten. Adelige, Bürgerliche, Gelehrte und Magistrate waren 
willkommene Gäste*). Auch Bruno scheint die Mäcenashuld 
des durch seine Schwiegermutter reich gewordenen Patriziers 

1) lieber Raphael Eglin (geb. 1559, gest. 1622) vgl. zunächst Wage- 
MANNB Artikel in der AUgem. Deutschen biographie, Bd. 5 (IS77), pag. 678 
bis 679, sodann aber den dort fehlenden altern und wichtigsten Lebens- 
abriss in Leu's AUgem. Helvetischem Lexikon, Bd 6 (1752), pag. 224 — 229. 
Durch Bürgschaften für den Junker Hainzel im Betrag von 470 Kronen, 
wovon er am 24. November 1605 laut Schreiben an die Zürcher Obrigkeit 
270 Kronen abbezahlt hatte, in schwere Geldbedrängniss versetzt, suchte er sich 
tiarch Mitbetheiligung an Hainzels Goldmacherversuchen aus der Klemme zu 
ziehen und rühmt in einem an Dr. (Pistorius) gerichteten Lateinbrief vom 
28. November 1604: „Est autem ea res ita certa et explorata, ut jam cUiquoHes 
tpecimina sint facta a me et meis in magna quantitate. Lucrum in singulas 
mareas singuUs septimanis perßciendas est deeem Jlorenorum nostratium.^* Eglin 
war eine geistreich unruhige Faustnatur, wie er denn auch nach Leu, als 
er 1607 vom Landgrafen Moritz zu Cassel die vierte theologische Professur 
an der Universität Marburg, vorher aber von dieser den Doctortitel der 
Theologie erhielt, den faustischen Ausspruch gethan haben soll: ^une sum 
Jhetor, sed non doctior. Seine 60 Schriften verzeichnet Led's Lexikon, pag. 
226—229. Einige 40 derselben besitzt die Zürcher Stadtbibliothek. Eglin 
versuchte sich auch als Dichter. In einem 6 Strophen haltenden Abschieds- 
gedicht an seine Frau (undatirt, etwa vom November 1605 von Konstanz 
aus?) äussert sich der Herr FfjEurer also über seine Kollegen: 

Die geistlichen all zusamen 
Sind all von einem stiünen, 
Unns nit mehr Ijden wand. 
An statt erbermbde, mitlyden, 
Bruchend sy zwifacht kryden, 
Domit wir werdind gschänt. 

2) Nach einer auf Notizen über die Geschichte des Schlosses Elgg 
gegrSndeten, freundlichen Mittheilung des ehemaligen, zürcherischen Staats- 
archivars Dr. JoH. Strickleb. Schloss Elgg ging an die Herren Tägerstein 
resp. die Brüder Hainzel am 5. (resp. 15.) Jan. 1590 käuflich über um 
16,000 Gulden (laut Verbriefnng vom 5. [resp. 15.1 Merz 1590). Diese 
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genossen zu haben. Denn warum anders sollte sonst Bruno 
dem Junker Johann Hemrich Hainzel sem Werk De Imaginum, 
SiGNORUM ET Idearüm Compositione gewidmet haben? Wahr- 
schdnlich durch Hainzel war Bruno nach Zürich berufen 
worden und ebenfalls durch Hainzel kam nun Bruno in Berüh- 
rung mit Eglin , welcher noch vier Jahre später mit grosser Be- 
geisterung von den hervorragenden Geisteskräften seines Lehrers 
sprach. 7,Auf einem Fusse stehend ^ diktirte und dachte er so 
geschwind als ihm die Feder zu folgen vermochte, so rasch^ci 
Geistes und von so grosser Denkkraft war er." Der fliessende 
Styl, in welchem diese, von Eglin zuerst in Zürich 1595, später 
in Marburg 1609 in zweiter Ausgabe als Summa terminorüm 
METAPHYSICORUM JoRDANi Bruni Nolani 1) herausgegebenen 

Summe wurde grösstentheils von der beiden Hainzels Schwiegermutter be- 
zahlt. In Folge des lustigen Lebens, welches sich auf dem gastfreundlichen 
Schlosse bald entwickelte, trat allmälig Erschöpfung der Geldmittel ein. 
Um dieser vorzubeugen, wurden Verbindungen mit Alchymisten angesponnen, 
die sich ihre Reisen in fremde Länder entweder zum Voraus gut bezahlen 
Hessen oder nachträglich enorme Rechnungen stellten. Als solche Salz- 
künstler d. h. Goldmacher werden erwähnt Hauptmann Bäldi von Glarus, 
Freuler von Schaffhausen und einer Namens Wasserhuhn von unbekannter 
Herkunft. Alchymistische Bücher wurden zu hohen Preisen gesucht und ge- 
kauft, ja sogar oft vorausbezahlt, ohne dass die Bücher kamen. Geldver- 
legenheiten, die darüber eintraten, wurden mehrfach von der Schwieger- 
mutter wieder gehoben, stellten sich aber immer wieder ein und Wucher- 
geschäfte, die der Noth abhelfen sollten, verschlimmerten dieselbe nur. So 
lief denn bis 1598 eine amtlich festgestellte Schuldcnmasse von 80,000 'Gul- 
den auf, deren Bezahlung wieder die Schwiegermutter auf sich nahm. 1599 
ging dann die Herrschaft EIgg käuflich an einen Herrn Bonaventura von 
Bodeck über. Ueber Hainzel vgl. noch Sigwart, Kl. Sehr., Erste Reihe, 
pag. 123, Anm. 16. Ueber Bruno's Aufenthalt in Zürich ist bis jetzt aus 
Züricher Quellen nichts zu erfahren gewesen. 

1) Summa terminobum metafhysicorum ad capesaendum Logieae et Fhüa- 
sophiae Studium j ex Jordani Bruni Nolani Entie Deaeenau manuaer, exeerpta: 
nunc primum lud eomtniaaa a RaphaeU Eglino leonio, Tigurino. 4°. Tiguri 
apud Jo. Wolphiutn 1595, Auf der Züricher Stadtbibliothek. Die Marburger 
Ausgabe ist betitelt : Summa t. met. J. Bruni Nolani. Aeeeaait Quadern Praxis 
Debcensüs, aeu Applicatio Entis ex Mao., per B, Bglinum,] Iconütm Tigurinum, 
in Aead, Marpurg, Btof, theol, Marburg 1609, Bei Gfrörbr, pag. 413 bis 
516. Die Praxis Descensus, bei Gfröeer pag. 472 — 516, zerfallt in die 
Abschnitte De Deo seu Mbnte mit 51 Begriffsbestimmungen, ferner in Iv- 
TELLECTU8 SEU iDEA mit 44 ulcht bezifferten Begriffsbestimmungen. 
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Vorlesungen gehalten sind, rechtfertigt allerdings Eglins Bewun- 
derung der dialektischen Gewandtheit Bruneis. Sie sind wohl 
das klarste, was dieser geschrieben und verdanken diesen Vor- 
zug nicht allein der schon von Eglin erkannten Thatsache, dass 
sie im Grunde den Begriffsbestimmungen der Peripatetiker ent- 
nommen sind. Merkwürdig ist der Gegensatz, welchen zu die- 
sem Lexikon philosophischer Begriffe der erst in Marburg hin- 
zugetretene Anhang bildet, den Bruno wahrscheinlich Lampas 
DE Entis descensu betitelt hatte, Eglin aber Praxis Des- 
CENSUS SEU Applicatio Entis benannte. Man könnte den 
ersten Theil der Summa die exoterische, den zweiten Theil, die 
Praxis Descensus , die esoterische Philosophie Bruno's nennen. 
Wenn die Begriffsbestimmungen des exoterischen Theils auf 
Aristoteles' Kategorienlehre sich aufbauen, so lässt dagegen der 
esoterische Theil die Emanationstheorie der Neuplatoniker zum 
Durchbruch gelangen. Dieser letztere , bis jetzt noch wenig ge- 
würdigte Tractat enthält ganze Sätze, welche, zum Theil wört- 
lich, in Spinoza's Ethik wiederkehren ^). 

Was nun Bruno nach verhältnissmässig kiirzem Aufenthalt 
in Zürich sobald wieder nach Frankfurt zurücktrieb — war 
es die Sorge um die dort im Drucke befindlichen Bücher, deren 
Correctur Bruno lesen wollte, oder war es die begründete Ein- 
sicht, von seinen Schülern doch wohl missverstanden zu werden, 
— wir wissen es nicht. Bemerkenswerth bleibt jedenfalls die 
Thatsache, dass Hainzel und Eglin wenige Jahre später in einen 
flir Beide gleich folgenschweren Alchemie- und Falschmünzer- 
process verwickelt wurden. Bruno war aber ein Verächter der 
Alchemie, die er schon vor Jahren im Candelajo meisterlich 

1) Vgl. z. li. den gewaltigen Satz von Spinoza*s Ethik II, 7: Ordo 
et eonnexio idearum idem est ac ordo et connexio rerum. hti^tMk 
beginnt die Begriffsbestimmung von Ordo in dem Abschnitt Intell^t^ 
seu idea im Anhang zur zweiten Ausgabe der Summa tekminorui^^'Mbta- 
PHY8ICORUM (Gfrörer, pag. 505) mit folgenden Worten: JSat o r«i)}^Wr|^ t^t 
seriea eorum quae intelliguntf aicut in numeria. Prima^^&iidm^ 
auprema inteUigentia eat ipsa fnonas, eui gradatitn sueeedunt aeeundaei^itiaM^tntiää^ 
quarum quae proximiorea primae aunt, tanto aimplicioriöua et paueib^iM ^leciebus 
omnia apprehendunt , quanto autem eUmgatiora, tanto pluribue. ^ '<lt4iif.u0^^JM 
eognoaeentium eat sieut ordo tpeeierum in num^^rii^a Divs^tittC» 
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persiäirt hatte ^). Möglich also, dass er, als ihm von Seite 
Hainzels alchemistische Zumuthungen gemacht wurden, es vor- 
zog, den für ihn unfruchtbaren und gefahrdrohenden Boden 
Zürichs schnell wieder zu verlassen. Es war das Vorspiel zu 
dem tragischen Geschicke, welches Bruno nun bald genug in 
Venedig ereilen sollte. 

Wieder in Frankfurt angelangt — es war wohl im Sommer 
— widmete sich Bruno völlig . der Drucklegung seiner grossen 
Lateinwerke, welche nun in rascher Aufeinanderfolge hinter- 
einander erschienen, wiewohl ihr Verfasser nicht mehr so glück*- 
lieh sein sollte, den Abschluss derselben zu erleben. Die Reihen- 
folge dieser in zwei sehr ungleich dicken Octavbänden gedruck- 
ten Werke, von welchen das erste selbständig, die drei andern 
zusammen und zwar die zwei letzten mit fortlaufender Seiten- 
zahl herauskamen, ist nun aber folgende ^) : 

1) Vom dreifiswjh Kleinsten und dem Mass (De triplici 

MiNIMO ET MeNSÜRA^). 

2) Von der Einheit, der Zahl und der Figur (De monade, 
NUMERO et Figur a liber), ebenso vom Zahllosen, 
Unermesshchen und Unvorstellbaren oder vom All und 
den Welten acht Bücher (item De Innumerabilibüs, 
Immenso et Infigürabili , SEU DE Uniterso et 

MUNDIS) ^). 


kehrt bei Bruno auch in anderer, der Form von Spinoza's Satz nicht weniger 
ähnlichen Fassung wieder. Vgl. unten Thl.lll, Bruno's Einwirkung auf Spinoza. 

1) Candelajo, Akt l, Scene U (Wagner I, 28). Im Abgumsnto 
(l, 6) tibereinstimmend : pone la sua aperanza ne la vanith de le tnagiehe super- 
stizwni, 

2) Nach den Forschungen Sigwarts in dessen Tübinger Universitäts- 
programm von 1880, pag. 23 und '28, sowie nach dessen EI. Sehr., Erste 
Reihe, pag. 122. 

3) De triplici Minimo et Mensur a ad trium apeeulativarum setentiarum 
et multarum aetivarum arümn prineipia, lib. V. Ad ill. et rever. prineipem 
Hmrieum Julium Brunmncenaium et Zuneb, dueem, Halberetadteneium epieeop. 
8^. Franeof. apud Jo. Weehel et Fe. Fieherum conaortes, 1Ö9L 

4) De Monade, Numero et Figuba, Über coneequene (libroa) quinque de 
MiMiMO, Magno et Mensuba. Hern de Innumerabilibüs, Immenso et Infigii^ 
BABiLi, eeu DB Univebso et Mundis, libri VIII, Ad illuatriee, et rever. prine. 
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3) Von der Compositioii der Bilder, Zeichen und Vor- 
steflungen (De Imaginum, Signorüm et Idearüm 
Compositione) 1). 
Wenn Bruno in seinen italienischen Londoner Werken das All viel- 
leicht zu absolutistisch im Sinneder Einen und untheilbaren Substanz 
au%efasst hatte, so macht sich nun in seinen Frankfurter Schriften 
gegen diesen einseitigen Standpunkt eine ausgleichende Tendenz 
zu Gunsten der individualistischen Weltanschauung ftihlbar. Am 
schroflfeten tritt dieselbe in dem Werke „Vom dreifach BQeinsten 
und dem Mass" zu Tage. Hier will er zur Grundlage jeder 
künftigen Philosophie, Mathematik und Naturwissenschaft die 
Betrachtung des Kleinsten machen^); er will die platonische 
Ideenlehre, die ihm nun als der Urquell aller Phantasterei und 
Unphilosophie erscheint^), ersetzt wissen durch die Lehre von 
den kleinsten Einheiten, den Monaden, mit welchen er die BQuft 
zwischen Ideal und Wirklichkeit, zwischen Denken und Sein 
zu überbrücken sucht*). Wohl ist ihm das All auch jetzt noch 
die an der unendlichen Bildsamkeit der Materie sich unendlich 
manifestirende Gestaltungskraft der Weltseele, aber sie ist ihm 
dieses jetzt nur noch als die letzte und höchste Einheit der dem 
Urquell alles Seins entsprudelnden und blitzartig entsprühenden 
Myriaden individuell gestalteter Schöpftmgsgedanken, der Minima, 


Henrüntm Julium, Brunsvicensium et Zttneö. ducem, Seüberataät. episc, 8'^, 
Franeof. apuä, Jo. Weehelium et Fe. Fteherum consortea, 1591, 

1) De Imaginum, Signorüm et Idearüm Compositione, ctd omnia invett' 
tionum, dispoaitionwn et memoriae genera, libri trea. Ad illuatriaa. et genet^oatas. 
Jo. Eenr. Hainzellium, Fleovwe dominum. Credite et intelligetis. 8°, 
Franeof. ap. Jo, Weehelium et Fe. lieherum eonaortea^ 1591. 

2) De Tripl. Minimo , Lib. I, cap. 5 , pag. 20 : Ex praedietia neeeaaario 
infertur minimi eontemplationem tum neeeaaarium , tum in pt^imia ante naturalenif 
mathematicam atque metapkyaicam aeientiam eonatituendam. 

3) De Immenso, Lib. VIII, cap. 10, v. 34—38, pag. 650: 

.... Quid praeatant ergo Flatonia 
Archi illae teehnae arehetypi ideae^ ora^ eolloaai, 
Fhantaaiarum eurrua^ navea quiaquiliarum, 
Extra eorporeum aie oonaiatentia mundum? 

4) De Tripl. Min., Lib. I, cap. 4, pag. 10: ... minimum aeu monaa 
eat omnia, aeu maxitna et totum. 

6* 
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der Moimdeii. Wie es fbr das kosmologische Denken ein im- 
«odlkhds Wehall nur in dem Sinne giebt, dass der imffndBAf* 
Kaiuii von unendHch vielen Weltkörpem erfällt ist, wdciie x&- 
jMoamtefl) \ned«r on unendlich abgestuftes ^) System voai <™gna«r 
«uielieaQden imd abstossenden Oi^anismen mit etgesoesi Bpw&- 
^nxE^bediixgaQgen darstdlen, so aach erkennt das 


IVnkfsi in dem das AD durchdringenden Wdtgest irar £e 
latEI» und b^^'hste Einheit der unendlichen Summe jener SSnosl- 
pe6s9Br, ^(>äle)>e^ jeder nach seiner besondem Anlage; dmdb ^Bgeat- 
seoc^e TrcscnnTm^ und VerlMndung das Allleben, d. h. «ben, das 
Li?i%e!n des A%«e3S9Bs^ darstellen. Zwar ist jede Ifamide öne 
Wob irr 9e& * u in jeder 11 coade spegdt sich das gazne W^l- 
«Jl^ . j;^ Mnsi^e iit das Oenlnmi der gansen XaSar, xml 
ta«aiät^?w;grf!£ pria ^ gerade so vide Uitld^Mmk^ ^^e Ytd- 
i^siim &> ak ts WdbeoL Gestinie; Lebew^esen und Henem pdst, 
lUmitirr £x ZsiH isusotSSfci»^ Aber bei licht bednchiBt. «r- 
pfoc fiirn. fir^^kaäiJ: f^ den Denker, dass der aZk MonaäfB 
c uL*Jto£^ i iu ?gg>ae Liti^eKiii^?»it« die, äße MonadLai in asc^- imd a^ 
-ffiügganm Lzm? t^*'«^£öE>3e Urknfk« eben docäi xädife jadenB 
jc xufc^ nit SniecsEs Ssr Subetaiaien^ u die Mcoade Ser üomdBi:^«. 
iifc imKteciL «^-nssnficr Decs et Xatttsa ^ daec 
jLCeasBgT'au.TntnTrrr. senie» ä 




^E -:A«.€it;3C"j« '»^♦»j^.iKrm sr j:?»»-*ai3ii >*j 
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tungskraft findet, womit sie in ununterbrochenem Flusse^) ewig 
neue Daseinsformen hervorzaubert 2). 

Das Werk über die ^Composition der Bilder, Zeichen und 
Vorstellungen" ist eine Neubearbeitung der „Schatten der Ideen", 
wiewohl es als ein neues Werk aufgefasst . sein will und un- 
bestritten vieles Neue hat. Es geht wie jenes von der dogma. 
tischen Voraussetzung aus, dass sich die Bilder der Aussenwelt, 
die Phänomene, mit den von unserer Seele, als dem Spiegel 
der Weltseele, entworfenen Bildern, den Vorstellungen, decken. 
Insofern alles Denken nur ein Widerschein und Abglanz ist der, 
der Allseele vorschwebenden Bilder und Gedanken, so beruht 
im letzten Hintergrunde all unser Seelenleben, all imsere Geistes- 
thäti^keit, auf Anregungen der Phantasie. „Die Einen empfinden 
nun aber die Harmonie mehr durch die Augen, die Andern, 
wenn auch in geringerem Maasse, durch die Ohren. Es giebt 
desshalb eine wunderbare Seelenverwandtschaft zwischen wahren 
Dichtem, Musikern, Malern und Philosophen. Alle wahre Philo- 
sophie ist zugleich Musik oder Poesie und Malerei ; wahre Malerei 
ist zugleich Musik und Philosophie. Wahre Poesie und Musik 
ist eine Art göttlicher Weisheit und Malerei^)." 


1) De tbipl. Min., pag. ö5 : NätunUia omnia eontinue aUeraniur, 

erepidant, movmtur, ^agitantur. So auch in De Immenso , pag. 558 : Omnia 
4fircuunt et Teüuris partes et maria et flumina variant inßexo re/lexoque quodam 
fiaturae oräine vieiesitudineij aicut materia hxne inde influendo effluendoque vagatur, 
üa eHam cirea materiam fortnae. 

2) Summa term. metaphys. (Gfbörer, pag. 498 in dem zum Anhang 
gehörenden Abschnitt Intellectus seu idea unter Materia) : Materiam quo- 
que, quae ante vulgata elementa eubstemitur, unam et individuam aecundum eteen- 
tiam, innumerabiUöue formie atque aimiHtudinibua eonßgurat^ ut melius per uni- 
vereum et eingulatim per omnes partes nequeat eonßgurari, sieut et inteUeetus ratio* 
nalis unam universalem intentumem atque speciem entis, ad innumerahilium eon- 
eeptumum diversarum, utpote ad mundi rationalis eonstitutionem promovet et 
produüit. 

3) De Imaginum, Sionorum et Idearum Compositione , pag. 102: Istis 
rerum harmonia saHus per oeulosj Ulis vero leviori quodam sorte per aures in- 
geritur. AUbi dixi de cognatione quadam mira quae est inter veros poetasy qui 
od eandem speciem referuntur atque musiei, veros pictores et veros phihsophos: 
quandoquidem vera phüosopkia musica seu poesis et pictura est, vera pietura et 
est muiiea et phHosophia, Vera poesis et musica est divina aophia quaedam et 
pietura. 
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Nach solchen grossartigen Ansätzen zu einer Kunstphilo- 
sophie reitet dann Bruno sein lullisches Steckenpferd , indem er 
abstrakte Begriffe in Gedächtnissverse bringt und diesen durch 
wahrhaft; künstlerisch entworfene, allegorische Bilder flir das Er- 
innerungsvermögen eine Stütze zu geben versucht. Die griechi- 
schen Götter und Heroen stellen die Grundbegriffe dar, um 
welche sich dann die andern Begriffe nach dem Princip der 
Innern Verwandtschaft, der Synonymität oder GegensätzUch- 
keit mehr oder weniger ungezwungen herumgruppiren. Zu 
diesem Zwecke werden zunächst die Grundbegriffe nach den 
ihnen schon mythologisch entsprechenden Göttern in prachtvoll 
ausgeführten Bilderhallen aufgestellt und dann fiir die sich an 
dieselben anlehnenden Unterbegriffe wiederum eigene Hallen ge- 
schaffen, in welchen auch sie sich in einfach schönen Allegorien 
abheben. In der Halle der Schöpftmg steht ein Landmann, 
der säet; in der Halle der Freude steht ein Mädchen, angethan 
mit einem grünen Kleide, in welches goldene Sterne eingewirkt 
sind, und streut aus einem Körbchen allerlei bunte Blumen. 
In der HäUe der Intrigue steht der Papst, der seine Mitra dar- 
bietet; vor ihm stürzt ein Mann, der herangetreten war, sie zu 
empfangen, in den Abgrund. In der Halle der Gotteslästerung 
besprengt ein Priester in rothem Gewände den Altar mit dem 
Blute des Opfertliieres ^). Auf diese Weise hat Bruno einen 
wahren Schatz kunstsinnig entworfener Allegorien geschaffen, 
welcher nur der Hand des verständnissvollen Künstlers harrt, 
um Bruno auch den Ruhm eines selbst fiir die bildende Kunst 
fruchtbaren Schriftstellers einzutragen. 

Wenn das nun folgende Werk „Ueber die Einheit, die Zahl 
und die Figur" geringen philosophischen Werth beanspruchen 
kann, da es sich meist in Spielereien mit pythagoräischer Zahlen- 
symbolik bewegt, so birgt dagegen dessen Fortsetzung „Ueber 
das UnermessUche" einen unerschöpflichen Schatz poetischer 
Naturgemälde und grossartiger Ideen von weltweiter Perspec- 
tive. Es giebt im Grossen und Ganzen den Inhalt des Londoner 
Dialogs „lieber das Unendliche, das All und die Welten" wieder 


1) De Imaginum, I^igmorum et Idearum Compositione , Sectio II, 
cap. 11, pag. 70—72. 
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und ist ein philosophisches Lehrgedicht im Style des Lucretius, 
dessen Formen sich Bruno ganz zu eigen gemacht hatte. Schade 
dass auch es, wie die übrigen Frankfiirter Lateingedichte, den an 
classische Reinheit der Sprache Gewöhnten nicht selten durch 
italienisirende Flexionsformen ^) und metrisch überfiruchtete Hexa- 
meter verletzt^). Das grosse Lehrgedicht „De Immenso" ist, 
wie Berti sich treffend ausdrückt, „ein Epos der Metaphysik und 
Kosmologie^ von einigen tausend Lateinhexametem mit reichlich 
eingestreuten Prosaerklärungen. Mögen auch manche Deutungen 
physischer Vorgänge und kosmischer Verhältnisse dem Forscher 
der Gegenwart ein stilles Lächeln abnöthigen, wenn er sich er- 
innert, welche Fortschritte die Astrophysik imd Kosmologie in 
den letzten zwei Jahrhunderten gemacht haben, — immer und 
immer wird er von dem unwiderstehlichen B.eize dieses wunder- 
baren Gedichtes wieder aufs neue angezogen werden und sich 
gestehen müssen , dass die Einheit des Alls , die Wechsel- 
beziehungen des siderischen und tellurischen Lebens und dann 
wieder die ineinandergreifenden Strömimgen des physischen und 
des intellectuellen Processes, niemals noch einen so begeisterten 
und seiner erhabenen Aufgabe auch poetisch so gewachsenen 
Darsteller gefunden haben, wie Bruno. Die entzückende Schön- 
heit des Weltganzen und die staimende Bewunderung vor dessen 
grandioser Gesetzmässigkeit reissen den Dichterphilosophen ins- 


1) So in De Immbnso, Lib. IV, cap. 15, v. 25, pag. 423: 

Cut minus haud debet compos tum forte magisque. 
Ebenso in De Monade, cap. ], v. 183, pag. 7: 

Nam quia beUuinam speciem nisi beüua cupiret 
Ad Venerem? 
Eine andere Unart ist das Abbrechen eines Compositums am Schiasse 
des Verses, wie z. B, in De Immbnso, Lib. II, cap. 13, v. 19: 

.... Quare proprium sibi sufieit Un i - 
Versum .... 
Noch ärger nimmt sich folgende Trennung ans. Ibid., pag. 377, v. 49: 
Sub einere arenti latitans aut calce ubi suspen- 
Sum est retinens actum quo splendeat atque eolore. 

2) De Immbnso, Lib. VIII, cap. 1, t. 90, pag. 627: 

Näaus, frone rugoea, supereiUumy propexaque barba. 
Ibid., pag. 314, v. 2: 

In proprioe ingentis poUieitatio seeli. 
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besondere gegen den Schluss des Gedichts hin stellenweise zu 
wahrhaft ergreifenden Episoden rein poetischer Naturschilderung 
mit sich fort. Ein glanzvolles Prachtstück solcher dichterischer 
Leistungen bildet z. B. die Schilderung des Forscherlooses ^): 

Muthig entreisst sich der Forscher dem sichern Gestade der 

Heimath, 
Anvertraut sich dem Meer und lässt die Segel vom Wind bläh'n. 
Auf gebrechlichem Kiel durchfurcht er mit Zagen die Salzfluth, 
Bebenden Herzens, beständig gespannt, ob jetzt nicht des 

Nordsturms, 
Jetzt nicht des Südwinds Zorn ihr Schifflein jählings bemeistre, 
Oder es bohr' in den Grund die Wuth des scythischen Nordosts, 
Welcher die See aufwrühlt und zu wirbelnden Wogen empor- 
peitscht. 
Aber auch die nicht geringem Gefelrfen zu Land zu bestehen 
Treibt sie der Geist und so setzen sie kühn über Berge und 

Ströme, 
Oder sie eilen mit zitterqdem Fuss über Steppen und Wüsten. 
Doch auch die Angst zieht mit: die Reisenden hemmt hier ein 

Kreuzweg, 
Dorten ein Hinterhalt; und nimmt sie ein gastlicher Herd auf, 
Ach, so entbehrt er des Brods; und deckt sie im Freien die 

Nacht zu. 
Ach, so bricht sie herein mit allen Gewittergefehren. 
Jetzo ftlhrt sie der Weg durch schrundige Thäler, verwachsne 
Wälder, und feiles Geschick verdammt sie, ungastlichen Volkes 
Aufenthalt zu erspäh'n und in Höhlen der Bären zu lagern. 
Kaum nach Italien zurück, so drängt es sie wieder, zu reisen, 
Wieder dem Tiber, dem Arno, dem Po ihren Rücken zu kehren. 
Ueber die Alpen, die rauschende Rhön' und die stumme Garonne 
Führt sie der Weg, durch die Pyrenä'n und die beiden Navarra 
Bis an den prächtigen Strand, den der schwellende Tajo bespület. 
Nun auf das Weltmeer! Zurück die Säulen des Hercules lassend, 

1) AachbsRTi, Vita di G. Bruno, pag. 237 — 238 kann nicht umhin, auf 
die poetische Schönheit dieser £pisode hinzuweisen, die er selbst auszüglich 
in italienischer Prosa wiedergiebt. Sie erscheint ihm als das Spiegelbild 
von Bruno^s eigenem Lebensgang. 
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Segeln sie über den Ocean hin, um an Küsten zu landen, 
Wo der Polarstem bald nur noch im Süden zu schau'n ist. 
Endlich gelangen sie gar zu Völkerschaften und Ländern, 
Welchen die Leuchte des Tags am fernen Ebrö emporsteigt, 
Während das Abendgestim im fiüheren Osten zur Ruh geht^). 
All das. wagen sie kühn, um vom Quell der Weisheit zu trinken 
Und sich im Eeiche der Geister das Bürgerrecht zu erwerben. 
So verspenden sie denn ihr väterhch Erb' und die besten 
Jahre des Lebens, sogar schlaflos die Nächte sich mühend. 
Nur zu durchforschen bestrebt die Erinnerungsmäler der Vorzeit' 
Haben sie solchergestalt mit poetischem Geist sich durchdrangen 
Oder sich Namen und Glanz als gründliche Denker erworben, 
Harrt dann ihrer vielleicht das Lob und der Beifall des Volkes 
Und der gesuchte Erfolg? — O nein! Das besitzen zusammen 
Die schon voraus, die das Volk, das verblendete, feiert und 

anstaunt, 
Weil sie die pfiffigen Pächter des bUnden Pöbelgeschmacks sind : 
Aber Gemeinheit verräth's, so fedem Vergnügen zu fröhnen^)! 


1) Bruno denkt hier wohl an seinen italienischen Landsmann Pigafetta, 
4en Begleiter Magelhaens auf dessen Weltumsegelung 1519 — 1522. 

2) De Immenso, Lib. VIII, cap. I, v. 1—42, pag. 623—625: 

Solvunt pro stuäiü patrio de lütore puppm^ 
Se eredunt pelago, Uvibua dant earöasa ventia^ 
Vaataque tarn fragiU atdeant miseri aequora ligno, 
Et auepenm ferunt päUenti corda titnore, 
Ne Boreae fortaaae iram patiantur et JEuri^ 
AtU Scythiei veniat ratbiea AquiUmia ut undas 
Miaceat ae pontum violento turbine quaaaet. 
Nee non terrarum graviora periola auäire 
Bat anirnua ; auperant montea ßtmotque rapaeea, 
Inßgunt trepidaa deaerta per aequora plantaa; 
Oöjieit maidiaa timor inatdtuaque latronum, 
Säerent aneipüi in bimOf moxque exeipit ittoa 
. Aui eine pane foeua, vel non tempeata facü nox 
Hoe minua eaae nuUum, 
Nunc via praec^itea per vaUea earpitur atque 
Avia aHvarum, aora vilia in/ioapita gentia 
Quaerere teeta j'ubet, uraorumque anira aubiri. 
Jjtaliam repetunt itiner meliuaque retentant. 
Sine Tiöerim Amum atque Fadum poat terga relinquunt^ 
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8. Brnno's Rückkehr In sein Vaterland und sein 

YerhäDgniss in Venedig. 

1591—1593. 

In Frankfiirt erschienen alljährlich auf der Pfingstmesse 
auch die yenetianischen Buchhändler, unter andern auch Gotto 
und Bertano. Diese hatten 1591 irgend ein lullisches Werkchen 
Bruno's über die Gedächtnisskunst nach Venedig gebracht. In 
dem Verkaufeladen CSotto's bemerkte dasselbe ein junger venetia- 


Transcendunt Alpes^ Ehodanum, aurdumque Garumnatn, 

Ferque Navarreoa carpunt iter, atque Pyrenea, 

Atque auperba Tagita qua proluit ora tumeecens. 

Seandunt Oeeanwn Herculeaa poat terga columnaa 

Linquenteaj pontttmque aeeant, advertere ad oraa 

Ut poaaint quiöua est polua inquirendua ad Auatrum. 

Ae tandem gentem valeant mundumque videre, 

Cui rota Lueiferi de cardine »urgit Ibero, 

Oceidit Eoo eui lux ex orbe diurna. 

Omnia. Dum eupiunt aophiae de fönte polare^ 

Ut aihi doetorea adaeiaeant atque magiatroa. 

Sine et opea fundunt patriae melioraque vitae 

2'empora, aoUidtia noetea produeere curia 

Inaomnea, luatrando hominum monumenta priorutn, 

Concipere ut vatum atudioaa mente furorem 

Certorum reddi eelebrea ex luee aophorum 

Ac fama poaaint: inde iüia gloria vulgi 

Aura favor plauaua aueeedat et utilitatie 

Quaeaitae apeeiee — 

Necquieqttam, Namque favorem 

Vulgi auram, piaueum quantumlibet adeequutatoa 
JEaae putent iüoa übt mundua eaeeua adoret, 
Stulta animum mulgent nimirum gaudia vUem. 

Dieses Gedicht ist stellenweise wörtliche Uebersetzung eines kleinen 
Abschnittes ans dem Spaccio dblla Bestia triomfantb (Waomeb II, 193): 
6e vuoi fFatieaJ eeaer la^ dove il polo aubUme de la veritk ti vegna vottiealej 
paaaa queeto Apennino, monta queati Alpi, varea queato aeogUoao Oeeano, aupera 
queati rigoroai £ifei, trapaaaa queato sterile e gelato CaueaeOf penetra le maeceeei- 
hiU erturcy e aubintra quei feUee eireolo, dove il lume e eontinuo, e non ai veggon 
mai teneire nie freddo, ma e perpetua temperte di ealdo, e dove etema ti JUt 
Vaurora o giomo. 
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nischer Edelmann aus dem berühmten Geschlechte der Mocenigo'), 
der sich beim Durchblättern des Büchelchens eine so hohe Mei- 
nung von dessen Verfasser bildete, dass er Lust bezeigte, sich 
durch denselben persönlich in den vermeinten Geheimlehren 
unterrichten zu lassien. Durch Vermittelung CSotto's oder eines 
andern venetianischen Buchhändlers wurde Bruno gewonnen, den 
jimgen Patricier, der ihn gut zu halten versprach, in der Ge- 
dächtnisskunst, sowie in der Kunst, neue Ideen zu finden (In- 
vention oder Heuristik), zu unterrichten. 

Wohl hätte sich der Unvorsichtige erinnern sollen, welch' 
düstere Ahnung er einst in London, im Schoosse des Glückes, 
in einem jener Augenblicke, wo man nach des Dichters Wort 
^dem Weltgeist näher ist als sonst", ausgesprochen hatte : „Wenn 
der Nolaner bei dunklem Himmel nach seinem Hause zurück- 
kehren muss, und ihr wollt ihn nicht mit fünfzig oder hundert 
Fackeln begleiten lassen, die, wenn er auch mitten am Tag ein- 
herschreiten müsste, ihm doch nicht fehlen werden, falls es ihm 
begegnen sollte, auf römischkatholischer Erde zu sterben, — so 
lasst ihn doch von einer heimgeleiten, oder wenn auch das zu 
viel scheint, leihet ihm eine Laterne mit einem SeifenlichÜein 
darin ^)." Aber Bruno lebte der Ueberzeugung, dass der wiss- 
begierige Edelmann ihn mit dem Ansehen imd der Macht seines 
Geschlechts g^en alle Nachstellimgen sichern würde. Dazu kam 
dann Bruno's glühende Vaterlandsliebe, die ihn den heimischen 


1) Nicht weniger als sieben Dogen dieses Namens haben den Glanz 
ihres Hanses und den Ruhm Venedigs gemehrt. Der junge Giovanni , dem 
es gefiel, den Namen seines Geschlechts in der Geschichte der Philosophie 
mit dem Brandmal schwarzen Verraths an seinem Lehrer zu stempeln, 
zählte schon vier Dogen seines Namens. Danach ist zu berichtigen, wenn 
SiGWART, Kl. Sehr., Erste Reihe, pag. 77 von vier Dogen spricht, welche 
die Mocenigos ihrer Vaterstadt überhaupt gegeben hätten. 

2) Cbna DELLE Cbneri (Wagnbr, I, 199): 86 per sorte un altra voüa 
awienty che ü Nolano, per farvi servizio, o piaeere^ o favore, venghi a pernottar 
in vostre ease, facciate di modo , che da voi sii difeso da eitnüi rineontri, e do- 
vendo per Voscuro cielo ritomar a la sua stanza, se non lo volete aeeompcignar 
eon einquanta, o cento torehi, i quali, anehor ehe debba mareiar di mezzo giomo, 
non gli tnanearanno , ae gli avverrh di morir in terra eeUtoliea romana , fateio 
älmeno accompagnar eon un di quelli, o pur , ee queeto vi parra troppoy impron^ 
tategli una lanterna eon un eandelotto di aevo dentro. 
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Boden auch um den höchsten Preis wieder betreten liess^). Im 
Uebermuthe des Glückes hatte er sich zwar einst in England 
als Weltbürger bezeichnet, dessen Vater Sol (die Sonne) und 
dessen Mutter Terra (die Erde) sei^). Allein Bruno hatte sich 
damit selbst verkannt. Wenn auch seinem philosophischem Seher- 
blicke die UnendUchkeit des ganzen Weltalls mit allen seinen 
Milchstrassen, Sonnensystemen, Planeten imd Kometen nicht zu 
weit erschien, so brannte doch sein Herz von einer Vaterlands- 
liebe, der auch die kleinste Heimath nicht zu eng dünkte. Wo 
immer in seinen Schriften sich die Gel^enheit bietet, verherr- 
licht er in dem Dreiklang: Italien, Neapel, Nola^), das Eden 
der Welt. Wie rührend ist es, wenn er mitten unter allem Luxus 
und Comfort der grossen Welt sich plötzlich der Gamander er- 
innert, die sein Vater Giovanni daheim in seinem Hause am 
Berge Cicala pflanzt, oder der köstlichen Melonen, die dort Nach- 
bar Fränzchen so gut zu ziehen versteht ^). Und vollends bessern 
Wein als den Asprinier von Nola giebt es in ganz Italien imd 
Griechenland nicht ^). Ja, Bruno begeht einmal die Naivetät, 
seinem Gastfreund, dem Gesandten Castelnau, das Bekenntniss 
abzul^en, der edle Freund lasse ihn den Aufenthalt in der 
Fremde ganz vergessen, denn er mache ihm London zu einem 
wahren Nola^). 

1) Am schönsten hat dieses Heimweh Bruno's nach dem schmerzlich 
vermissten Vaterlande bisher dargestellt Bartholmbsb, Vie de Bruno, T. I, 
pag. 184—188. 

2) Spaggio d. b. tk. (Wagner II, 109): Orauy orHt, quetta eome ettta- 
dino e dotnettieo del mondo, figlio del padre Sole e de la Terra nuidre, . . . 

3) Spaccio d. b. TR. (Wagner II, 153): iVoto, . . . Napoli, . . . Italta, . . . 
Europa, ... ü globo terreetrey . . . ogni altro globo in inßnito. Vgl. unten An- 
merkung 6, pag. 93. 

4) Spaccio d. b. tr. (Wagner, II, 152): Mereurio. Ha ordinatOy 
che oggi a mezso giomo doi meloni tra gli aUri nel meUmaj'o di Eranzino neno 
perfettamente maturi; tna ehe non aiano eoUif ee non tre giomi a preeeo, quando 
tum earan giudieati buoni a mangiare. Vuole, eh* al medestmo tempo da la iviuma, 
ehe $ta a le radiei del numte Oieala, in eaea di Oioan Bruno trenta iviomi 
(Wagner vermuthet darin Teuerium ehamaedrye) perfetti eoUi, . . . 

5) Spaocio d. b. TR. (Wagner II, 209): . . . dt miglior eome e vino, 
ehe non poeaa eseer ü Oreeo di Somma, Malvagia di Oandia e Aeprinio di Nola. 

6) In der Dedication zu der Schrift Explicatia triointa sioilobuh 
bei Bbrti, Vita di G. Bruno, pag. 156, Anm. 2: Vale iUumque »oHe HH aUi- 
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Volle anderthalb Jahrzehnte hatte der Ordensflüchtige sein 
heissgeliebtes Vaterland aus Furcht vor dem römischen Wolfe 
meiden müssen; nun wähnte er, seiner Sehnsucht, den heimath- 
lichen Boden wieder zu betreten, um so weniger widerstehen 
zu dürfen, als ihm die fireien Institutionen Venedigs Schutz und 
Schirm zu bieten schienen. 

Freihch erscheint Bruno's Waghalsigkeit um so unbegreif- 
licher, als er doch sehr wohl wusste, dass ihm sein Process nicht 
geschenkt werden würde. Der imaufhörlichen Anfeindungen, 
in welche ihn seine Stellimg zur Barche gebracht hatte, müde, 
scheint er allerdings den Versuch geplant zu haben, sich mit 
dem Papst persönlich auseinanderzusetzen und auf diese Weise 
sich die zu philosphischen Studien so unerlässliche Ruhe, nach 
welcher sich mit der Zunahme seines Alters das Bedür&iss 
immer heftiger einstellte, endlich zu verschaflFen. Schon in Tou- 
louse hatte er sich einmal einem Jesuitenpater zur Beichte ge- 
stellt und dann wieder in Paris bei dem apostolischen Nuntius, 
Bischof von Bergamo, welchem er durch den spanischen Ge- 
sandten Bemardin di Mendoza empfohlen worden war, um Für- 
sprache bei dem Papst gebeten, der ihm gestatten sollte, wieder 
in die Kirche zurückzukehren, ohne doch zugleich wieder in den 
Orden eintreten zu müssen. Der Nimtius hatte sich jedoch auf 
dieses Gesuch nicht einlassen wollen, da vom Papste Sixtus V. 
(1585—1590) doch keine Gnade zu erhoflFen sei und hatte ihm 
au%egeben, sich mit einem spanischen Jesuitenpater, Namens 
Alonso, zu besprechen. Dieser hatte ihm erklärt, er könne 
nicht absolvirt werden, weil er ein Apostat sei, nur der Papst 
selber könne ihn von dem Fluche der Kirche wieder erlösen 
und eben dieses Fluches wegen dürfe er auch an keiner Messe 
iheilnehmen. Auf diesen Bescheid hin hatte dann Bruno jeden 
weitem Versuch, sich mit der Kirche wieder zu versöhnen, unter- 


gatum seias eui Angliam in Italiam , Londinum in Nolanit totoque orbe sejunctam 
domum in domeatieoa lares eonvertiati. Vgl, damit die prächtige Stelle in Brnno's 
Dialog De la Causa (Wagner I, 222): Italia, Napoliy Nola; quella regione 
graäita dal Cielo , e poata insieme talvoUa eapo e destra di questo globo, gov&r- 
natfiee e domitrice de Valtre generazioni, e aempre da noi et aUri »tata stimata 
maeatra e tnadre di tutte le virtudi^ diacipUne et umanitadi, modeatie e eorteaie. 
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lassen und alle seine Hoffiiung auf den zukünftigen Papst ge- 
setzt, dem er sich durch Widmung einer Schrift nähern woUte ^). 
Aber wenn ihn diese Hoffiiung täuschen sollte? „Nun 
denn," so sagte er sich, eingedenk, der Sohn eines Kriegers zu 
sein, „derjenige , welchem die stetsbehelmte Göttin der Weisheit 
zur Seite steht, ist niemals wehrlos, wenn es gilt, das, was das 
Schicksal bringt, entweder durch Klugheit zu hintertreiben oder 
mit Geduld zu tiberwinden. Ist doch das Leben des Menschen 
auf Erden nichts anderes als ein Kriegsstand! Und dieser ist 
es, welcher die Niedertracht der Hallunken zu Falle bringt, die 
Frechheit dämmt und die Anschläge vereitelt 2)." Tief von dem 
Bewusstsein durchdrungen, einen hohen, einen heiligen Beruf zu 
erfiillen, wenn er allerorten seine neue Weltanschauung verkün- 
digte, lebte der Todesmuthige der ihn über allen Kummer seines 
Daseins erhebenden üeberzeugung, dass, komme auch, was da 
wolle, er einen Tempel des Geistes errichtet habe, dessen 


1) Doc. XVII (bei Berti, Vita di Bruno, pag. 382): Jo gih ho detto 
neUi miei eonstituti che del eato mio ne raggionai oon Motmgftor Veaeovo di Ber- 
gamo Nuntio in Franeia, al quäl fui introdotto da Bon Bemardin Mendoza 
Ambaeeiator Catholico eonoeeiuto da me^ nella eorte d'JnghiUerra e non solamente 
ragionai ef*n Moneignor Nuntio del easo mio ma aoggiungo hora che Vhc pregato 
e rieercato instantemente ehe ne ecrivesse a Roma sua BeatUudine e impetrarmi 
gratia, ehe fosse ricevuto nel gremio della Chiesa Catholiea e che non fosee astretto 
a ritomar nella Religione e vivendo all* hora Sixto V^ il nuntio diffidava di 
ottenere questa gratia e non volse ecrivere offerendoae perh ehe volendo io tomar 
nella Religione haveria serittOy e aiutatomi e poi m* indirieib ad un padre geauita 
ehe mi ton rieordato che ha nome ü padre Alonao Spagnuolo il quäle vivendo ve 
ne potra far fede e con eaao trattare il caao mio e lui me reaaolae che era neees- 
aario ehe la proeuraaae taaaolutione daüe eenaure del IPapa e che non ai poteva 
far di meno che io non tomaaae neUa religione e fui aneora averiito da lui che 
eaaendo aeommunicato non potevo aaaiater alli divini Oßitii, ma ehe potevo bene 
andar a udir le ptediehe e dir U mie Orationi in Chieaa. Vgl. aach Doc. 
XII a. a. O., pag. 361. 

2) Bei Hedmanm, Acta philoaophiea , 9. Stück (Halle 1718). pag. 414 
ans Bruno's Oratio valedietoria: Caaaide horribiU quodam aepeetu praefulgida 
erat iüa omata, quae vultum virginalem uaque adeo auaviaaime inumbrabat. Sie 
enim nunquam inermia eat iUe, cui ipaam obtigerit adaiatere, ad eventua fortunae 
vel eonailio retundendoa, vel patientia auperandoa. Dum enim nihil aliud eety 
quam militia vita hominia auper terram, haec eat illa quae »eeleratorum evertit 
improbitatem, audaeiam eomprimit et eonaüia diaaipat. 
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clemantene Mauern allen zukünftigen Jahrhunderten Trotz bieten 
würden^). Und wenn ihm dafür auch die Anerkennung seines 
Zeitalters fehle, so mache der Tod während eines Jahrhunderts 
lebendig in allen andern^)! 

Venedig war im sechszehnten Jahrhundert neben Florenz 
die für die Bildung ItaUens wichtigste Stadt. Seine Buchdrucke- 
reien hatten Weltruf. Seine Universität in Padua war die erste 
Italiens und ein Zielpunkt deutscher Studenten. Alles das war 
ftir einen Wanderprofessor und Schriftsteller, wie Bruno, ver- 
lockend genug. Hätte er sich nur vorerst über Charakter und 
Geistesrichtung des jungen Mannes erkundigt, der mm sein 
Schüler, aber auch sein Verräther werden sollte. Unglücklicher- 
weise war Mocenigo das volle Gegentheil Bruno's. War dieser 
offen, vertrauensvoll, kühn, so dag^en jener versteckt, misstrauisch 
und feige. Im Anfang ging alles gut. Bruno bezog eine Mieth- 
wohmmg ^) und ertheilte dem jungen Mocenigo den gewünschten 
Privatunterricht, woneben er ftir seinen Schüler auch ein Manu- 
script ausarbeitete. Bald aber benutzte er die Gelegenheit, welche 
ihm die Nähe der Universität Padua bot, um deutschen Studenten 
Privatvorlesungen zu halten^). Zu bestimmten Zeiten kam er 


1) De tripl. Min., II, pag. 8: 

At mihi auffieiat re^'um pro pondere lueem 
Adpetere, et templum solido a adamante futurum 
Erigei'e in aeclum uaque meliora profeaso. 

Ebenso in De Immenso (die Stelle ist mir nicht mehr zur Hand): 
AUum^ difßcilem^ rarum perferre laborem 
Mena me aaera jubet . . . 

Ebendaa., Lib. II, cap. 9, v. 15 — 18, pag. 328: 
% .... nam me Deua cUtua 

Vertentia aeeli melioria non mediocrem 
Deatinat (haud veluti media de plebej miniatrum, 

2) Eroioi furori (Wagner II, 316): La morte di un aecolo fa vivo 
in tutti gU altri, 

3) Mocenigo in seinem zweiten Denunciationsschreiben , Doc. II bei 
Berti, Vita di G. Bruno, pag. 381 : ^ atato parte a camera loeanda in queata 
eOthy ma per la maggior parte a Fadoa. 

4) Bertano sagt als Zeuge im InquisitionsverhÖr Doc. VI a. a. O., pag. 
337: a Badoa . . leggeva a eerti acholari Todeaehi non ao maneo ehe lezioni. 
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dann jeweilen nach Venedig herüber ^). Em junger Nümbergery 
Hieronymus Bisler, war sein Secretär und copirte flir [ihn ein 
altes Manuscript De sigillis Hermetis, Ptolemaei et alio- 
RUM^). Es. war das im Herbst 1591. Im März 1592 siedelte 
aber Bruno nach Venedig zurück und beging die vertrauens- 
selige Unklugheit, in dem Hause seines Schülers Wohnung zu 
nehmen. Da er als Mann von Wissen, sowie als lebhafter Ge- 
sellschafter bekannt war, kam er bald in Verkehr mit Geschäfts- 
leuten, Gelehrten imd Prälaten, welche er entweder in Buchhand- 
lungen oder in dem Hause des vornehmen Venetianers Andreas 
Morosini, bei welchem er häufig eingeladen war, kennen gelernt 
hatte. In Morosini's Hause zum^A, wo sich ein literarischer 
Ejreis zu versammeln pflegte, hatte Bruno Gelegenheit, sich über 
wissenschaftliche und philosophische Fragen zu unterhalten ^). 

Während sich in dieser Weise Bruno's Beziehungen zu den 
geistigen Kreisen Venedigs immer enger knüpften, lockerte sich 
sein Verhältniss zu Mocenigo immer mehr. Mocenigo's Aber- 
glaube wurde Bruno's Schicksal. Kurze Zeit, nachdem der 
Privatunterricht begonnen hatte, fing der damals vierunddreissig- 
jährige Nobile an sich zu beklagen, dass Bruno ihn nicht Alles 
lehre, was er versprochen habe. Aber versprochen hatte ihm 


1) Zeugenaussage des Buchhändlers Ciotto in Doc. V a. a. O. , pag. 
334 : . • venendo spesio da Fadoa a qui . . 

2) Doc. XI a. a. O., pag. 352: De Sioillib hbrmetis ptolombi b 
ALiORUMy non e mia dottrina, ma io Vho fatto traaerivere da un aüro libro terüto 
a mano ehe era appresso de un mio seolaro Alemanno de Norimberga ehe ei ehiama 
Mieronitno Bieter o ehe etava poeo fa in Fadoa e m ha servito per eerittor ferse 
due meai. 

3) Doc. XVII a. a. O., pag. 384 : Jo ho ragionato di lettere nelP Aea- 
demia ehe ei fa in eaea del Ciariaa. Sig. Andrea Moroainiy ehe eredo ata a S. Zuea 
aopra Canal Grande nel quäl eonvenivano moUi gentüuomini e lüerati, e ho ragio- 
nato aneora ad aleune librarie^ ma non ho eonoaeiuto le peraone partieolari, perehs 
non ho eonoaeiuto ehifoaaero, Uebereinstimmend berichtet Morosini im Zeugen- 
verhör Doc. XV a. a. O., pag. 379: Qio Batista Ciotti Ubraro diaae a diverei 
gentilhuomini e a me in partieolare efie queat' uomo era qui e ehe ae volevimo 
lo haverebbe fatto venire a eaaa noatra dove apeaao aono aoliti ridurai diverei gentil- 
huomini ed ane?ie prelati a trattenerai in raggionamenti di lettere e prineipalmente 
di ßloaoßa ; e li diaai ehe lo faeeaae venire , onde vi fu diverae voUe dove ehe 
raggionb di varie eoae^ come ai eoatumay perb di lettere. 
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Bruno nur die Einftihrung in die Elemente der OedächtnisBkunst 
(Mnemonik) und der AuflSndung der BegriflFe (Invention) ^). 
Wenn der Schüler sich in seinem Gedächtniss oder in seiner 
Geisteskraft nicht rasch genug gefördert fisind, weil er in seiner 
abergläubischen Beschränktheit sich unter Bruno's Kunst no(^ 
etwas ganz anderes Magisches, vielleicht, wie Hainzel, die Gold- 
macherkunst eingebildet hatte , so war das nicht des Lehrers 
Schuld. Aber fireüich, wie Bruno einmal bemerkt: „Ignoranz 
und Arroganz sind zwo leibliche Schwestern in Einem Leib und 
Einer Seele 2)." 

Bruneis Enttäuschung war inzwischen durch Mocenigo's 
ärgerliche Klagen so stark gewachsen, dass, nachdem er dem 
unzufriedenen Schüler rundweg erklärt, er habe ihn Alles ge- 
lehrt, was er versprochen und für das was er als Honorar von 
ihm erhalten, genug, er den Entschluss fasste, so bald als mög- 
lich wieder nach Frankftirt zurückzureisen^). Er wollte dort 
weitere Werke drucken lassen, namentlich setzte er grosse Hoff- 
nungen auf eine Schrift über die sieben freien Künste, die er 
dem Papste, damals Clemens VUI., zu widmen gedachte, um 
von demselben Absolution und die Erlaubniss zu erhalten, ausser- 
halb des Ordens zu leben ^). Allein Bruno's Schicksal war be- 


1) üruno's Zeugniss Doc. VII a. a. O., pag. 340: eomineib prima a 
dolersi che fion U havevo insegnato quanto li havevo promesao . . . 

2) Cbna DELLE Cbnbki (Wagner I, 175): Jgnoranza et arroganza eon 
dtte aoreUe individue in un corpo et in un anima. Ebenda«, (pag. 131): . , . la 
temeraria e eeiocea ignoranza intieme con la preeutizione et ineivilüäf la quäle e 
•ua perpetua e ßda eompagna. 

3) Doc. VII (bei übrti, Vita di G. Br., pag. 340): io riepondendogU 
(dem Schüler) eempre ehe me pareva de averli insegnato abbattanza e piu de quello 
ehe io dovevo 

4) Doc. XVII a. a. O., pag. 383 : non era perb lontano dalla diepoaitione, 
ehe ho sempre havuto di ritomare aUa Chieaa Catholiea^ ma dieeegnava di ritomare 
in Franefort per stampar aleune mie opere delle 7 arti liberali et 7 altre arti in- 
ventive e dediear queste opere al Fapa e eoei gratißearmi e operar che con qttalehe 
modo atraordinario foaae rieevuto nel grembio di S. Chieaa in modo ehe poteaae 
aneor. viver nel aecolo religioaamente extra elauatra , aedb ritomando tra Regolari 
nella mia Frovincia , non mi foaae rinfacciato ehe io foaai atato Apoatata e eoai 

diaprezzato tra tutti. 

7 
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siegelt. Die Knoten des Netzes, in welches sich der freimüthige 
Nolaner mit seinem offenen Herzen immer enger verstrickte, 
waren durch die Inquisition von langer Hand her allmälig so 
fest geschürzt worden, dass, gingen- dem Arglosen schliesslich 
auch die Augen auf, an ein Entrinnen nicht mehr zu denken war. 
Mocenigo stand unter der unbeschränkten Herrschaft seines 
Beichtvaters, an dessen Gängelband er sich willig, wenn vielleicht 
auch unbewusst, leiten liess ^). Sein Benehmen gegenüber seinem 
Lehrer beweist, dass er keinen Schritt that, über welchen er 
nicht vorher die Einwilligung oder den Befehl seines Beichtvaters 
eingeholt hätte. Sicherlich hatte er auch nur unter Mitwissen 
seines geisüichen Lenkers an Bruno die Einladung ergehen 
lassen, nach Venedig zu kommen, hatte ihm doch derselbe Beich- 
tigfer von vornherein den nicht zu verkennenden Auftrag ertheilt, 
über Bruno's Aeusserungen gewissenhaft Buch zu ftlhren. Dass 
der Plan, Bruno zu verderben, jedenfalls schon längst entworfen 
worden war, geht mit Evidenz auch aus dem Bekenntniss Moce- 
nigo's hervor, dass, als der Buchhändler Ciotto 1592 Anstalten 
traf, die Frankftirter Büchermesse zu besuchen, er diesen um 
die GeßdUgkeit bat, sich dort zu erkundigen, ob Bruno ein Mann 
sei, auf den man sich verlassen könne und ob man auf das etwas 
geben dürfe, was er versprochen. Als ihm nun Ciotto nach seiner 
Zurückkunft berichtete, Bruno's sämmüiche Frankftirter Schüler 
seien mit ihres Lehrers Unterricht in der Gedächtnisskunst eben- 
fiJls unzuMeden *) , da liess sich der heimtückische Nobile sogar 
das Wort entwischen: „er traue zwar seinem Lehrer auch 


1) Gleich die erste Dennnciationsschrift Mocenigo's beginnt mit den 
Worten: Jo, Zuane Moeenigo . . . dinuntio a V. FeUemith Motto Rev^renda^ 
per obbligo della mia eonscientiaj et per ordine deltnio Con/easor, etc. 
Doc. I bei Berti, Vita di G. Bruno, pag. 327. 

2) Der Bnchhändler Bertano berichtet im Zeugenverhör Doc. V (bei 
Berti, YH& di G. Br., pag. 335): quando fui a Francfort ^ parlai con diversi 
teholari che erano andati alla sua letione in quella eitth mentre e atato la e ehe 
avevano avuto aua pratiea e eonveraationCj d<C quält mi fu detto in aumma ehe ü 
detto Oiordano faeeva hen profeaaione de memoria et «T haver aUri aecreti aimüif 
ma ehe non ai era mai viato eh* egli haveaae faito opera con aleutio, anzi ehe 
tutti eoloro ehe havevano havuto a far aeco per iimüi coae erano reatati mal 
eaiüfatti. 
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nicht, nur wolle er vorläufig aus ihni noch herauszupressen 
suchen, soviel er könne, um sich einigermassen dir die an ihn 
vanschwendeten Kosten schadlos zu halteu; dann aber gedenke 
er ihn dem hl. Officium der Inquisition zu überliefern^)!" 
Ebenso unzweideutig ist das Versprechen, welches der Verräther 
seinem Opfer abgenommen hatte, unter keinen Umständen zu 
verreisen, ohne nicht vorher noch von ihm Abschied genommen 
zu haben ^). 

Als ihm nun Bruno am 21. Mai wirklich einen Abschieds- 
besuch machte und den Nobile ersuchte, ihn zu entlassen, lag 
ihm dieser mit dringlichen Worten an, doch noch zu bleiben, 
und als Bruno durchaus darauf bestand, hielt ihm der junge 
Fant zuerst vor, er hätte ihn nicht alles gelehrt, was er ver- 
sprochen. Dann aber ging er zu Drohimgen über und eröffiiete 
ihm mit dürren Worten, dass, fidls er nicht gutwillig bleiben 
wolle, er die Mijttel besitze, ihn zum Bleiben zu zwingen. Bruno 
wiederholte am andern Tage, Freitags den 22. Mai, seinen Ab- 
schiedsbesuch. Da, in der Nacht vor dem Morgen, als er wie- 
der nach Frankfiirt verreisen wollte, wohin er sein Gepäck schon 
aufgegeben hatte, drang Mocenigo imter dem Vorwand, seinen 
Lehrer noch sprechen zu müssen, in dessen Zimmer, in welches nun 
auch sofort des Nobile Diener Bartolo mit fünf oder sechs andern 
Männern nachfolgten, die Bruno für GrondoUeri aus der Nachbar- 
schaft hielt. Diese zwangen ihn, auißzustehen, führten ihn in einen 
Söller hinauf imd schlössen ihn da ein. Mocenigo bestürmte ihn noch- 
mals, bleiben zu wollen. Wenn er sich dazu entschliessen könne 
und ihn die Geheimnisse der Gedächtnisskimst, der Bedekunst 
und der Geometrie lehren wolle, alles Dinge, um die er ihn 


1) Doe. V (bei Bbbti, Vita di G. Bruno, pag. 335). Der Buchhändler 
Ciotto als Zeuge vor dem Inquisitionsgericht von Venedig.: (Mocenigo) mi 
rüpose: aneh* io vo dubüando di qtteHo, ma vogUo vedere che eoaa poaso cavar 
deiy eose ehe egli mi ha promeeto per non perdere in tutto queUo che gli Jw datOf 
e poi lo voglio remettere äUa censura del S, Uffitio. 

2) Doc. II (a. a. O. pag. 331): Mocenigo in seiner zweiten Denun- 
ciaiionsscbrift : e poi io deeideravo dl levargii ü bttono , et per ü proeieder die 
tenevo seeo mi potevo aneo asaieurare ehe non sarebbe partito da mi aenza ' prima 
farmine mottOj intantoeh^ mi ho promeaao aempre di poterlo far eapitare alla 
eeneura di guel aanto Ofüio, 
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Bchon früher ersacht habe, so wolle er ihn wieder in Freiheit 
setzen, ansonst es ihm schlimm ergehen sollte ^). Als ihm nun 
Bruno erwiederte, es schiene ihm, er hätte ihn so schon genug 
und mehr als es in seiner Pflicht gelegen, gelehrt, und er ver- 
diene nicht, auf diese Weise behandelt zu werden, schloss Moce- 
nigo ohne weiteres den Söller hinter sich ab. Er versuchte nun 
noch einmal, Bruno zur Mittheilung der vermeintlichen Geheim- 
lehren zu bewegen , indem er drohte, im Falle der Weigerung 
die gotteslästerlichen Aeusserungen, die Bruno sich g^en Christus 
und die M. katholische Kirche habe zu Schulden kommen lassen, 
an die hl. Inquisition gelangen zu lassen. Darauf erwiederte ihm 
jedoch Bruno unerschrocken : er furchte sich vor der Inquisition 
nicht, da er keinen Menschen je daran gehindert hätte, nach 
seiner Weise zu leben und er sich im übrigen nicht erinnern 
könne, iigend etwas schlechtes gesagt zu haben, und selbst wenn 
dieses der Fall sei, so habe er es zu ihm allein gesagt und könne 
desshalb nicht befürchten, dass er ihm auf diesem W^e zu 
schaden trachte, ja und selbst, wenn er in die Hände der In- 
quisition fiele, so könne man ihn höchstens zwingen, das abge- 
legte Ordenskleid wieder anzuziehen^). Am folgenden Tage, 


]) Doc. VII (a. a. 0., pag. 339—340): pigliai, giovedt pauato, licetaia dm 
im per partirmi, ü quäle intendendo queeto, e dubitando ehe io volesse partir 
fuori dt eata piu toeto per inaegnar ad altre persone le istesse seientie ehe havevo 
insßgnato a Im e altre, che andar a Francoforte , seeondo ehe io diceva , mi fu 
attomo eon molta instantia per fermarmi^ e io instando tuttavia di voler partir , 
oomineih prima a dolersi ehe non li havevo insegnato quanto li havevo promeseo 
e poi a minaeeiamH eon dirmi ehs so non fussi . volulo restar de bona volontä, 
ehe havorehbe trovato il modo ehe sarei restato. £ la motte del giomo seguente, 
ehe fu il venerdl, vedendo detto ser Giovanni, eho io persistevo nella resolwtiono 
di partirmi, e ehe io havevo dato giä ordine alle eose mie e fatto pratica di mandar 
le rohe a JBranefort^ venue, ehe io era in letto, sotlo pretetto di volortni parlar, 
e depo ehe fu entrato lui sopraggionsero il suo servitore ehiamato Bortolo, eon 
einque o sei altri, salvo il verOy ehe erano, seeondo io eredo e al mto giuditio^ 
gondoliori di queUi che stanno vidno, e mi feeero levar di letto e mo eonduisero 
sopra un sdaro e me serrarono nel detto solaro, dicendo esso ser Giovanni^ ehe so 
volevo fermarmi e insegnarli li termini della memoria, dello parole, et il termino 
deüa geometria , che me haveva rieereato prima , cfte me havorebbe fatto metter in 
liberth, aUrimenti me sarebbe sueeessa eosa düpiaoevole. 

2) Doc. II (Ukrti, Vita di G. Brano, pag. 329): In quel giomo ehi io 
tenni sorrato Jordano Bruno, dimandandogli io, se qutUo che non havea voluto inseg^ 
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am 23. Mai, erschien ein Inquisitionsbeamter in B^leitung meh- 
rerer Oendarmen, welche Bruno aus Mocenigo s Hause in ein 
Magazin zu ebener Erde führten. Noch an demselben Tage 
reichte nun Mocenigo beim Pater Inquisitor eine Denundation 
gegen Bruno ein und so kam denn in der nächsten Nacht ein 
anderer Polizeihauptmann des hl. Officiums mit seinen Sbirren, 
welche den so schmählich Ueberrumpelten in das Ge&ngniss d^r 
Inquisition verbracliten ^). Am 25. Mai schickte Mocenigo ein 
das erste ergänzendes, Denunciationsschreil^en ein und leistete 
dem Pater Inquisitor den erforderlichen Eid auf die Wahrheit 
seiner Angaben^). Sofort begann nun der Process. Als dieser 
bereits in vollem Gange war, reichte Mocenigo auf Befehl des 
Inquisitors am 29. Mai noch eine zweite Ergänzung des Denun- 
ciationsberichts ein^). 

Das venetianische Inquisitionsgericht setzte sich zusammen 
aus dem Pater Inquisitor, damals Johann Gabrielli aus Saluzzo, 
femer aus dem apostolischen Nuntius in Venedig, damals Lu- 
dovico Tabema, weiter aus dem Patriarchen von Venedig, da- 
mals Lorenz Priuli, und endlich aus einem der drei adeligen 
Mitglieder, der „Savii all' Eresia", welche abwechselnd dem 
Verhöre beiwohnten, um dem Rathe der Zehn über die Vor- 
gänge vor dem Inquisitionsgericht regelmässig Bericht zu er- 
statten. Die drei, abwechselnd als Assistenten ftmgirenden Mit- 
glieder des Dreiercomit^'s waren damals Alois Foscari, Sebastian 
Barbadico und Thomas Morosini. 


nanni, aieonte nC havea promeaso , a forza dt dante corteaie e dt tanti doni ehe 
i*havevo fatti, gli parevo dt farlo almeno, perehe io non lo aeeueaeai dt tante 
seelerate parole che mi haveva detto et eontra noatro N. Signor Grteait Crüto et 
contra la Santa Chieaa Cathotiea ; mi rispoae ehe non temeva ddl' inquiaitione perM 
non offendeva aleuno a viver a suo modo e poi ehe non «t rioordava cChavermi 
detto eoaa aleuna eattiva, et ehe ae pur V havea detta, (haveva detto a me aolo , . et 
ehe perb non poteva termere ehe io gli noeeaat per queata via; et ehe anco gttando 
fosae andato in mano deüa inquiaitione, alptU Vhaveria potttto aatringere a veatir 
taöito diameaao, 

1) DoG. I (Berti, Vita di Brano, pag. 327). 

2) Doc. II. (Berti, Vita di Bruno, pag. 329). lieber Mocenigo's Eid 
vgl. Doc. HI. Ebendas., pag. 331. 

3) Doc. VIII. Ebendas., pag. 342—844. 
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Zuerst erfolgte das Verhör der Zeugen. Zwei derselben, der 
Buchhändler Getto, der am 26. Mai , und der Buchhändler Bertano, 
der am 29. Mai vernommen wurde, sprachen sich dir Bruno'» 
weise Zurückhaltung in Gesprächen über religiöse Gegenstände 
gleich günstig aus : er habe niemals ein Wort über seine Lippen 
gelassen, aus welchem hätte der Schluss gezogen werden können, 
er sei kein Katholik oder guter Christ^). Beide hatten ihn 
schon in Frankfurt kennen gelernt und also Gelegenheit gehabt^ 
seine sonstige Offenheit in einem Lande zu beobachten, welchea 
doch eben gerade der Polemik gegen Rom keine Schranken 
setzte. Nun kamen aber die Zeugnisse der Fama! Und da 
will nun Bertano vom Pater Prior des Carmeliterklosters in 
FrankAirt gehört haben: Bruno sei ein Mann von Wissen und 
Geschmack, ein universeller Mensch, der aber, so viel er glaube, 
gar keine Beligion habe; so hätte er einmal gesagt, er wisse 
mehr als die Apostel wüssten und wenn es ihm darauf ankäme, 
so wollte er es wohl zu Stande bringen, dass die ganze Welt 
nur einer Beligion anhinge^). 

Nun kam die Reihe an Bruno. Es war ebenfalls am 29. Mai 
1592. Er wurde zunächst über seine bisherigen Lebensumstände 
vernommen und damit im zweiten Verhör am gldch darauf- 
folgenden Tage fortgefahren. Was Bruno, — „ein Mann von 
mittelgrosser Statur, mit etwas kastanienbraunem Vollbart, von 
Ansehen etwa ein Vierziger** *) — in diesen beiden Verhören 


1) Doc. V (bei Bebti, Vita di G. Br., pag. 335). Ciotto bezeugt: 
egli non e mai useito a dir oota per la quäle habbi potuto dubitare ehe tum eia 
eathoUeo e buon ohrütiano. Dem entsprechend bezeugt Bertano im Doo. VI 
(bei Bbrti a, a. O., pag. 337) : non ha detto, ne mi eon aeeorto de eoea aleuna, 
ehe non eia da ehrietiano. 

2) Doc. VI a. a. O., pag. 337 : Me dieee ben quel Fadre Frier del Cor- 
nUne di Franeqforte, domandandoli ehe huomo era ü detto Oiordano, ehe egli 
haveva bei ingegno, e deüe litter e^ et era homo univereale^ ma ehe non haveva 
religione aleunaf per quanto lui eredeva; eoggiungendo ^ egU diee^ ehe aa pvU ehe 
non eapevano gli ApoetoU e ehe gli baetava l^animo de far ee haveeae voluto ehe 
tutto il mondo aarebbe atato de una religione. 

3) Doc. V a. a. O., pag. 333 sagt Ciotto : ^ un uotno pieeolo aeartnOy 
eon un poeo di barba nera , di etä de eirea 40 anni. Uebereinstimmend der 
Secretär des Inquisitionsgerichts in der Einleitung zu Bmno*s erstem Verhör 
in Doc. VII a. a. O., pag, 339: vir eomunie ataturae, eum barba eaetanea^ 
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erzählt, bildet die einzig authentische und desshalb so werthvolle 
Ghrundlage des Lebensabiisses, dessen Darstellung sich diese 
Blätter zur Aufgabe gesetzt haben. Das Hauptverhör, welches 
Bruno's Ketzereien ins Ellare stellen sollte, fand erst Dienstags 
2. Juni 1592 statt. 

Und nun ist es hohe Zeit, die Anklagen, welche der ver- 
rätherische Nobile gegen seinen Lehrer erhob, ihrer Wichtigkeit 
gemäss ins Auge zu fassen. Bruno , so betheuerte der junge 
Mocenigo, hätte gesprächsweise mehrfach zu ihm geäussert: es 
sei eine grosse Gotteslästerung der EathoUken, wenn sie sagten, 
das Brod verwandle sich während der hl. Handlung in Fleisch; 
er sei ein Feind der Messe; keine Religion gefalle ihm; Christus 
sei ein Betrüger gewesen imd habe, wenn er Lug und Trug 
geübt, um die Völker zu verflihren, es wohl voraussagen 
können, er werde gehenkt werden; es gebe keine Unterschiede 
der Personen in Gott, solche Unterschiede schlössen die Unvoll- 
kommenheit Gottes in sich; die Welt sei ewig und es gebe im- 
endliche Welten, auch erschaffe Gott deren unausgesetzt in un- 
endlicher Anzahl, denn sein Wille reiche soweit als seine Kraft; 
Christus habe nur scheinbare Wunder verrichtet und sei ein 
Zauberer gewesen, gerade wie seine Apostel, er wolle seine Seele 
daftir einsetzen, deren ebenso grosse und noch zahlreichere zu 
thun ; Christus habe gezeigt, dass er sehr imgem starb und den 
Tod so viel floh als er nur konnte; es gebe teine Vergeltung 
der Sünden und die Seelen, die durch die Thätigkeit der Natur 
erschaffen wären, gingen aus einem Lebewesen in das andere 
über, und wie die Thiere aus der Verwesung hervorgingen, so 
wüchsen auch die Menschen, wann sie nach den Sintfluten 
wieder geboren würden^). Femer hat er die Absicht kund- 


aetoHs et tupeetu annorum quadraginta dreUer, In der Wittenberger Abschieds- 
rede nennt er sich selbst : corpore putiUut. 

1) Doc.I (bei Berti, Vita di G. Bruno, pag. 327—328): /o, Zuane Mo- 
cenigo, fo* del Glariaeimo meeter Matreantonio, dinuntio a V, Fatemitä MoUo He- 
verenda, per obbligo della mia eonsdentia, et per ordine del mio Confeeeor^ haver 
eentüo a dire a Giordano Bruno Jfolano , aleune volte ehe ha raggionato meea in 
eaea mia, ehe e biaetemia grande quella de eattoliei il dire ehe il I^ane ti träne- 
euatantii in earne; ehe tut e nemieo della Measa; ehe niuna religione gli piaee; 
che Christo fu un trieto, et ehe ee faeeva opere triste di eedur popoli, poteva moUo 
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gegeben, sich zum Urheber einer neuen Sekte unter dem Namen 
einer neuen Philosophie zu machen ; er hat erklärt, die hl. Jung- 
frau könne nicht geboren haben und dass unser katholischer 
Glaube voller Lästerungen gegen die Majestät Gottes sei ; man 
müsse den Mönchen die Stratsucht legen und die Einkünfte ent- 
ziehen, weil sie die Welt ja doch nur mit Gestank erftdlten^ sie 
seien allzumal Esel imd unsere Lehren Eselslehren; wir hätten 
keine Gewähr, dass unser Glaube bei Gott Verdienst erwerbe 
und es genüge zu einem tugendhaften Lebenswandel, wenn man 
das nicht thue, was man selbst nicht wolle, dass einem die Leute 
ijiun sollen; er moquire sich über die andern Sünden imd wun- 
dere sich, dass Gott so grosse Ketzereien der Katholiken er- 
trage ; er wolle sich auf die Wahrsagerkimst werfen und dann 
möge man sehen, ob ihm nicht die ganze Welt nachlaufen werde; 
der hl. Thomas und alle Kirchenlehrer hätten im Vergleich mit 
ihm gar nichts gewusst, und er wollte den ersten Gottesgelehrten 
der Welt ein Licht aufstecken, dass sie nichts zu antworten 
wüssten ^). Das jetzige Verfahren der Kirche sei nicht dasjenige, 
welches die Apostel befolgt hätten; diese hätten das Volk durch 


6en predire di dover esaere impieato; ehe non vi e diatintioni in Lio di pertone 
et che queüo sarehbe imperfeetion in Dio; ehe il mondo e etemo et e/ie aonoin- 
ßnifi mondi; et ehe Dio ne fa inßniti eontinuamentef perehe diee che vuole quanto 
che puo; ehe Chrieto faceva miraeoli apparenti et che era un mago et coei glt 
apoetoU e ehe a lui daria tanima di far tanto et piit di loro; ehe Ghrieto 
moetrh di moHr mal volentieri et ehe la fuggi quanto ehe puote; che non vi e 
punitione di peeeati et ehe le anime, ereate per opera delUt natura j pateano d^un 
animal in un altro et ehe eomo nnueono gli animali bruti di eorrutione, eoet 
fiascono anehe gli huomini, quando doppo i diluvii ritomano a nasaer. 

1) Ebendas., pag. 327 Fortsetzung: Ha mo^trato diaaegnar di voler farai 
autor di nuova aetta aotto nome di nuova filoaofia , ha detto ehe la Vergine 
non pub aver partorito ; et che la noatra fede eatholiea ^ piena tutta di biaatemie 
eontro la maeath di Dio; che biaognerebbe levar la diaputa et le anträte alli/rati, 
pereh'h imöratano il mondo , ehe aono tutti aaini , che non /tabbiamo prova , che la 
noatra fede meriti eon Dio , et ehe il non far ad altri quelle ehe non voreaaüno 
ehe foaae fatto a noibaata per ben vivere, et ehe ae ne aride di tutti gli altri 
peeeati, et ehe ae meraviglia eome Dio aupporti tante hereaie di eatholieij diee di 
voUr atfendere alt arte divinatoria et ehe ai vuol far eorrere dietro tutto il mondo; 
ehe 8. Tommaao et tutti gli dottori non hanno aaputo niente a par di /mi; et ehe 
chiariria tutti i primi teologhi del mondo ehe non aapriano riapondere. 
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Predigten und gute Beispiele bekehrt, wer aber jetzt nicht Ka- 
tholik sein wolle, müsse Züchtigung und Strafe erleiden, weil 
man die Gewalt und nicht die Liebe anwende. Diese Welt 
könne nicht so bleiben, weil in derselben nur Unwissenheit 
und keine Religion herrsche, welche gut sei; die katholische ge- 
&lle ihm zwar bei weitem besser als die andern, aber auch 
diese bedürfe grosser Verbesserungen; es stehe so nicht gut, aber 
die Welt werde sehr bald und in der allernächsten Zukunft eine 
Oeneralreform ihrer selbst erleben, da unmöglich so viele Ver- 
derbnisse länger andauern könnten; er hoffe grosse Dinge imter 
dem Könige von Navarra, desshalb beeile er sich, seine Werke 
ans Licht zu geben und sich auf diesem Wege Achtung zu ver- 
schaffen, um, wenn es Zeit sein werde, alsdann an die Spitze 
der Bewegung zu treten ^). Er könne nicht begreifen, wie eine 
BO weise Republik wie die venetianische, die Klöster im Besitze 
so grosser Reichthümer belasse, man solle es doch mit denselben 
halten, wie in Frankreich, wo der Adel die Einkünfte der 
Erlöster geniesse, während die Mönche sich mit ein wenig Fleisch- 
brühe begnügen müssten. Es sei letzteres ganz in der Ordnung, 
denn diejenigen Mönche, welche heutzutage ins Kloster einträten, 
seien alle Esel und es sei geradezu eine Hauptsünde, solchen 
so grosse Güter zum Niessbrauch zu überlassen. Mocenigo be- 
schloss seine Denunciation mit einer Verdrehung des Schluss- 
verses des Gedichtes De Immenso: Bruno hätte ihm einst ge- 
sagt, dass ihm die Frauen sehr gut gefielen, er sei jedoch noch 


1) Doc. VIII (bei Bbrti, Vitadi G. Br., pag. 842—343). Zweites Sapple- 
ment zur Denunciation vom 29. Mai 1592: ehe il proceder ehe uaa adesso la 
.Chieao mm e qtteUo ehe uaavano gli Apoetoii; pereXe quellt eon le predicoHoni 
et eon gK eeempi di bttona vita eonvertivano la gente, tna ehe hora ehi non vuol 
eeeer Cattholieo, büogna ehe provi il eaettgo et la pena; perohe ai uaa la forza et 
non Vamore; ehe queato mondo non poteva dwrar coat perehe non v* era ae non 
ignoranza et niuna religione ehe foaae buona; ehe la Cattoliea gli piaeeva ben piü 
deüe aUre^ ma che queata aneor ftaver biaogna di gran regole, et ehe non atava 
bene eoaii, ma ehe preato preato il mondo haver^be veduta una riforma generale di 
ae ateeaoj perehe era impoaaibüe ehe daraaaero tante eorruttele: et ehe aperava gran 
eoae au il Re di Navarra y et ehe pero voleva affrettarai a metter in luee le aue 
cpere et farai eredito per queata via, perehe quando foaae atato tempo, voleva eaaere 
Capftano. 
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nicht bei der Zahl Salomons angelangt und die Kirche b^ehe 
eine grosse Sünde, wenn sie dasjenige zur Sünde mache, womit 
man so schön der Natur diene imd er für ein sehr hohes Ver- 
dienst halte ^). 

Mit diesem Denimciationsschreiben reichte Mocenigo zugleich 
drei Bücher Bruno's ein, ausserdem aber ein Manuscript, von 
dessen eigner Hand geschrieben, welches von Gottes allgemeinen 
Prädicaten handelte und worin wir wohl nur das in Zürich ge- 
schriebene, später durch Baphael Eglin in der zweiten Ausgabe 
der Summa terminorüm metaphysicorum als Anhang ver- 
öffentlichte Werkchen De entis descensu, von welchem ein 
Abschnitt De Deo seu mente betitelt ist, zu suchen haben 
werden. 

Mocenigo's Denimciation beruhte auf einer bunten Verball- 
hornimg von missverstandenen Sätzen aus Bruno's Schriften mit 
boshaft entstellten Aeusserungen, welche sich Bruno, wie er gleich 
selbst zugestand, im Taumel gesellschaftlicher Weinlaune erlaubt 
haben mochte ^). Welche Leistung nach dieser Richtung gerade der 


1) Doc. VIII a. a. O., pag. 343: M in aitro prqpoaito mi disse: ehe 
sicome reptUava per altro savitssima questa repubbUea eoÄ non poteva fare ehe 
hon la doveste a lateiar eost rieoki i frati, et ehe dovenano fare eome hanno 
fatto in Franeia, che le entrate de* tnonasterii se le godono i nobiU^ et li frati 
mangiano un poeo di bi'odo et ehe con sta bene^ perehe quellt ehe entrano frati 
il di d^ oggi sono tutti aeini; ai quali laseiar goder tanto bene e grandistimo 
peeeato. OUre di ehe mi diese ehe gli piaeevano aasai le donne et ehe non haveva 
arrivato aneora al numero di queüe di Salomone et ehe la Chieta faeeva un gran 
peeeato nel far peeeato quelle eon ehe ai aerve eoat bene aUa natura ; et eihe lui 
lo havevä per grandiaaimo merito. Es wird einem sehr schwer oder vielmehr 
rein unmöglich, Bruno so\Qh lächerlich absurder, eines grossen Philosophen 
wie Brnno's völlig unwürdiger, dagegen allerdings eines Buben wie Moce- 
nigo^s würdiger Aeusserungen für fähig zu halten. Die Quelle zu dieser 
Verleumdung Bruno*s bildet offenbar das Missverständniss des oben er- 
wähnten Schlussverses: Feramarunt me quoque Nymphae, Die Nym- 
phen sind hier, wie schon Bkrti, Vita di G. Bruno, pag. 96 erkannt, nicht im 
Sinne von Liebschaften, sondern als die Musen zu nehmen. 

2) Im Verhör vom 2. Juni 1592 erklärt Bruno nach Doc. XII bei 
Berti, Vita di 6. Bruno, pag. 367 : ae ho detto ehe la fomieoHone ai pub para- 
gonare al peeeato veniak per vieinanza e ho allegerito queato peeeato piu di quel 
ehe dovevo , e atato eome ho detto per leggerezza e per traatuUo della eompagnim 
ehe perehe non habbi ereduto e eredi, ehe non aii peeeato mortale. 
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römische Katholicifimus selbst noch heute gestattet, ist jedem mit 
katholischem Leben Vertrauten wohl bekannt. Wie sehr sich 
Bruno hütete, im Ernst auch nur gesprächsweise die katholische 
Eirchenlehre anzutasten, ergiebt sich aus den übereinstimmenden 
Zeugenaussagen zweier Männer wie der Buchhändler Ciotto und 
Bertano. Und dieser selbe Bruno, der sich so gemessen gegen 
Männer zu benehmen wusste, sollte sich einem, zehn Jahre 
jüngeren, Fant gegenüber so würdelos geäussert haben? emem 
Schüler, dessen Incapadtät ja doch offenbar gleich bei der ersten 
Begegnung vom Lehrer hatte erkannt worden sein müssen, 
sollte dieser Lehrer sein Innerstes geöffiiet haben? Oredat Jur 
daeus Apella! Auch der Eid, den Mocenigo zur Bekräftigung 
der Wahrheit seiner Denunciation schwor, vermag die Wahrhaf- 
tigkeit derselben nicht über jeden Zweifel zu erheben. Ein venetia- 
nischer Nobile, ein geborener Republikaner, der gleich von An- 
fang an erklärt, immer die Absicht gehabt zu haben, seinen 
Lehrer, den er aus der weiten Feme über die Alpen hatte 
kommen lassen, an die Inquisition auszuliefern; ein Schüler, der 
sich schon desshalb fiir berechtigt hält, seinen Lehrer dem Henker 
zu überantworten, weil er ihn angeblich nicht Alles gelehrt habe, 
was er versprochen oder vielleicht gar andere lehren könnte, 
was er ihm selbst versagt, ein solcher Ausbund von Heimtücke 
und Perfidie verdiente noch Glauben an seine lautere Wahrheits- 
liebe 1) ? 

Bruno hat von dem wirren Knäuel der von Mocenigo ihm 
heimlich entgegengeschleuderten Anklagen niemals Kenntniss er- 
halten. Es scheint sogar, dass selbst die Inquisition einen grossen 
Tbeil der dem Nolaner zur Last gelegten Ketzereien keiner Be- 
achtung gewürdigt habe. Wenigstens hielten sich die Verhör- 
richter fast ausschliessUch an Bruno's Abirrungen vom Kiix^hen- 
dogma. Dieser scheint an&nglich die 6e&hr, in welcher er 
schwebte, unterschätzt zu haben, denn die Zuversicht, mit welcher 


1) SiGWABT in seinem Aufsätze : Giordano Bruno vor dem Inquisitions- 
gerichte (KI. Sehr., Erste Reihe, 1881, pag. 49 — 124) scheint pag. 98 von 
der Wahrhaftigkeit Mocenigo^s überzeugt zu sein, ebenso, dass Bruno sich 
wirklich so weit vergessen hätte, einem Imb^cille, wie sein Schüler einer 
war, seine innersten Seelenfalten geöffnet, das Allerheiligste seiner philo- 
sophischen Ueberzeugungen preisgegeben zu haben. 
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er an&nglich vor Gericht auftritt, sticht gewaltig ab von der 
Demuth, mit welcher er bald genug um sein Leben bat. Bruno 
erklärte unaufgefordert gleich von vom herein : „Ich werde die 
Wahrheit sagen. Man hat mir früher schon mdirfach gedroht, 
mich diesem hl. Officium auszuliefern, allein ich habe das immer 
ftlr einen Scherz gehalten, weil ich bereit bin, Rechenschaft von 
mir zu geben^).'* 

In den ersten zwei Verhören am 26. und am 30. Mai hatte 
Bruno zunächst seine Lebensgeschichte zu erzählen. Er unter- 
zog sich dieser Aufgabe mit der grössten Offenheit, vergass aber 
zum Schlüsse nicht, dem hl. Officium zu erklären, wie er die 
Absicht hege, dem hl. Vater einige seiner Werke und besonders 
eins von den sieben freien Künsten vorzulegen und ihn um die 
Gnade zu bitten, ihm zu gestatten, sein Ordenskleid wieder an- 
legen zu dürfen, ohne doch gezwungen zu sein, im Kloster zu 
leben *). Dann aber, noch bevor ihn die Verhörrichter nur angefragt 
haben, versucht er dieselben durch eine Unterscheidung seiner 
Werke in solche, die er jetzt noch billige, und in solche, die er 
jetzt nicht mehr billige, zu gewinnen. Er bekennt, in den von 
ihm nicht mehr gebilligten „zu philosophisch, unehrerbietig, imd 
nicht allzu christlich^ gesprochen zu haben. Er habe melu&ch 
Dinge gelehrt und vertreten *), welche man nach dem christlichen 


1) Doc. VII (bei' bERii, Vita di G. Br. , pag. 339); Jo diro la verita. 
Piu volte tni e stato minaecicUo de fartni venire a que»to Santo UfßciOy et sempre 
fho tenuto per burla^ perehe io eono pronto a dar conto di me 

2) Dqc. IX a. a. O., pag. 848i : andavo a Francfort di novo partendomi 
de qui per far atampare aUre mie opere e ntui in partieolare deUe 7 arti liöerali 
con intentione de pigliar queate e aUune mü opere altre stampate e che io approbo, 
ehe alcune non approbo , e andarmi a preeentar aüi piedi di Sua Beatitudine, la 
quäl ho inteso ehe ama li virtuosi, et eeporli il eaeo mio et veder di ottener tob- 
tolutione de exeeeei et gratia di poter viver in habito elerieale fuori della ReUgione, 

3) Doc. IX a. a. O. , pag. 349 : ho detto ehe me volevo preeentar aUi 
piedi di sua Beatitudine con alcune mie opere approbate, havendone alcune altre 
ehe non approbo, havendo voluto dir ehe ho alcune mie opere eompoete da me e 
date aUa etampa, le quaU non approbo perehe in eate ho parlato e diacoreo troppo 

ßhioßeamentef dieoneatamente, non troppo da buon eriatiano e in particolar ao che 
in aleume di queate opere ho inaegnato e tenuto filoaoßeamente le coae ehe ae de 
vertane aUribuir alla potentia, aapienHa e bontä de Die aeoondo la fede Ch9*iatiana 
fondando la mia dottrina aopra il aenao e la ragione e non aopra la fede. 
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Glauben der Allmacht, Weisheit und Qüte Gottes zuschreiben 
müsse, aber er stütze sein Leben nicht auf den Glauben, sondern 
auf Sinn und Vernunft. 

Erst am 2. und 3. Juni beginnen nun die Verhöre über 
Bruno's Lehre. Auf den Wunsch seiner Richter übergiebt er 
zunächst eine eigenhändige Liste seiner sämmtlichen gedruckten 
und noch nicht gedruckten Werke '). Er gesteht wieder, in den- 
selben nicht vom christlichen, sondern vom philosophischen Stand- 
punkt aus geschrieben und gelehrt zu haben und will desshalb 
auch nur als Philosoph und nicht als Kirchenlehrer beurtheilt 
werden. Direkt habe er gegen die katholisch christliche Reli- 
gion nichts gelehrt, wiewohl allerdings indirekt, indem er dem 
natürlichen Lichte der Weltbetrachtung gefolgt sei, gerade wie 
die von der Kirche ja doch anerkannten Philosophen Aristotdes 
und Plato, deren Artikel dem christlichen Glauben indirekt noch 
weit mehr entgegenständen, als seine Philosophie^). Und mm 
geht er zu einer kurzen Darstellung seiner Weltansicht über, 
wobei er sich merkwürdigerweise nur auf seine Frankfurter 
Latein werke, unter den italienischen Schriften aber nur vorüber- 
gehend auf seinen Dialog De la Causa beruft. 

^Ich lehre ein unendliches All, als die Wirkung der unend- 
lichen göttlichen Macht, weil ich es ftir der göttlichen Güte und 
Allmacht unwürdig hielte, eine endUche Welt hervorzubringen, 
wenn sie doch ausser dieser gegenwärtigen Welt eine andere und 
wieder andere unendliche Welten hervorzubringen die Kraft hatte. 


1) Doc. XI (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 351): Jo hofattouna litta 
de tutti li Ubri ehe io ho fatti stampare e di quelli ehe ho eomposU e ehe non 
iono aneora stampati . . . , la quäl nota e Uata e queata; et illam exhibuit 
manu ej'utdem. 

2) Doc. XI a a. O., pag. 352—353: Direttamente non ho ineegnato com 
eontra la MeUgione Cattolica Crütiana benehs indireUafnmUe com* e etato gm- 
dieato in Foi'ieiy dove pur me fu permeato traUare eerte dieputationi eotto ü titolo 
de eentovinti artieoli contra li Feripatetid e altri volgari ßlotoß stampati eon per- 
mieeione de Kuperiori , come fuase lecito trattarne aeeondo la via de prine^i natu- 
raUy non pregiudioando alla verita eeeondo il lutne della fede^ nel quäl modo ei 
ponono leggere et insegnare li libri d' Ariatotele e di Flatone ehe nel medesimo 
modo indirettamente aono eontrarii alla fede anzi molto piit eontrarii ehe U arti- 
euli da me ßhtoßeamente proposti e difesi. 
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So habe ich denn erklärt, dass es unendlich viele Welten giebt, 
ähnlich dieser unserer Erde, unter welcher ich mit Pythagoras 
ein Gestirn verstehe, gleich dem Monde, den übrigen Planeten 
und anderen Sternen. Alle diese Körper sind bewohnte Welten, 
deren unendliche Zahl im unendlichen Baume das unendliche 
All bildet. In dieses Universum setze ich eine allgemeine Vor- 
sehung, in Kraft welcher jedes Ding lebt, wächst, sich bewegt 
und in seiner Vollkommenheit besteht; und diese verstehe ich 
in doppelter Weise, einmal in der Art, in welcher die Seele im 
Körper gegenwärtig ist, ganz im Ganzen und ganz in jedem 
einzelnen Theile, und dieses nenne ich Natur, Schatten und 
Spur der Gottheit; daim aber in der unaussprechlichen Art, in 
welcher Gott durch Wesen, Gegenwart und Macht in Allem und 
über Allem ist, nicht als Theil, nicht als Seele, sondern auf 
unerklärliche Weise ^). 

In der Gottheit begreife ich mit den Theologen und den 
grössten Philosophen alle Attribute als Eins, ich nehme aber drei 
Attribute: Macht, Weisheit und Gttte, oder Geist, Verstand und 
Liebe. Vermöge des Geistes haben die Dinge zunächst das 
Sein, vermöge des Verstandes das geordnete und unterschiedene 
Sdn, vermöge der Liebe die Harmonie und Symmetrie; denn Gott 
ist in Allem und über Allem, da nichts ist, was nicht am Sein 
theilnimmt und das Sein nieht ohne die Wesenheit ist Wie 
nichts schön ist ohne die Esdstenz der Schönheit, so auch kann 


1) Doc. XI a. a. O., pag. 353: io tengo un inßnito univerto, cioh effetto 
della inßnxta divina potentia pereHe io atimavo eota indegna deUa divina bontä e 
potenHa che postendo produr oUra questo tnondo un aUro e aUri inßnüt, produ- 
cesae un mondo ßnito «i ehe io ho diehiarato inßniti mondi partieolari Hmüi a 
questo della terra la quaie eon Pitagora intendo uno Aatro »iimle al quäle e la 
luna altri Pianeti et altre stelle, le quäl sono infinite, e ehe tutti questi corpi sono 
mondi e senza nutnero , li quali eostituiseono poi la universitä it^finita, in uno 
spazio inßnito e questo si ehiama universo if^finüo , nel quäl sono mondi innume- 
rabiU .... Di püt in questo universo mefto una prowidenta universale in virtU 
della quäle ogni cosa vive , vegeta e si move e sth neUa sua perfeiione , e la in- 
tendo in due moniere, tuna nel modo oon eui presente e Vanima ne oorpo tutta 
in tutto e tutta in qualsivogUa parte e que^o ehiamo natura, ofnöra e vestigio 
della dwinüh; fakro nel modo inefabüe eol quäle Iddio per essenüa, presenüa e 
potentia e in tutto e sopratutto, non eome parte, non eome Anima, majin modo 
inesplieaüle. 
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nichts sein, was von Gfottes Allgegenwart ausgeschlossen wäre. 
In dieser Weise verstehe ich auf rein verstandesmässigem Wege 
und nicht im Sinne substanzieller Wirklichkeit unterschiedene 
Attribute in Gott 0-" 

Alsdann erörtert Bruno, was er als Philosoph unter der 
Dreieinigkeit verstehe. Er bekennt fi^i und frank, die Fleisch- 
werdung des Sohnes Gottes, an welche man glauben müsse, nicht 
verstanden zu haben, wiewohl er sich nicht erinnern könne, von 
Beinern Zweifel weder jemals scÜriftUch, noch mündlich auch 
nur eine Andeutung sich erlaubt zu haben. Ebenso sei ihm 
auch der Heilige Geist nicht in dem Sinne, in welchem man 
an ihn glauben müsse, verständlich geworden, sondern er habe 
ihn auf pythagoräische Weise als Weltseele au%efasst. „Aus 
diesem Geiste, der auch das Allleben genannt wird, äiesst in 
meiner Philosophie jedem beseelten und belebten Wesen die 
Seele und das Leben zu. Desshalb ist die Seele unsterblich, 
wie auch die Körper ihrer Substanz nach unvergänglich sind, 
denn der Tod ist nichts anderes als Trennung und Wiederver- 
einigung. Dieses scheint auch des Predigers Salomon Ansicht, 
wenn er sagt: Nichts Neues unter der Sonne*)." 


1) Da poi neUa Divinita iniendo tuUi U attributi esaer una medeama casa, 
insieme eon teologhi e piü ffrandi ßlosoß, eapüco tre attributiv potentia, aapierUia 
et bonta, o veramente mente, intelletto, amore^ eol quäle le eose hanno prima bessere, 
ragion deUa tnentej da' poi Vordinato essere, e distinto per ragione delt intelletto, 
terzo la eaneordia et simmitria per ragione deW amore, questo intendo eesere in 
tutto e aopratutto , eome neeauna eosa e senza parteeipatione de Veaaere e Vettere 
non ^ eenza teseentia, eome nessuna eosa e bella senza la belth presente^ eus\ della 
divina presentia niuna eosa puo esser esenta, e in questo modo per via di ragione 
e non per via di substanziale veritb intendo distintione neUa divinith. 

2) Doc. XI a. a. 0., pag. 354 — 355: Quanto poi a quel che appartiene 
aUa fede^ .... aÜ individuo eirea le divine persone, .... Jo stando neüi termini 
della ßlosoßa, non Vho inteso, ma dubitato, e eon ineostante Jede tenuto , non gia 
ehe mi rieeordi de haveme mostrato segno in seritto, ne in ditto .... eosi quanto 
äUo spirito dvnno per una terza persona non ho possi4to eapire secondo il modo, 
ehe si deve credere, ma seeondo il modo Pittagorieo, eonforme a quel modo ehe 
fnostra Salomone, ho inteso eome anima delV universo .... 

Da questo spirito poi, ehe e detto vita delt universo, intendo neüa mia 
ßlosoßa provenire la Vita e t anima a eiaseuna eosa ehe have anima e vita, la quai 
poi intendo essere immortale eome aneo alli eorpi quanto aUa loro substantia tutti 
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Bis hierher stellt Bruno keinen seiner Zweifel an den Glau-* 
benslehren der Kirche in Abrede, sondern bekennt sich mit 
männlicher Offenheit zu den Ueberzeugungen seiner Philosophie. 
Und nun mit Einem Male machen wir die Wahrnehmung, wie 
er von jetzt an jeder Anschuldigung, über welche er sich zu 
verantworten hat, in Sprache und Ton positiv kirchlicher Becht- 
gläubigkeit entgegentritt. So glaubt er jetzt an die Gottheit 
Gnisti, an die Göttlichkeit, Wahrheit und Bealität von dessen 
Wundem, an die wirkliche und substanzielle Umwandlung von 
Brod und Wein in Leib und Blut Christi, wie sie die Kirche 
lehrt; an die unbefleckte Emp^gniss der Jungfrau Maria; an 
Paradies, F^euer und Hölle! Mit besonderm Nachdruck ver- 
sucht Bruno die Anklage zu entkräften, dass er geflissentlich 
gegen die Lehre der heiligen Mutter Kirche zu wirken gesucht 
habe ^). Er . habe deren Theologen von jeher als die einzigen 
'Gottesgelehrten betrachtet, während die Theologen der Ketzer, 
Melanchthon, Luther, Calvin und andere ultramontane (!) Ketzer, 
die er sammt ihren Lehren verachte, nicht ihren Namen ver- 
dienten, sondern Pedanten wären. Dagegen vor den grossen 
Kirchenlehrern des Katholicismus habe er alle schuldige Achtung 
und insbesondere sei es der hl. Thomas von Aquino, den er 
immer wie seine eigene Seele geliebt habe. Dessen sei Zeugniss, 
dass er pag. 89 seines Buches De Monade zum Lobe des 
hl. Thomas wörtlich sage: er sei die Ehre und die Leuchte aller 
Kirchenlehrer und Peripatetiker '). Und nun ftihrt Bruno in 


tono imntortalif non esiendo altro morte ehe divieüme e eongreoatione^ la quäl 
doHrina pare eepreeea neU* Beelestaete dove dice nihil euh sole novum. 

1) Doc. XII a. a. 0., pag. 357 : Jo eredo che neue mie opere ei troveranno 
seritte molte eose, quaU earanno eontrarie aUa Fede Cätholiea, e che parimenu 
nein ragionamenti havero dette eoee eh^ averetnno potuto apportar ecandalo ma perh 
io non ho detto ne ecriUe queete eose, ex profeeeo ne per impugnar direttmn$nU 

fede OathoUca, ma fondandomi solamente neue ragioni fUoeoßehe o reeitando 
e epinioni de heretici, 

2) Doc. XII a. a. O., pag. 364 : Jo ho letto libri di MelanUwne, di LtUherOi, 
di Calvino, e de aüri heretici oUramontani , . . . (pag. 36d): Jo ditprezzo li eopra- 
detti heretiei e dotirine loro; pereh^ non tneritano nome di theologhi ma di pedßnti^ 
ma di Dottori JSceleeiaetiei Catholiei, io ne ho quella stima ehe devo e particolaT' 
mente di 8. Thomaeo ehe ho eempre eome Jto detto di topra stimato e amato da 
me eome Vanima mia etc. 
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der That die auf Seite 89 jenes Lateinwerkes vorkommenden 
Worte textgetreu auf! Dasselbe wiederholt er ganz unmittelbar 
hernach, wo er auf die Frage des Verhörrichters, ob er die 
guten Werke als zum Seelenheil nothwendig erachte, antwortet: 
er habe dieselben stets und zu jeder Zeit als für das Seelenheil 
unerlässlich gehalten, wie er denn in seinem Buche De la Causa, 
Principio et Uno oder in seinem andern Werke De l'Xn- 
FiNiTO, ÜNIVER80 E MoNDi, auf Blatt 19 im ersten Dialog, 
sage : diejenigen Geistlichen, welche die Völker lehrten, sich ein- 
fech an den Glauben und nicht an die Werke zu halten, ver- 
dienten eher von der Erde vertilgt zu werden gleichwie Schlan- 
gen, Drachen und anderes der Menschheit schädliches Gezücht; 
denn die barbarischen Völker würden durch solchen Glauben 
noch barbarischer, diejenigen aber, die von Hause aus gut wären, 
würden dadurch schlecht^). Und merkwürdigerweise stimmt 
auch dieses Citat wieder sinngetreu mit dem TexÜaut bei Wag- 
ner n, 26 überein 2)! 

In grosse Bestürzung, Aufregung und Entrüstung gerieth 
Bruno, als ihm die Denunciation vorgelesen wurde, nach welcher 
er gesagt haben sollte: Die Wunder Jesu Christi und der Apostel 
seien nur Schein und pure Zauberei gewesen und wenn ihn ge- 
rade die Lust angewandelt hätte, so hätte er noch ganz andere 
verrichten imd es zu Stande bringen wollen, dass ihm die ganze 
Welt nachliefe. Auf diese Anklagen schlug Bruno die Hände 


1) Doc. XII a. a. 0., pag. 364: questa speeie dt IteUgioti, 1% quali inseg- 
nano li popoli a eonfidare senza Xopera , la quäle e ßne di tutte le religioni, esser 
piü degna di esser eatirpata daüa terra ehe serpi draghi e akri animali pemüioti 
alla natura humana , perehe li popoli barbari per tat eonßdenza divengono piit 
barbari e queüi ehe sono naturalmente buoni divengono eattivi, 

2) Diese Uebereinstimmung ist höchst auffällig, insbesondere diejenige 
Stelle, die aus dem erst während Brano^s Aufenthalt in Venedig gedruckten 
Frankfurter Werk De Monade stammt. Hatte Bruno ein so wunderbares 
Gedächtniss, dass er sich nach Jahr und Tag jede beliebige Stelle aus seinen 
Werken entweder wort« oder sinngetreu wieder ins Gedächtniss zurückzu- 
rufen und zugleich die pagina dazu anzugeben vermochte? Oder wie 
soll man sich diese Uebereinstimmung sonst erklären, da doch dem Ge- 
fangenen sofort alle seine Bücher von Moceni^o abgenommen und gewiss 
nicht wieder ausgeliefert worden waren? 
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über dem Kopf zusammen und rief aus: ^Was ist das? Wer 
hat diese Teufeleien erfunden? Ich habe niemals so etwas ge- 
sagt, noch ist mir je dergleichen in den Sinn gekommen. Gott, 
was ist das? ich wollte lieber todt sein, als dass man mir der- 
gleichen zum Vorwurf gemacht hätte!" 

Zum Schlüsse des langen Verhörs vom 2. Juni hielt ihm 
der Pater Inquisitor noch eine eindringliche Ansprache, welche 
Bruno zu Gemüthe fiihrte, dass. seine so rasch vollzogene Schwen- 
kung dem Gerichtshof noch nicht sonderlich einleuchten wollte. 
Es wurde ihm verdeutet, dass, wofern er hartnäckig fortfahren 
würde, Dinge zu leugnen, in welchen er nachher würde über- 
fuhrt werden, Dinge nämlich, welche den katholischen Glauben 
und die Satzungen der heiligen Mutter Kirche beträfen, er sich 
alsdann nicht zu wundem hätte, wenn das hl. Officium mit den- 
jenigen Rechtsmitteln gegen ihn verfahren würde,, welche es gegen 
die Verstockten anzuwenden die Gepflogenheit und die Macht 
habe, insonderheit aber gegen diejenigen, welche die Gnade Gottes 
nicht erkennen wollten imd all das Wohlwollen und die christ- 
liche Liebe, mit welcher das hl. Officium es sich angelegen sein 
lasse, die in der Finstemiss Taumelnden zum Lichte und die 
vom rechten Weg Abirrenden auf den Pfad des ewigen Lebens 
zurückzufiihren "). Bruno verstand den Sinn dieser Sprache 
und versicherte, die volle Wahrheit gesagt zu haben ^) ; doch gab 
er das Versprechen, sich noch einmal zu prüfen und zu seiner 
eigenen Genugthuimg alles das in sein Gedächtniss zurückrufen 
zu wollen, was er etwa noch gegen den christHchen Glauben 


1) Doc. XII (bei liERTi a. a. O., pag. 366): Extollendo am bat 
manu 9 et die endo; Che eoaa ^ qttesto? Chi e stato che ha trovato queste 
Diavolerie. Jo non ho mai detto tal cosa ne mai mi paeeo per Vimaginatume 
tal eoaa: oh Dio! ehe eosa e questo; io vof^'ia esser piii tosto morto cht mai 
fosse itato prqposto quetta cota. 

2) Doc. XII a. a. O., pag. 36S: se peraevef-erä ostinatamente in negar 
cosa nella quaU aiate poi convento pe^^tinente alla fede catholica , e contra la de- 
terminatione de Santa Madre Chieaa non ve haverete da maravigliare ae ü 
S. Uffitio procedera eontro di voi eon queUi termini dt iustitia che auol e pub 
uaare contra li impenüenti e che non vogliono riconoacer la miaericordia del Sig, 
Iddio e quanto queato S> Ufitio ha a caro di ridur eonpietä e eharitä Chriatiana 
queUi che ai ritrovano neue tenebre alla luee e fuori della via retta al cammino 
de vita eterna. • 
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und die katholische Eirchenlehre gesagt oder gethan haben 
könnte. 

Als ihm nun am folgenden Tage, den 3. Juni, nach ver- 
schiedenen Einzelfragen über weitere Ketzereien, welche ihm zur 
Last gelegt wurden und die er ebenfalls alle im Sinne positiver 
Eechtgläubigkeit beantwortete, schliesslich die Hauptfrage gestellt 
wurde, ob er seine Irrthümer und Ketzereien noch festhalte oder 
sie verabscheue, da sprach Bruno: „Alle Irrthümer, Ketzereien 
und Zweifel, welche ich bis auf diesen Tag gegen Leben,* Lehre 
und Satzung der hl. katholischen Eärche genährt, begangen und 
gehegt habe, verwerfe und verabscheue ich, auch bereue ich, 
irgend etwas gethan, gesprochen und geglaubt zu haben, was 
nicht katholisch ist. Ich bitte den hl. Gerichtshof, mich, meine 
Schwachheiten erkennend, in den Schooss der hl. Barche wieder 
au£sunehmen und mich, Erbarmen übend, mit den fUr mein Seelen- 
heil geeigneten Mitteln zu verseh^i ^).'' 

Tags darauf, den 4. Juni, wurde er nach ganz kurzem Ver- 
hör über seine Stellung zur Wahrsagerei und Beschwörungskunst, 
mit welcher Bruno niemals etwas zu schaflFen gehabt hatte, ge- 
fragt, ob er in Venedig vielleicht einen Feind oder übelwollenden 
Widersacher habe und zwar wen und warum? Darauf erwie- 
derte Bruno: „Ich glaube nicht, hierzulande irgendwen anders 
zum Feinde zu haben, als den Herrn Johannes Mocenigo mit 
seinem Anhang, der mich bis zu diesem Augenblick schwerer 
beleidigt, als irgend ein anderer Mensch, indem er mir nach 
dem Leben getrachtet, meiner Ehre nachgestellt, mein Gepäck 
geraubt, mich in seinem eigenen Hause eingekerkert und auf 
alle meine Schriften, Bücher und Werthsachen Beschlag gelegt 
hat und zwar einzig desshalb, weil er nicht allein wollte, dass 
ich ihn alles lehren sollte, was ich wüsste, sondern auch ver- 


1) Doc. XIII a. a. 0., p&g* 375: Tutti U errori che io ho eommessi sino al 
presente giorno pertinenti alla vita cathoUca e profesaione regolare come io sono e 
tutte le heresie che io ho tenute e U dubii che ho havuti intorno alla fede catho» 
liea, et alle eose determinate della Santa Chiesa hora io le detesto et abborisco 
et ne sono pentito d' haver fatto^ tenuto, detto, aeduto o dubitato dt eosa che non 
Jotie catholica et prego queato sacro tribunale, ehe conoscendo le mie infermita 
vogli abbracciarmi fiel grembo dt S. Chieaa provedendomi de rimedii opportuni 
äüa mia saltite, usandomi miserieordta, 

8* 
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hindern wollte, dass ich dasselbe irgendjemand anders lehrte. 
Er hat imr immer gedroht, mir an Leben und Ehre zu schaden, 
wenn ich ihm nicht dasjenige lehren wollte, was ich wtisste^)." 
Volle acht Wochen vergingen nun, ohne dass es den An- 
Bchein hatte, als ob Bruno's Process vorwärtsrticken wollte. 
Nur emmal, am 23. Juni, wurden zwei ZJeugen über ihn ver- 
hört, Andreas Morosini, an dessen literarischen Abendunterhaltungen 
er theilgenommen, sowie der Buchhändler Ciotto, in dessen Laden 
Bruno viel verkehrt hatte. Beide Zeugen sprachen sich wieder 
sehr günstig über des Eingekerkerten rücksichtsvolles Schweigen 
in Glaubenssachen aus. Erst der 30. Juli brachte Bruno wieder 
ins Verhör, es war zugleich das letzte, das er in Venedig zu 
bestehen hatte. Wieder wurde der Ge£a.ngene ermahnt, die rück- 
haltslose Wahrheit zu bekennen und wieder betheuerte Bruno, 
Alles gesagt zu haben, was ihm auf dem Herzen liege. Vielleicht 
könne er sich noch in andere Irrthümer verstrickt haben und 
auf noch andere Abwege gerathen sein, allein er wisse sich der- 
selben nicht mehr zu erinnern. Die erlauchten Herren wüssten 
aus seinen früheren Bekenntnissen, wie schmerzlich er seine 
Uebelthaten bereue und wie sehnlich er wüftsche, von ihnen der 
Gnadenmittel theilhaftig zu werden, welche geeignet seien, ihn 
auf den Pfad des Heils zurückzubringen. Dann sank der be- 
reits am Leben Verzweifelnde in die Eniee und sprach flehent- 
lich diese Worte: „Ich bitte demüthig Gott und Eure Herr- 
lichkeiten um Verzeihung flir alle von mir begangenen Irrthümer. 
Und ebenso bitte ich Euch, mir baldigst diejenige Busse aufzu- 
erlegen, welche der Höhe der Strafe entspricht, die ich um die 
Ehrverletzung des geistlichen Kleides verdient habe. Und wenn 
mir Gott und Eure Herrlichkeiten die Gnade gewähren und mir 
das Leben schenken, so verspreche ich, mein Leben sichtbarUch 


1) Doc. XIV a. a. O.« pag. 378: Jo non tengo per Nimieo in quette 
parti aleun aUro se non ü ter GHovanni Mocenigo et altri iuoi seguaei e aervüori 
dal qtMtU ton stxto ßn qui fpiuj gravetnente offetö, che da homo vivente pereK^ 
egli mi ha ataassinato nella vUa, neW onore e nelle robe, havendomi egli eareerato 

4 

neüa 8ua eaaa propria e oecupandomi tutte le mie aerüture^ libri et robe aUre; 
e queeto ha fatto perehe non aolamente voUva ehe io non poteaai inaegnarlo ad 
aleun dltro e mi ha aempre minacdato nella vita e nelf honore ae io non li m- 
aegnavo queUo ehe io aapevo. 
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ZU ändern und das Aei^emiss, das ich gegeben, wieder gut zu 
machen*).** Aber diese Weichheit gereichte Bruno zu keinem 
Vortheil. ^Jire Herrlichkeiten Hessen ihn wieder weitere sieben 
Wochen im Kerker schmachten. 

9. Bruno's Auslieferung an Eom, seine Kerkerliaft 

und sein Martyrium. 

1593—1600. 

Bruno's Widerruf seiner kirchlichen Ketzereien hätte viel- 
leicht seines Zweckes, den auf der Höhe seiner philosophischen 
Entwickelung stehenden Nolaner dem Leben und der schrift- 
fitellerischen Wirksamkeit zurückzugeben, nicht verfehlt, wenn 
das venetianische Inquisitionsgericht den angehobenen Process 
von sich aus erledigt hätte. Allein die Bedeutung des Ange- 
klagten, sowie die Menge und der Charakter der ihm zur Last 
gelegten Ketzereien erschien zu gross, als dass es Venedig wagen 
wollte, die Sache von sich aus zu entscheiden. Und da der 
Ordensflüchtige ohnediess sich schon zwei Processen in Neapel 
und Bom durch heimliche Entweichung entzogen hatte, so musste, 
mochte Venedig urtheilen wie es wollte, der Nolaner schliesslich 
doch wieder in die Hände der römischen oder der neapolitani- 
schen Inquisition zurückfallen. Um die Verantwortung flir ein 

1) Doc. XVII a. a. O., pag. 384: Hth easer eh* io in tanto eorao d% 
tempo haibia ancor erralo e deviato ddUa S, Chieaa in äUre moniere di quelle 
ehe ho eaposto e ehe me trovi aneora tUaqueato in altre eensure, ma ae bene io et 
ho pensato moUo eopra non pero le rieonoseo , ho confeaaato e eonfeseo hora li 
errori miei prontamente, e ton qui nelle mani delle SignoHe Voatre lUuetriasime 
per rieever rimedio aUa mia salute del penHmento de' miei müfalH, non potrei 
dir tanto quanto l, ne eeprimere efieaeemente eome deaiderarei Vanimo mio, 

Fostquam genuflezua dixit. — Domando humilmente perdono al Sig. 
Iddio e aUe Signorü Voatre lüu.me di tutH li errori da me eommeaai e aon qui 
pronto per eaeguire quanto dalla loro prudentia aarh deliberato e ai giudieherä 
eapediente aW anima mia. 

E di Pitt aupplico ehe mi diano, pitt toato eaatigo ehe eeeeda piit toato nella 
gravith del eaatigo ehe in far dimoatrazione tale publieamente dalla quäle poteaee 
ridondare alcun diaonore al aaero abito della religione ehe ho portato e ae dalla 
Miaerieordia rf* Iddio e delle voatre Sig, lUua.me mi aarh eoneeaaa la vita, pro' 
metto far riforma notabile della mia vita , ehe rieompenaino il aeanddlo ehe ho 
dato eon altro et tanta edifleatione. 
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Urtheil von sich abzulenken, hatte desshalb das venetianische 
Laquisitionsgericht die sämmtlichen Aktenstücke im Processe 
Bruno's an die Oberinquisition nach ßom eingesandt und es ist 
wahrscheinlich, dass unter d^selben sich auch sämmtliche Bücher 
und Manuscripte Bruno's befanden. 

Das römische Inquisitionsgericht setzte sich zusammen aus 
einer Congregation von Cardinälen unter der persönUchen Lei- 
tung des Papstes. Der Oberinquisitor im Processe Bruno's war 
der Cardinal IVIadrucci ; ihm an Einfluss stand zunächst der 
Cardinal Sanseverina, jener furchtbare, wenn auch almosenspen- 
dende, Prälat, der die entsetzliche Bartholomäusnacht, in welcher 
auf Anstiften des Papstes Gregor XIII. Tausende und aber 
Tausende französischer Protestanten auf grauenhafte Weise nächt- 
lich überfeilen und abgeschlachtet worden waren, „einen herr- 
lichen und den Katholischen höchst angenehmen Tag" zu nennen 
pflegte^). Als der eigentliche Rechtskundige wirkte in Bruno's 
Process der Cardinal Bellarmin, der gelehrte Streithahn des da- 
maligen Roms, der Verfasser zahlloser Vertheidigungsschriften 
für den Katholicismus, der Compilator riesiger Foliowerke über 
die Ketzereien seiner Zeit^). 

Nicht sobald hatte Rom vernommen, dass der berüchtigte 
Haeresiarch in Venedig endlich festgenommen worden sei, als 
es sich auch sofort mit jener tigerhaften Behendigkeit, welche 
die römische Curie in der Verfolgung ihrer klarerkannten Zwecke 
kennzeichnet, auf ihr Opfer warf. Am 12. Sept. schrieb nämlich 
der Cardinal Sanseverina an das hl. Inquisitionsgericht von Venedig, 
es solle den Jordanus Brunns unverweilt an den päpstlichen Gou- 
verneur von Ancona mit der Bestimmung nach Rom ausliefem ^). 
Allein der hl. Gerichtshof von Venedig getraute sich nicht, dem 
Begehren von Rom ohne weiteres zu willfahren. Desshalb 
begaben sich der Vicar des Patriarchen mit dem Pater Inquisitor 


1) Bänke, Die römischen Päpste, Bd. 2 (Bebti pag. 270, fälschlich 3), 
pag. 309. 

2) Während Brano's Frocess in Venedig und Rom erschienen Bellarmins 

DiSPUTATIONES DE COMTBO VERSUS ChBISTIAMAE FIOEI AD VERSUS HU JUS TBÜ- 

roRiB haereticob in einer Beihe von Auflagen bald als drei, bald als vier 
Foliobände. Leider forscht man in denselben umsonst nach Bruno's Namen. 

3) Doc. XVII (bei Berti, Vita di G. Br., pag. 385). 
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und dem Beisitzer des hl. Tribunals, Thomas Morosini, vor den 
Bath von Venedig und suchten dem Auslieferangsbegehren der 
Oberinquisition Nachdruck zu verschaffen. Der Verlangte sei 
eben nicht nur ein gewöhnlicher Ketzer, sondern ein Ketzerfürs t, 
der, wenn auch als Philosoph, dennoch Dinge geschrieben habe, 
welche man nicht ungestraft hingehen lassen könne *). Er bittet 
seine Durchlaucht, den Dogen, und ihre Excellenzen, die Herren 
vom Kath, um eine baldige Entscheidung in der Sache, damit 
man dem hl. Obergerichtshof in Rom Bescheid geben könne: 
schon liege im Hafen von Ancona eine Barke bereit, den Schul- 
digen rasch und sicher nach Rom überzuführen. 

Seine Durchlaucht, der Doge, erwiederten : Ihre Excellenzen 
würden die Sache in Berathung ziehen und dem hl. Officium 
das Resultat derselben mittheilen. 

Denselben Nachmittag noch erschien der Pater Inquisitor 
vor den Savü, um zu erfahren, welcher Beschluss gefasst worden 
sei. Er erhielt jedoch den Bescheid, dass, da die Sache von 
Bedeutung sei und reiflich erwogen werden müsse, zudem ab«« 
die Herren Savii mit vielen ernsten Staatsgeschäften überhäuft 
gewesen seien, so hätte man noch keinen Beschluss fassen 
können. Seine Hochwürden könnten die Barke zur Stunde aus- 
laufen lassen*). 

Die Barke lief denn auch wirkhch ab. Am 3. October aber 
schreibt der Senat dem venetianischen Gesandten nach Rom, 
dass er die Auslieferung „eines Giordano Bruno" habe verweigern 
müssen, weil eine solche ein schweres Präjudiz flir die Autorität 
des venetianischen Tribitnals in sich schlösse und ein schlimmes 
Beispiel für alle ähnlichen Fälle dieser Art in der Zukimft bilden, 
namentlich aber die venetianischen Unterthanen schädigen könnte. 
Der Gesandte solle nur immer und überall, wann und wo in 


1) Doc. XIX a. a. O., pag. 386: imputato non solo dt ?ieretico, ma aneo 
di heresiarea .... seriveva aleune eose eoneementi ü partieolare della religion$ ehe 
non eonvenivano, se ben egli parlava ßlosojieamente. 

2) Doc. XX a. a. O., pag. 3S8: 1)4 aoggionto daüi £eeeü^* Sigri Sami 
ehe eseendo la eoaa di momento et eoneideratione^ et le oceupationi di queeto Staio 
motte et gravi non H haveva per aneora potuto fame risoltUione et ehe Sua Se^ 
veientia poteva per hora lieentiar la barea. 
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Rom die Sprache auf diesen Gegenstand kommen würde, die 
Jurisdiction des venetianischen Gerichtshofes vertheidigen ^). 

Inzwischen hatte man sich in Rom offenbar immer mehr 
tiberzeugt, welchen wichtigen Fang man soeben zu machen im 
Begriffe war. Dem entsprechend erschien denn auch am 22. Dec. 
1592 im Auftrage Seiner Heiligkeit der päpstKche Nuntius vor 
Doge und Rath, um dieselben aufs neue zur Herausgabe des Bruders 
Giordano Bruno zu bestimmen, gegen welchen schon ifrüher in 
Rom ein Process angestrengt worden sei, der nun endUch aus- 
getragen werden müsse ^). Darauf erwiederte ihm im Namen 
des Senates der Procurator Donato, es sei von jeher Uebung 
des venetianischen Gerichtshofes gewesen, Schuldige selber abzu- 
urtheilen, übrigens geschehe auch dieses im Namen Seiner Hei- 
ligkeit, deren Nuntius ja ein Mitglied des hl. Tribunals von Venedig 
sei^). Nun aber wendete der Nuntius seinerseits wieder gegen 
Bruno ein: Derselbe sei kein venetianischer ünterthan, sondern 
ein sowohl in Rom, als in Neapel dem hl. Officium entlaufener 
Neapolitaner. Schon mehr als zwei Dutzend Male seien in ausser- 
ordentlichen Fällen wie in diesem die Schuldigen aij den hL Ge- 
richtshof nach Rom, dem Haupt und Obern aller Gerichtshöfe, 
ausgeliefert worden. Schon wenn der Betreffende ein einfacher 
Mönch wäre und der Papst verlangte ihn nach Rom^ so dürfte 
man ihm die Auslieferung desselben nicht verweigern, nun aber 
um soviel weniger, als derselbe offenkundig als Sektenstifter 
überftihrt sei und auch mit andern sehr schlechten Eigenschaften sich 


1) Doc. XXI a. a. 0., pag'. 38S: apporterebbe moUo pregiudizio tüf 
autoritä del medeaimo Tribunale eon itn eattivo eietnpia dt dover continuar nelV 
istesso in tutli U casi del tempo avenire, et eon danno grande de^ sudditi noatri . . . 
Del che tutto habbiamo voluto informarvi affinclCe se ve ne fusie parlato possiate 
risponder opportunemente nella iateasa sostama, difendendo la giurisditione del 
Tribunale di questa citth eonforme a quanto e aopra detto. 

2) Doc. XXIII a. a. O., pag. 390: ehe costui na condotto a Itoma, aoeih 
la giuBtitia habbia auo luogo, H cotne aneo S. Santitä haveva detto aUi Signori 
Ambaidatori, 

3) Ibid., pag. 390: Ditee il Clariaan^o Sigr Prowrator Donato ehe hebbe 
crdine dält EeeeUentiaeimo Senato di parlarne eon Sua Santithy eome feeCf addu- 
eendole la oseervantia di questo Santo T^-ibunale, che ^ atata. aempre di giudiear 
di qua i reij amminiatrando buona giuetitia^ il ehe ai fa eon V autoritä di 8. San- 
titä medeaima, poiehe ai trova präsente a queati giudieii rilluat"^ auo Nontio .... 
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besudelt habe, von welchen er jetzt aber nicht sprechen möge, 
weil es sich zunächst einzig und allein um Glaubenssachen handle ^). 

Der Senat gab schliesslich dem Nuntius den Bescheid , man 
wolle darüber noch femer berathen, sei übrigens jederzeit gerne 
bereit, Seiner Heiligkeit jede mögliche Befriedigung zu gewähren. 

Daraufhin beschied der Doge den Procurator Contarini zu 
sich und ertheilte ihm den Auftrag, über die Angelegenheit des 
Bruders Giordano Bruno ein Gutachten abzufassen und Contarini 
eröffiiete darauf am Morgen des 7. Januar 1593 Seiner Durch- 
laucht dem Dogen folgende, von diesem gewiss zum Voraus er- 
wartete, Ansicht: Der Gefangene sei schon in Neapel tmd Rom, 
wo ihm wegen greulicher Ketzerei der Process gemacht worden 
sei, durchgegangen, gehöre also vor das Forum jener Städte. 
Wenn er auch einer der ausgezeichnetsten und seltensten Geister 
sei, die man sich nur wünschen könne, ein Mann von hervor- 
stechender Gelehrsamkeit und Wissenschaft ^) , so habe derselbe 
dennoch in England und Genf ein so ausgelassenes und teuf- 
lisches Leben ^) geführt, dass, da er ohnedies kein venetiani- 
scher Unterthan, sondern ein Fremder sei, man Seiner Heilig- 
k^t wohl den Gefallen thun und ihr denselben ausliefern könne, 
wie man das auch schon in andern ähnlichen Fällen gemacht 
habe*). Uebrigens sei es des Gefangenen eigener Wunsch, der 
Gerechtigkeit in Rom überHefert zu werden , da derselbe beab- 


1) Ibid., pag. 391 : Eispoae ü Nontio ehe eoatui e NapoUtano et non sud- 
dito dt questo State ; ehe fu proeeasato prima in Napoli et poi in Roma per le 
graviasime aopra dette eolpe. Che piic di doi dozene di voUe in eaai eatraordinarii 
eome queato ai erano mandati li rei al Santo Tribunal di Roma, eapo et auperior 
a tutti li altri. Ch$ ae eoatui foaae aempliee frate et che 'IFapa lo voleaae a Roma, 
non ai dovrebbe negarglielo et tanto meno eaaendo pubblieo hereaiarea eonvinto 
et imbrattato anco di aUre peaaime qualitä, delli quali pero non parlava , perehe 
parlava aolo delle eoae eoneementi la fede. 

2) Doc. XXIV a. a. O., pag. 392: ae bene per altro uno de pih eeeellenti 
et rari ingegni ehe ai poaaino deaiderare et di eaquiaita dottrina et aapere. 

3) Ibid. : tenendo quella vita licentioaa et diaboUea per qualehe tempo. 

4) Ibid., pag. 392 — 393: Che per eaaer queato eaao prineipiato a Napoli 
et in Roma, onde par piit apettante a quel foro , ehe a queato , et per la gravitä 
eatraordinaria delle eolpe , aggiunto anco , ehe egli e foreatiero et non auddito, 
erederia ehe foaae eonveniente aatiafare a Sua Santitä , eome anco altre volte «' e 
fatto in eaai aimiglianti. 
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sichtige, dort eine Schrift einzureichen ^). Nichtsdestoweniger sei 
er, der Procurator, stets bereit, ohne jeden Einwand sich dem Befehl 
Seiner Durchlaucht und dem Dienst des Vaterlandes zu widmen 
und dieselben Allen Andern in der Welt voranzustellen. Darauf 
verabschiedete sich der Procurator, nicht ohne vom Dogen wegen 
seiner Sorgfisdt und Gewandtheit im öffentlichen Dienste belobt 
worden zu sein. 

Der Senat war natürHch der nämlichen Ansicht und so Hess 
man denn am 9. Januar Seiner Heiligkeit dem Papste nach 
Rom melden, man habe aus ehrfiirchtsvollem und kindUchem 
Gehorsam gegen ihn ^) beschlossen, den Bruder Giordano Bruno 
auszuliefern und es könne derselbe auf die Weise, wie sie Seiner 
Seligkeit am sichersten dünke, abgeholt werden. Am 16. meldet 
dann der venetianische Gesandte, Seine Heiligkeit habe ihn 
äusserst huldvoll emp&ngen und ihm für den Beschluss des 
Senates und Seiner Durchlaucht, des Dogen, mit zuvorkonmien- 
den und verbindlichen Worten gedankt^). 

Hiermit schUesst der Process von Venedig und es beginnt 
nun die noch so überaus räthselvolle Kerkerhaft Bruno's in Rom. 
Wesshalb Bruno die Auslieferung nach Rom selber herbeisehnte, 
wäre, da er doch wusste, dass er vom römischen Wolfe nicht 
anders denn als erwünschte Beute würde betrachtet werden, ganz 
unverständlich, wenn wir nicht wüssten, wie er der kindlich 
naiven Ueberzeugung lebte, Seine Heiligkeit den Papst durch 
seine Schrift über die sieben freien Künste für sich gewinnen 
zu können. 

Und doch hat es den Anschein, dass Bruno sich von dem 
Erfolge seines Werkes keine trügerischen Hoffnungen machte. 
Denn wie anders &nde sich sonst eine Erklärung für die sonst 
beispiellos lange sich hinausziehende Verurtheilung Bruno's? 


1) Ibid., pag. 393: egli e per dire, che gU sara earo etter rimesao aUa 
giustizia dt üoma* 

2) Doc. XXVI a. a. O., pag. 395: eome effetto proeeduto dal rwerenie 
et ßliale oteequio nottro verto di Sua Beatüudine, 

3) Doc. XXVII a. a. 0., pag. 395: eome veramente ha riputato queeta 
eoaa gratiaaima, et ha eorrispoato eon parole molto eortesi et uffitioee, dieendomif 
che grandemente desidera di star eempre unita eon quella lUpuböliea. 
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Vom 27. Februar 1593 ab bis Anfimg 1599 sind wir über das 
fernere Schicksal Bruno's völlig im Dunkeln. Welchen Werth 
musste der Papst und die Inquisition auf die Aussicht legen, den 
gefiirchteten Ketzerfürsten am Ende doch noch auf die Seite 
der Rechtgläubigkeit herüberzubringen! Hat Bruno wirklich 
die Hand zu dieser Vermählung von Kirche und freier Forschung, 
von Glauben und Wissen geboten? War oder ist Bruno's Schrift 
von den sieben freien Künsten so eine Art ürahnin zu Leibnitzens 
Theodicee? Liess man Bruno so unverhältnissmäasig lange Frist, 
um ihn inzwischen theils durch Güte und alle Künste der üeber- 
redung, theils durch Strenge und deren, Körper und Geist läh- 
mende Mittel , zum bedingungslosen üebertritt zu zwingen ^) ? 
Was aber diese Mittel zu bedeuten hatten, beweist Cam- 
panella's, Bruno's jüngeren Landsmanns, Schicksal in den Ker- 
kern zu Neapel. Campanella lag siebenundzwanzig Jahre lang 
in Gefangenschaft, er war der Beihe nach in flinfzig Kerker 
eingeschlossen und wurde siebenmal auf der Folter verhört. 
„Das letzte Mal,^ erzählt er selbst, „dauerte es vierzig Stunden, 
ich war mit Stricken geknebelt, die mir bis auf die Knochen 
einschnitten, ich hing mit rückwärts gebundenen Händen auf 
einem äusserst scharfen Holz, das mir anderthalb Pfrmd meines 
Fleisches am Gesäss zerstörte, und zehn Pfund meines Blutes 
trank die Erde«)." 


1) Bartholmbss in seiner Vie de Bruno, T. I, pag. 209 macht zu 
Scioppius' Mittheilung in seinem Bericht über die Hinrichtung Bruno*s: 
,fSaepiu8 est examimUua^'' folgende Bemerkung : Rien n' autorüe h aupposer que 
Bruno fut aoumia ä ce qu^on appelait le ^firigoureux examen^\ e^est h cUre la 
torture, Ce moyen de proeSdure kait inutile, puüquü n*y avait nul doute sur 
,fVintention.*' Stände diese zuvorkommende Ansicht nur nicht in grellem 
Widerspruch mit der Drohung des venetianischen Inquisitionsgerichts, im 
Nothfall auch straffere Saiten anziehen zu wollen ! 

2) Cahf ANELLA in der Vorrede zu seinem Atheismus triumphatus bei 
Berti, Vita di Bruno, pag. 300 : Vide quaeao sim ne asintts ipaorum , qui quidem 
j'am in quinquaginta careerihua hueuaque clausus afflictusque fui septies tormento 
durisaitno examinatits. Fostremumque perduravi horis quadraginta funiculis 
arctissimia ossa usque seeantibus ligatua^ pendens manibus retro eoniortis de fune 
auper acutissimum Ugnum , qui eamis aextertium in poaterioribua mihi devoravii 
et deeetn sanguinis libras teUus ebibit» 
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Aber weit davon entfernt, dass sich Bruno durch die Länge 
seiner Kerkerhaft hätte mürbe machen lassen, hat er sich viel- 
mehr, im Angesichte des weltgeschichtlichen Todes, der ihm seit 
Jahren vor Augen geschwebt, aus sterblicher Schwäche zu un- 
sterblichem Heroismus, aus der Angst vor dem allzufiühen Ab- 
schlüsse seines Daseins zu der beseligenden üeberzeugung un- 
vergänglicher Fortdauer im Beiche des Geistes erhoben. Wie 
häufig mag ihn, den sonst so Lebensfi*ohen , nun aber in der 
Blüthe seiner geistigen Kraft von aller Wirksamkeit Ausgeschlos- 
senen, der verrätherische Gedanke beschlichen haben, um wie viel 
vortheilhafter es doch ftlr ihn und die Fortentwickelung der von 
ihm verkündeten neuen Philosophie gewesen wäre und vielleicht 
noch immer sein würde, wenn er scheinbar zu Gunsten der 
Kirche von seiner Philosophie abfiele und sich damit am Leben 
erhielte. Aber mächtiger als die Schlange des Selbsterhaltungs- 
triebes sprach die Mannestreue, mit welcher er sein Leben schon 
als Jüngling ftlr die fi'eie Forschung eingesetzt hatte. 

Wir besitzen noch eines der Selbstgespräche, welche Bruno 
in seiner vorrömischen Zeit häufig mit sich geflihrt haben mochte, 
um die bangen Vorahnungen seines Märtyrertodes zu beschwich- 
tigen. Indem er sich die Philosophen des Alterthums und den 
hl. Laurentius, den die Legende auf einem Rost langsam gebraten 
werden lässt, ins Gedächtniss ruft, fragt er sich, was es wohl 
gewesen sei, was diese Männer inmitten der furchtbarsten Todes- • 
quälen zu Helden gemacht habe. Und da antwortet er sich: 
„Es gab Menschen, in welchen die Liebe zum göttlichen Willen 
so mächtig wirkte, dass sie sich durch keine Drohungen und 
Einschüchterungen ins Schwanken bringen liessen. Derjenige, 
der noch ftlr seinen Leib ftirchtet, kann sich niemals mit Gott 
eins geftihlt haben. Nur der wahi'haft weise und tugendhafte 
ist, da er den Schmerz gar nicht mehr ftihlt, vollkommen glück- 
seUgi)." 


]) SioiLLUS 8IGILLORCM im Ahschuitt De multiplici cofitraeHofie, de deeima 
quifUa eontraetionü apeeie (bei Gfrörer, pag. 578 — 579): £a tandem laudabüit- 
ßima V€re philotophü propria anima contraetio est, qua erudelis Anaxarehut, pO" 
tun» ietU8, plus Kiereonta tyrannum qfligebat , quam tpse torqueretur, qua et 
Memon a rabidiasitnia eanum moraiÖua ne expalluiase quidem dicitur^ qua Zau- 
nntiua de prunia ardentibt4a, velut e roseo atrato, hoatibua viriliter ineuüabatf 


BH^H^^HIi^HB^^EBH 
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Am 14. Januar 1599 legte die Commission, welche Bruno's 
Haeresie zu prüfen hatte, der Congregation acht ketzerische Sätze 
vor, welche aus den Processakten, sowie aus den Schriften 
Bruno's ausgezogen worden waren. Man beschloss, dieselben 
dem Angeklagten vorzulegen und ihn anzufragen, ob er sie als 
ketzerisch anerkennt und abschwören wolle oder nicht. Nun 
ruhte wieder Alles bis am 4. Februar. Offenbar hatte Bruno 
inzwischen keine Anzeichen gegeben, dass er dem Verlangen 
der Congregation entsprechen werde. Denn nun wurde neuer- 
dings über des Angeklagten ^verworfene Ketzerei, sowie über 
andere Dinge, die in den Akten ausfuhrlicher dargestellt sind", 
Bath gepflogen und nachdem man Alles reiflich und sorgfältig 
erwogen, gelangte der Papst zu dem Entschlüsse und ordnete 
an, dass dem Angeklagten jene acht Sätze von den Patres Theo- 
logi, nämUch von Bellarmin imd dem Commissarius, als durch 
und durch ketzerisch bezeichnet werden sollten und zwar als 
ketzerisch namentlich mit Bücksicht auf die Ansichten der älte- 
sten Karchenväter und die Bestimmungen des apostolischen Stuhles, 
und wenn er sie als solche anerkenne, gut, wenn nicht, so solle 
ihm eine weitere Frist von vierzig Tagen gewährt werden^). 
Aber auch diese Frist verstrich, ohne dass Bruno sich zum Wider- 
ruf seiner Ueberzeugungen hätte bestimmen lassen. Endlich aber, 
so scheint es, ist ihm das ewige Verhören, Drohen und Drängeln 
verhasster und unerträglicher geworden, als der Tod auf dem 
Scheiterhaufen, der ihm, wie er wohl weiss, sicher bevorsteht, 
wenn er sich der Kirche mit seinem ganzen Wissen und Glauben 


Quid enim ? nonne vehementior deleetatio , timor^ spes, ßdes, indiffnatio, reipie eon- 
temptus a praesente passione sevocat ? . , , . Quidam cum maxime ad amore divinae 
voluntatia (qttam firmiter exütimahantj exequendae trahereniur^ nüllia minit nuUa- 
gue eo8 aliunde aoüieitante formidine movebantur .... £ffo eum, qui timet a eor- 
poreia , nunquam divinis fuisse conjunetttm faeile eredtderim; vere enim sapiens 
et virtuoauSf cum dolorem non aentiat, eat perfeete (ut praeaentia viiae conditio 
ferre poteatj beattta^ ai rem rationia ocülo velia aapicere. 

1) SiGWART, Tübinger Programm 1880, pag. 37; S^^ D. N. decrevit 
et ordinavit quod ei intimentur a Fatribua Theologia^ videlieet a Fatre BeUarmino 
et Commiaaario propositionea iatae tantum haeretieae^ et non tantum haeretieae ita 
modo deelaratae^ aed ah antiquiaaimia Bttribua ab üeeleaia et Sede apoatoliea; et 
si tanquam talea agnoaeerit, bene, ain minus , preßgatur aibi terminua 40 dierttm» 
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nicht blindlings zu Füssen wirft. Und er wirft sieh ihr nicht 
zu Füssen, sondern erklärt am 21. Dec. 1599, nachdem man 
ihn nochmals über seinen Process sowie über seine etwaigen 
Lebensbedürfnisse verhört hat, fest und bündig: „weder dürfe 
noch wolle er widerrufen, er habe nichts zu widerrufen, sehe 
keinen Grund dn, zu widerrufen und wisse überhaupt nicht, 
worüber er widerrufen solle" ^). Nun endlich schwindet auch der 
Congregation die Hoflhung, den störrischen Apostaten wieder 
zurückzugewinnen und dem Orden, dem jener entsprungen, die 
Schande zu ersparen, dass ein Dominicaner abtrünnig geworden 
und auf dem Scheiterhaufen gebüsst habe. Man schickt ihm 
noch einmal und zwar zum Schlüsse den General des Domini- 
caner-OrdenS; Hippoljtus Maria, und dessen Vicar, Paulus von 
Mirandula, um mit ihm zu verhandeln, ihn von seinen Irrthü- 
mem abzubringen und zu bewegen, dass er dieselben abschwöre ^). 
Aber Bruno, nunmehr zum herrlichsten Einklang mit sich selber 
gelangt, weist alle diese Zumuthungen standhaft zurück. 

Wiederum einen Monat später, am 20. Januar 1600 , hielt das 
Inquisitionsgericht in Sachen Bruno's eine weitere Sitzung. Es war 
diesmal die letzte, über des Dichterphilosophen Schicksal endgültig 
entscheidende. Ein von Bruno an den Papst gerichtetes Denkschrei- 
ben wurde geöfihet, aber nicht gelesen. Der Dominicanei^eneral, 
EKppolytus Maria, erstattete Bericht über den letzten Bekehrungs- 
versuch bei dem Angeklagten: derselbe habe sich geweigert, die 
ihm aus seinen Schriften imd Bekenntnissen vorgelegten Sätze 
als ketzerhaft anzuerkennen und abzuschwören, versichernd, er 
habe niemals ketzerische Sätze vorgetragen, sondern die Sätze, 
die man ihm als ketzerisch anrechne, seien von den Dienern der 
hl. Inquisition falsch aufgefasst worden. Nachdem der Papst die 
Gutachten der Congregation angehört, be&hl er alsdann, den 
Process nunmehr auszutragen, das Urtheil zu ftdlen und den 
Bruder Jordanus der weltlichen Gewalt zu überantworten*). 


l)Ibid. , pag. 37: Bixit quod non debet nee vult reseipüeere et non habet 
quid rempiseat, nee Jutbet materiam reeeipiacendi , et' nescit nuper quo debet re- 
aeipiaei. 

2) Ibid., pag. 37. 

3) Ibid , pag. 38: in eauaa ej'usdem Fr^^ Jordani de Kola ordinia f''^^ 
Praedieatorum, et ab eo apoatatae , facta relatione per R. F, P»"^»» , Myppolitum 
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So wurde denn wirklieh Dienstag den 8. Febr, das Urtheil 
über Bruno als unbussfertigen und hartnäckigen Apostaten *ge- 
ßdlt und Mittwoch den 9. Febr. das Erkenntniss feierlich er- 
öfihet. Bruno wurde in den Sitzungssaal im Paläste des Ober- 
inquisitors Cardinais Madrucci vorgeführt und hörte knieend in- 
mitten der Cardinäle, der Inquisitionsbeamten, des Magistrats 
lind des Gouverneurs der Stadt Kom das Todesurtheil über sich 
{kllen. Nachdem man ihm sein vergangenes Leben noch einmal 
▼or Augen gehalten und seine Ketzereien aufgezählt hatte, wurde 
ihm in Erinnerung gerufen, wie sehr es sich die hl. Inquisition 
habe angelegen sein lassen, ihn zu bekehren und brüderlich zu 
ermahnen und welche Hartnäckigkeit und Gottlosigkeit er alle- 
dem entgegengesetzt habe. Dann wurden ihm die Weihen ab- 
genommen, die Excommunication über ihn ausgesprochen und 
die weltliche Obrigkeit, der er nunmehr anheimgefellen war, ge- 
beten, ;,sie möchte ihn so milde als mögUch und ohne Blutver- 
giessen^ bestrafen. Kein Blutvergiessen bedeutete aber in der 
Bäubersprache der Inquisition den Feuertod! Als das Gericht 
gesprochen hatte, erhob sich Bruno und sprach, mit drohender 
Geberde gegen seine Kichter gewendet, die welthistorischen Worte;. 
„Es verursacht euch vielleicht grössere Furcht, das Urtheil aus- 
zusprechen, als mir, es zu empfangen^)!'* 


Märiamy Generälem dicti ordtnis: quod de mandato Ilimorum etc. una cum FrO' 
euratore Gen^^ dicti ordinis äUoquutuc fuit eundem JVem Jordanum, quatenua 
vdlet propoaitumcB haereticas in suis scriptis et constüutie prolatas offnoacere et 
ubjurare, qucdque eonsentirc noluit , asaerens sc nunquam propositionea haereticaa 
protuliaaey aed male cxceptaa fuiaae a Miniatria S, Officii^ et SS*^^s j)nus noater 
auditia votia eorundem Ulmorum decrevit ut procedatur in catfaa ad ulteriora , aer- 
vatia aervandia, ac proferatur aententiqy et dictus Fr Jordanua tradatur Curiae 
Saectdari. 

1) Scioppius an Rittershausen bei Berti, Vita di G, Bruno, pag. 401 : 
nupcra die nona Febn^rii in aupremi Inquiaitoria Falatio praeaentibua illuatriaaimia 
Cardinalibus S, Officii Inquiaitionia (qui et aenio et rerum uau et Theologiae Ju~ 
riaque acientia reliquia praeatantj, et consultoribua TJieologia^ et aeculari Magistratur 
Urbia Gubematore: fuit Brunua ille in locum Inquiaitionia introductua, ibique 
genibua flexia aententiam contra ae pronunciari audiit. Ea autem fuit hvjuamodi: 
Narrata fuit eiua vita, atudia et dogmata, et qualem Inquiaitio diligentiam in con- 
vertendo iüo et fraterne monendo adhibuerit, qualemque ille pertinaciam et im' 
pietatem oatenderit : inde cum degradarunt, ut dieimua^ prorauaque exeommunicarunt, 
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. Nun wurde Bruno von den Sbirren des Gouverneurs in 
das weltliehe Oefängniss abgeführt, um am 12. Febr. hingerichtet 
zu werden. Aber selbst jetzt noch hofite die Inquisition, den 
wunderbaren Apostaten durch die Nähe des furchtbaren Todes 
noch ganz zuletzt erweichen und als reuigen Renegaten sdner 
eigenen Philosophie in den Schooss der hl. Mutter Kirche herüber- 
ziehen zu können. Allein die Hofihung der Richter ging auch 
diesmal fehl ^). Bruno widerrief nicht, sondern erklärte vielmehr, 
er sterbe als Märtyrer und gehe gern in den Tod und seine Seele 
werde mit dem Rauch ins Paradies emporsteigen *). So verstrich 
denn die ihm nochmals gewährte Frist unbenutzt und am Frei- 
tag Morgen den 17. Februar 1600, auf dem Platze der Flora, 
gegenüber dem Theater des Pompejus, bestieg Bruno den Scheiter- 
haufen. 

Rom wimmelte damals von Millionen von Pilgern aus aller 
Herren Ländern, denn Clemens VIII., jener kirchenfromme und 
staatskluge Papst, dem es gelungen war, Heinrich IV. von Frank- 
reich wieder zum Eatholidsmus zurückzubringen, feierte ein 
Jubiläum. Wohl fünfzig Cardinäle mochten in Rom anwesend 
sein, die ganze katholische Kirche in ihren höchsten Würden- 
trägem um ihr Oberhaupt versammelt, wohnte dem Schauspiel 
der Verbrennung Bruno's bei und weidete sich, wie einst Nero 
und sein Hof an den als Fackeln brennenden Christen, so nun 
sie, die Häupter der Religion der Liebe, am langsamen Todes- 
kampfe des sterbenden Philosophen. Bruno starb, wie er gelebt, 
als Held. Kein Schrei, ja nicht einmal ein Seu&er kam über 
seine Lippen^). Man hielt ihm noch ganz zuletzt, als er schon 

et aeeulari Magistratui cum tradiderunt puniendum, rogantes, ut quam elemen- 
tissime et sine sanguinis effusume puniretur. Haee cum ita essent peracta , nihil 
tue reepondit aliud , niti minabundus: Maiori forsan cum timore sententiam in 
me fertis, quam ego aeeipiam, 

1) Ibid., pag. 401: Sie a lictorihus Oubematoris in eareerem deduetus, 
ibique assiduo asservatus fuit, si vel nunc errores suos revoeare vellet, sedfrustra, 

2) In den Avvisi di Roma, 19. Febr. 1600 sabato (bei Siowart im 
Tübinger Programm 1880, pag. 40): dieeva ehe moriva martire et volentieri et 
ehe se ne sarebbe la sua anima aseesa eon quel fumo in paradiso, 

3) Hieronymus von Prag, Johann Huss und Michael Serveto ver- 
mochten nicht den ungeheuren Schmerz zu unterdrücken und brachen in 
Geschrei aus. 
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mit dem Tode rang, ein Crueifix vor die Augen, er aber wandte 
sich schweigend mit Geberden der Verachtung von demselben 
ab^). „So ist er denn, kngsam gebraten, elendiglich umgekom- 
men," schreibt der deutsche Convertit Caspar Schopp als Augen- 
zeuge und fügt dann mit wahrhaft satanischer Ironie hinzu — 
„und mag nun in jenen andern Welten, die er sich einbildete, 
verkünden, auf welche Weise Gotteslästerer und Frevler von 
den Römern behandelt zu werden pflegen^)." 

So frech die Aeusserung dieses geckenhaften Ueberläufers ^) 
klingt, so beweist sie doch, aus welchem Grunde Bruno schliess- 
lich verbrannt wurde. Alle seine Ketzereien verblassten in den 
Augen der Kirche vor der erzketzerischen Verktindung der un- 
endlichen Zahl der Welten. Denn vor dem Gesichtspunkt der 
kosmischen Unendlichkeit zerfliessen die einträglichen Vorstellungs- 
gebilde von räumlich fixirten Himmel, Hölle und Fegfeuer zu 
wesenlosen Schemen und ziehen den Stuhl Petri mit sich in den 
Abgrund zukunftsloser Vergangenheit. 


1) ScioppiDS an Rittershausen bei Berti, Vita di G. Bruno, pag. 401: 
Hödie igitur ad rogum sive piram deductus, cum 8dl/vatoria cruxiflxi imago eijam 
morituro oatenderetur , torvo eam vultu aspematus refeeü. Trotz dieser doch 
überaus deutlichen Geberdensprache eines Mannes, der im vollen Bewusstsein 
lebte, einen weltgeschichtlichen Tod zu sterben, bringt es Cabbibre in 
seinem sonst trefflichen Buche : Die Weltanschauung der Reformationszeit, pag. 
410 über sich, Bruno zum specifischen Christen zu stempeln. Es gemahnt dies an 
Abälards Bemühungen, in Plato einen Christen nachzuweisen, worüber der 
hl. Bernhard von Clairvaux spöttelt: Mukum 8udat quomodo Ilatonem faciat 
ehriHiimwn, Vgl. Bartholmbss, Vie de Bruno, T. II, pag. 323. 

2) SciOFFius an Rittershausen bei Berti , Vita di G. Bruno, pag. 401 : 
sieque ustülatua tnüere periü, renuneieUurus credo in reliquia Ulis, quoa ßnxit^ 
mundis, quonam paeto hominea ölatphemi et impii a Romania traetari sokfU. 

3) Die vortrefflichste quellengemässeste Biographie und Bibliographie 
von Scioppius gab bis jetzt Kowallek in den Forschungen zur deutschen 
Geschichte, Bd. 11 (1871), pag. 403—483. Wer sich für das Bildniss des sehr 
gelehrten und unglaublich schreibseligen „Canis grammaticus" interessirt, findet 
dasselbe zu Anfang des Bd. 19 von Niceron's Nachrichten von den Be- 
gebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten, hrsgeg. von Rambach. 
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10. Schlussbetrachtung. 

Bruno starb, alle seine Werke kamen 1603 auf den Index ^)/ 
aber mit ihm starb nicht zugleich auch seine neue Weltanschau- 
ung. Bruno ist die noch unerschlossene Ejiospe, aus welcher 
sich die Blume der ganzen neuem Philosophie entfaltet hat^). 
In Bruno hat das Italien der Renaissance seinen ebenso vollen- 
deten Propheten der neuem Philosophie gefunden, wie in Michel 
Angelo seinen Herold der neuem Kunst. Bruno's Philosophie 
enthält die Grundzüge zu den ausgebildeteren Systemen des 
Cartesius, Spinoza^ Leibnitz und in der neueren Zeit ScheUings 
und HegeLs. Bruno überholt aber alle seine Nachfolger in deo 
et natura durch die wahrhaft poetische Jugendfiische seines 
Naturbegriffs. Die Natur ist für Bruno keineswegs nur ein 
System blindwirkender Kräfte, sondern das all-eine, sich ewig 
zur Vielheit gestaltende, aber diese unter sich widerspruchsvolle 
Vielheit in imbewusster Zweckmässigkeit harmonisch in sich 
zusammenschliessende Weltsubjekt, mit einem Worte: Goethe's 
Künstlerin Gottnatur. Bruneis Begriff von der beseelten Materie, 
welche alle Formen aus sich selbst erzeugt, steht im schro£&ten 
Gegensatz zu jenem Materialismus, der im Gedanken weiter 
nichts als ein Gehimsecret und im Universum nur eine zu&llig 
zusammenhängende Reihe von Atomveränderungen erblickt, 
welche sich nach den Gesetzen der Mechanik vollziehen. Bruno's 
Weltanschauung schliesst zwar den Mechanismus in der Bewe- 
gung der kleinsten Stofftheilchen nicht aus. Seine Auftiassung 
des Lebensprocesses bleibt nur nicht wie diejenige Descartes', 
bei dem Mechanismus stehen, sondern erhebt sich über den- 


1) Laut Decret vom 7. August 1603. S. Index Librobum Prohibi- 
TORUM (Mechliniae 1838), pag. 48. 

2) Vgl. Carriere, Die Weltanschauung der Keformationszeit, pag. 473 : 
„Wie bei Spinoza die Einheit, so ist bei Leibnitz der Unterschied weiter, 
umfassender durchgeführt und entwickelt, aber auch in principieller Ein- 
seitigkeit geltend gemacht, sodass wir nun Bruno als die ursprüngliche Har- 
monie dieser Gegensätze und damit doch wieder gegen beicfe im Vortheil 
erkennen." Vgl. übrigens a. a. O, Carribre*s ganzen Abschnitt über Bruno's 
Einwirkung auf Descartes, Spinoza, Leibnitz, Jacobi, Kant, Fichte, Schelling, 
Hegel, pag. 305-491. 
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selben hinaus zur Ahnung eines allumfassenden Weltorganismus, 
dessen gestaltendes Centrum in jedem Gliede lebt, weil es von 
Ewigkeit her in jedem Atome wirkt ^). 

Der Werth von Bruno's Weltanschauung beruht auf der 
von ihm zuerst durchgeführten üeberwindung des uralten Gegen- 
satzes in der Auffassung von Gott und Natur, von Geist und 
Materie, von Denken und Sein. Bruno's Philosophie ist der 
vollendetste Monismus. ^So oft daher," sagt ein neuerer Geschichts- 
schreiber der itaUenischen Literatur, der ehemaUge ünterrichts- 
minister De Sanctis, „so oft die Menschheit, müde, sich mit der 
unendlichen Mannigfaltigkeit der Forschungsresultate herumzu- 
schlagen, das Bedürfniss empfindet, sich wieder nach dem Ganzen 
und der Einheit zum Absoluten zurückzuwenden, tmd dort Gott 
zu suchen, begegnet ihr auf der Schwelle der neuen Welt- 
anschauung die Colossalstatue Bruno's^).'' 

Der grösste Philosoph ItaUens und der Renaissance hat es 
aber bis zu dieser Stunde noch zu keiner Statue gebracht, die 
einen öffentlichen Platz seines Vaterlandes schmückte^). Nur 


1) Bruno, Db Immenso, Lib. V, cap. 12, v. 1, pag. 495: 

Hst animal sanetum, sacrum et venerabüe munäus, 
Quoqtte animante animans est quidquid vivit in ipso. 

Man braucht animal nur nach Lasson's glücklichem Vorgang in seiner deut- 
schen Ausgabe des Dialogs De la Causa mit Organismus zu übersetzen, 
so ist das zuerst Frappirende, vielleicht Entsetzende des Ausdrucks über- 
wunden. Die neueste Naturphilosophie kehrt übrigens mit vollen Segeln 
zur Weltanschauung Bruno's zurück. So erklärt Du Prel in seinem Auf- 
satze über f^Das zweite Gesicht'^ in Lindau's „Nord und Süd^* Sept. 18S1, 
pag. 322 — 323 : 9,Die Natur ist kein sinnloser Haufen von Chemikalien und 
Scherben — wie es die Materialisten meinen — sondern ein grosser Orga- 
nismus ; und so wird eine künftige Philosophie es noch beweisen, dass auch 
der Mensch mit diesem Organismus in einem Verbände steht, der nur zum 
Theil von unserm Bewusstsein erhellt wird.^^ 

2) De Sanctis, Storia deüa letteratura italiana, T. 2, pag. 264: Quante 
volfe rttmanith, stanca di agffirarsi neW inßnita varieih, sente ü bisogno di risa- 
lire al tutto ed unoj alV Assoluto^ e eerearvi Dt'o, le si affcbceia sulV ingresso del 
mondo moderno la statua eolossale di Bruno, 

3) Wie lange wird es wohl noch dauern, bis Drapeb, Geschichte des 
Oonfiicts zwischen Religion und Wissenschaft (Internat. Bibliothek, Bd. XIII, 
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das Universitätsgebäude Neapels macht mit seinem innern Hof- 
raum eine Ausnahme, die neapolitanische Sapienza hat es bis 
jetzt allein gewagt, ihrem grossen Landsmann eine Bildsäule zu 
errichten und vor dieser geschah es, dass am 7. Januar 1865 
Studenten die päpstliche Encyclica vom 8. Dec. 1864 verbrannten. 
Aber wenn dereinst Bruno's Standbild neben dem von einer 
herrlichen Palme überschatteten Denkmal Giambattista Vico's, 
des grossen Geschichtsphilosophen, prangen wird, dann darf den 
Sockel, welcher den in der Villa Nationale lustwandelnden 
Fremden von seinem Heros Bruno Kimde geben soll, keine an- 
dere Inschrift zieren, als die Grabschrift, die sich der Natur- 
philosoph von Nola voreinst in einem seiner zu Frankfurt a. M. 
erschienenen Werke selbst gestiftet hat: 

Tapfer hab' ich gekämpft, überzeugt, der Sieg sei erringbar. 
Ob auch dem Körper die Bj'aft, die dem Geist inwohnte, ver- 
sagt blieb 
Und so Geschick wie Natur mein innigstes Streben nur 

lähmten. 
Dahin gebracht es zu haben, ist immer etwas! Denn ich 

sehe, 
Dass es nur Sache des Schicksals ist, ob wir siegen. Doch 

das war 
Wenigstens stets an mir, was nur immer die Möglichkeit zuliess. 
Und d^ entferntesten Zeit Wahrspruch wird dahin entscheiden: 
Todesftircht war ihm fremd, Charakterstärke besass er 
Wie nur einer und hoch über allen Genüssen des Daseins 
Stand ihm ein muthiger Kampf auf Tod und Leben, dem 

Nachruhm 
War sein Bingen geweiht. Ich wollt' als Hahn es dem Hahne 
Gleichthun, aber niemals als Habe mit Schwänen mich messen 


1875), pag. 184 Recht bekommt? — : „Vielleicht kommt noch der Tag, wo 
die Epigonen die (an Bruno begangene) kirchliche Missethat sühnen und 
unter der Kuppel der Peterskirche in Rom die Statue Bruno's enthüllen." 
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V 

Oder als Frosch mit dem Stier, als Hahn mit dem Adler , als 

Eukuk 
Mit der Kaehtigal, sei's in Gesang ^ Flug, Kraft oder Schön- 
■ heit '). 

1) De MONADE, cap. VIII, pag. 99: 

Fuffnavtj mültum ett; tne vineere poaae putavi 

(Quando anitno virtus fuü iUa negata lacertisj 

Et ßtudium et nixua sora et natura repreaaü, 

Eat äliquid prodiaae tenua: quia vineere fati 

In manibua Video eaae aüum. Fuit hoc tarnen in me 

Quod potuit, quod et eaae tneum non üUa nega^unt 

Secla futura, auum potuit quod vietor habere^ 

Kon timuiaae mori, aimiü eeaaiaae nee uUi 

Conatanti forma, praelatam mortem animoaam 

ImbeUi vitae. Virtua fuit aemula laudia 

FoaaiMia. Volui aiquidem eoneurrere gäUua 

Cum gaUOf haud auaua eorvua eontendere eygnia^ 

Eatia bovij perdix aquilae, eueulua philomelaej 

CantUy praepetibua pennia, mole atque eolore. « 


Zweiter Theil. 

Griordano Bruno's Lehre. 


„Welche reine, welche himmlische Ideen 
treifen wir in einem Zeitgenossen Calvins 
nnd Beza's, in dem italienischen Philo- 
sophen Giordano Bruno.^* 

Feuerbach, Bayle pag. 287. 


Einleitung. 

Bruno's Ideenreichthum ist so gross, seine Philosopliie ist 
an allerlei Edelmetallen von neuen Gesichtspunkten so ergiebig, 
dass nur eine systematische Ausbeutung der einzelnen Schächte 
und Gänge sich schmeicheln darf, dem riesigen Gedankenver- 
mögen des Nolaners gerecht zu werden. Es scheint jedoch nicht 
überflüssig, der speciellen Darstellung der grossen Ideenkreise 
Bruno's eine orientirende Gesammtübersicht über dessen Lehre 
vorauszuschicken. 

Das All ist unendlich. Zahllose Sonnen mit ihren Planeten, 
sichtbare und unsichtbare Weltkörper verfolgen ihre Bahnen 
durch den unermesslichen Weltraum. Alle Gestirne sind Or- 
ganismen, Lebewesen (Animalia), die in der unendlichen Ab- 
stufimg ihrer Grösse und Beschaffenheit selbst wieder eine unendlich 
abgestufte Mannigfaltigkeit grösserer und kleinerer Organismen 
von verschiedenster Art beherbergen. Diese Lebewesen sind 
im letzten Hintergrund nichts als unendlich zusammengesetzte 
Einheiten , deren Grundeinheit und letztes Substrat mathe- 
matisch der Punkt, physisch das Atom und metaphysisch die 
Monade ist. Die Zahl und Verschiedenheit dieser Monaden 
ist unbegrenzt, unbegrenzt aber auch die Zahl der aus ihnen 
sich aufbauenden Individuen. Jede Monade ist an und flir sich 
ein lebendiger Spiegel des Weltalls, es schlummert demnach in 
der Gesammtheit aller Monaden auch die Gesammtheit aller 
Formen , deren die Materie fUhig ist. Die Form aber ist die 
der Materie inwohnende Seele, die in die Erscheinung tritt. 4'^e 
Thätigkeit der Natur besteht nun in nichts anderm, als dass 
sie, die zugleich die Gesammtheit aller Monaden, sich nach 
Ejpäften bestrebt, alle dem Vermögen nach in ihr hegenden 
Formen zur Erscheinung zu bringen. Der Abschluss dieser 
unendUchen Formenentwicklung wäre zugleich das Endziel der 
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Welt. Nun ist aber dieses Vermögen unendlich, folglich muss 
auch die Entwickelung aller in der Materie latent liegenden 
Formen unendlich sein. Mit andern Worten: Nichts in der 
Welt ist unbeseelt, es giebt überhaupt nichts Lebloses, Todtes, 
schlechthin Unorganisches, sondern Alles, selbst der Stein, ist von 
Ewigkeit zu Ewigkeit in ununterbrochener Bewegung und Ver- 
änderung begriffen, bald in aufsteigender, bald in absteigender 
Linie. In allen wirkt derselbe Geist, dieselbe der Materie inne- 
wohnende Vemimft. Aber sie wirkt nicht in allen auf dieselbe 
Weise, in demselben Maasse und Qrade. Dieser ist abhängig 
von der Stufe der Organisation. Die untersten Organismen be- 
dürfen zur geringsten Aeusserung ihrer Vemunftthätigkeit einer 
ganzen Reihe von Operationen, höher stehende vermögen mit 
wenigen Mitteln der Sinnes- und Geistesthätigkeit weite Anschau- 
ungen und grosse Gedanken zu fassen. Die Vernunft des höch- 
sten Organismus, des Kosmos, die Natur der Natur, Gott, um- 
&88t in einem einzigen Denk- und Willensakt zugleich das ganze 
Universum, d. h. die begreifende Vernunft, die in der unend- 
lichen Stufenfolge der Organismen die Bewegungen, Veränderungen 
und Neugestaltungen empfindende Vernunft ist eins und das- 
selbe mit der schaffenden Vernunft, welche in der unend- 
lichen Zahl der Mooaden die Bewegungen , Veränderungen und 
Neugestaltungen bewirkt. Wenn nun Gott nichts anderes ist, als 
die in der Natur sich unendlich offenbarende Vernunft, die Natur 
der Natur, so können wir ihn nicht höher und würdiger ver- 
ehren, als indem wir die das Universum erhaltenden und um- 
gestaltenden Gesetze erforschen und darleben. In jedem, auch 
dem kleinsten Organismus ist die allgemeine Weltvemunft vor- 
handen, aber in keinem ganz. Wenn nun das Individuum die 
Beschränktheit seines Gesichtskreises über die aus der Erkennt- 
niss des Weltganzen äiessende Vernunft stellt, wenn das Einzebe 
seine Begierden und Strebungen nicht der Wohlfahrt des Ganzen 
unterordnet, so entsteht das Böse. Das Gute ist dagegen die 
Folge der einsichtigen Unterordnung des EinzelwiUens unter die 
Gesetzmässigkeit, Vernunft und Wohlfahrt des Ganzen. Jede 
gewonnene Erkenntniss eines Naturgesetzes ist desshalb eine sitt- 
liche That, denn sie erhöht die Fähigkeit, uns vemunftgemäss 
einzurichten. Aus diesem Grunde soll stets die Natur ffXr unsere 
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Menschenvemunft , nicht aber unsere beschränkte Menschenver- 
nunft fllr die Natur massgebend sein. Die Naturgesetze erkennen 
wir aber nur dadurch, dass wir bis zu den Elementen der Dinge 
hemiedersteigen und dieses sind die Atome, die Monaden, die 
Minima. In der Erkenntniss der Minima hegt die Erkenntniss 
der Natur, die ganze Wissenschaft beruht auf dem Verständniss 
des Kleinsten, denn auch das denkbar Kleinste ist ein lebendiger 
Spiegel des ganzen Weltalls. 

„Wenn wir einer solchen Weltanschauung huldigen, dann 
wird uns kein fremder Zufall mehr in Schmerz oder Furcht ver- 
setzen und kein Glück macht uns dann mehr durch Vergnügen 
oder Hoffiiung übermüthig, wir befinden uns dann auf der 
wahren Bahn zur wahren Sittlichkeit, wir sind alsdann hoch- 
sinnige Verächter dessen, was nur kindische Gedanken schätzen 
und werden in Wahrheit grösser als jene Götter, welche der 
blinde Pöbel verehrt, denn wir werden alsdann wahrhafte Be- 
trachter der Geschichte der Natur, die in uns selbst geschrieben 
ist, wir werden dann regelmässige Vollbringer der göttUchen 
Gesetze, die im innersten unseres Herzens eingegraben sind. 
Das ist die Philosophie, welche die Sinne öfihet, den Geist be- 
friedigt, den Verstand erhöht und den Menschen zur wahren 
GlückseUgkeit hinleitet, weil sie ihn von der aufreibenden 
Sorge ftlr das Vergnügen und vom bUnden Geftlhl des Schmerzes 
befreit, ihn die Gegenwart gemessen und von der Zukunft nicht 
weniger hoffen als fürchten läÄSt^.*^ 


1) De l'Infinito (Wagner II, 12): Da la quäl eontemplazione f se vi 
iaretno aftettti, avverräj ehe nuüo strano accidente ne diemetta per doglia o ttmore^ 
e neeauna fortuna per piaeere o tperama »' eatoglia ; onde aretno la via vera a 
la vera moralith^ earemo magnanimi »pregiatori di quel ehe faneiulleeeJii penaieri 
stitnano, e verremo eertamente piü grandi ehe qi4e* dei^ ehe il eieeo volgo adora^ 
per ehe diverremo veri eontemplatori de Vietoria de la natura ^ la quäl e eeritta 
in noi medesimi, e regolati eaecutori de le divini leggi, ehe nel eentro del noatro 
eore aon inaeolpite . . . Queata e quella ßloaoßa^ che apre li aenait eontenta il 
apirto^ magnißca tinteüettOy e riduee Vuemo a la vera beatitudinef ehe puo aver 
eome uomo, e eonaiatente in queata e ta!e eompoaizione; per ehe lo libera da la 
aolUeita eura di piaceri e eieeo aentimento di dolori; lo fa godere de teaaere pre- 
aente, e non pitt temere ehe aperare del futuro. 
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I. 

Bruneis Methode. 

Bruno ist vielleicht der einzige Philosoph, der nicht den 
Anspruch erhebt, die unfehlbare Methode zu besitzen. Der No- 
laner erklärt: „Das mtisste ein ehrgeiziger und hochmüthiger, 
eiteler und neidischer Geselle sein, wer andere überreden wollte, 
es gebe nur einen einzigen Weg zu forschen und zu der Er- 
kenntniss der Natur zu gelangen; und nur ein Narr und ein 
Mensch ohne Urtheil kann von sich selber zu verstehen geben, 
dass er ihn besitze ^).'^ Denn „es giebt nicht eine, von ver- 
ständigem Sinne durchwehte Art von Philosophie, welche nicht 
irgend etwas gutes eigenthümliches für sich hätte, was in den 
andern nicht enthalten ist^)." „Desshalb betrachten wir die Ge- 
heimlehren der Pythagoräer nicht als werthlos; wir unterschätzen 
die Beweise der Platoniker nicht, und insoweit als die Peripatetiker 
mit ihren Vernunftschlüssen auf realen Boden gelangten, sind 
uns auch diese recht ^)." 

Bruno's eigenes Denken ist dem Skepticimus abhold, er 
glaubt an die MögKchkeit, die Dinge zu erkennen, weil die Or- 
ganisation des menschlichen Intellects der Organisation des Alls 
parallel läuft. „Es ist eine und dieselbe Stufenleiter, auf welcher 
die Natur zur Hervorbringung der Dinge herabsteigt und auf 
welcher die Vernunft zur Erkenntniss derselben emporsteigt*)." 


1) De LA Causa (Wagner II, 258; Lasbon pag. S4) : Fer ehe e eoaa da 
ambizioto e eerveUo presuntuoao , vano et invittoso, voler persuadere adeUtri, ehe 
non ata ehe una sola via d'inveatigare e venire a la eognizione de la fnUura] e 
et eoea da pazzo et uomo senza diaeorao donatio ad intendere a ae medeaimo. 

2) Ebendas. (Wagner I, 259; Lasson pag. S6): JSeeovi dunque, eome 
non l aorte di ßhaofia^ ehe ata atata ordinata da regoUUo aentimento, la quäle 
non eontegna in ae qualehe buona proprietä, ehe non e eontenuta da le altre. 

3) De Umbris Ideardm (Gfrörer, pag. 299): Kon aboletnua Pythago^ 
ricorum myateria. Non parvifaeimua JPlatonieorum fidea et quatenua reale aunt 
naeta fundamentum, Feripatetieorum ratioeinia non deapicimua. 

4) De LA Causa (Wagner I, 285 ; Lasson pag. 128). S. oben pag. 41, 
Anm. 2. 
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Es fragt sich nun aber eben, auf welchem Wege die For- 
schung den Dingen beikommt. Zunächst bildet die Grundlage 
aller wissenschaftlichen Erkenntniss die Evidenz. „Was der 
Evidenz entbehrt, verliert für den Philosophen das Recht der 
Annahme, wie allerdings auch umgekehrt dasjenige nicht so mir 
nichts dir nichts verworfen werden darf, was nicht mit gutem 
Grund angefochten werden kann^)." 

Nun ist aber das Streben nach der Evidenz einer Sache 
nur unter der Voraussetzung gedenkbar, dass man vorher auch 
an die Möglichkeit von deren Nichtevidenz gedacht habe, mit an- 
dern Worten: bevor wir eine Sache flir wahr halten und sie 
zum Glied einer Gedankenkette verwenden, müssen wir dieselbe 
zuerst bezweifeln, um erst nach Wegräumung der über die- 
selbe entscheidenden Fragen und Gegenfragen sie des Vertrauens 
auf die Evidenz zu würdigen. 

Nichts ist elender als die Gewohnheit zu glaubend). Wer 
also Lust hat, zu philosophiren , möge zuerst aus Princip an 
allem zweifeln und nicht eher den Standpunkt der Einen Streit- 
partei einnehmen, als bis er auch die andere Partei gehört hat ^). 

So lange es noch angeht, eine Sache frei und frank zu er- 
wägen, so thun wir gut, dieselbe in Zweifel und nochmals in 
Zweifel zu ziehen ^). Hat man nun sämmtliche über einer Sache 
schwebende Zweifel durchbedacht und das die Betrachtung hem- 
mende Falsche erkannt, so geht es alsdann an die Beseitigung 
des Irrthums: 


1) De Immenso, Lib. III, cap. 1, Anfang, pag. 263: Ut phüosopho ea 
eredenda non sunt, quae nequeunt emdentiua probari, ita neque temere sunt repro' 
banda quae eerta non possunt incusari ratione. 

2) AcROTiSMüs, Excubitor (Gfrörer, pag. 7, Anfang): vütssima credendi 
eonsuetudo, 

3) De tripl. Min., pag. 8: Qui philosopJiari coneupiseit^ de omnibus prin- 
cipio dubüant non prius de altera contradietionis parte deßniat, quam aUereantes 
audierit. 

4) Ebendas., pag. ] 35 : De singulis dubitare et eontroversas rationet audire 
non inutile. Dubitemus inquam^ dubüemus interim, quoad liberius atque sincerius 
causam agere lieeat. 


142 L Bruno's Methode. 

Nöthig sind also zunächst die Stufenfolge und Ordnung, 
Dann erübriget noch, die ersten Grundlagen des Falschen 
Wegzuräumen, die sonst das licht der Natur zu verlöschen 
Und den glatten Verlauf der Betrachtung zu hemmen pflegen ^). 

„Ist nun die Bahn der Forschung frd, so braucht man sich, 
um zur Wahrheit zu gelangen, nur an den Lauf der Natur zu 
halten^). Wer den Lauf der Natur behindert, der ist ein 
beschränkter Kopf, ein ruchloser Barbar ^),^ Bruno setzt seine 
ganze Kib& daran, diejenigen, welche ihre Augen vom Spiegel 
der Natur und ihre Ohren den Worten der gemeinsamen Mutter 
verschliessen, um unter Mühe und Noth ein paar heitern Narre- 
teien nachzujagen, zu besseren Erfolgen zurückzurufen*). Diese 
aber winken dem, der von den niederem Geschöpfen allmälig 
zu den höheren forschend emporsteigt^). „Denn Alles, was in 
den niedrigeren Geschöpfen auf deren Vervollkommnung hin- 
deutet, soll um so schärfer in den höheren erkannt werden und 
was in diesen auf einen Mangel hinweist, soll um so energischer 


1) Ebendas., Lib. I, cap. 5, v. 26—30, pag. 19: 

Quapropter gradibua certis atque ordine eerto 

Est opus : ae primum falsi fundamina prima 

Tollantur quae natural exstinguere lucem 

Suerunt et elarutn rationis rumpere eursum. 
Dazu noch der Commentar pag. 20: Ut autem ad veritatis reeeptionem melius 
ingenia disponantur, a demolitione fundamentorum falsitatis est progrediendum. 

2) De Immenso, Lib. II, cap. 10, pag. 605: Age ergo^ respioe naturae 
vuüum. 

3) Ebendas., Lib. I, cap. 9, v. 26—28, pag. 181: 

I^aturae cursum quicunque ergo impedit, ille est 
ExcorSj insanus^ calomastuCf impius, ezUx. 

4) Ebendas.; Lib. III. cap. (i, pag. 30*J: eos qui a naturae speeulo oetdos 
avertunt et communis matris vocibus occludunt aures, dum laboriose ad quasdam 
haud scio quam jocundas ineptias aspirant, ad meliores fruges revoeare eonten- 
dimus. 

5) Summa terminor. metaphysicor. (Gfrörer, pag. 481, Intentio): Ad 
ipsius (Bei) eognitionem ascendimus per ereaturarum et effeetuum ipsius vestigia 
eontendentes ; propterea speeiem illius magnitudinis nuUa intentione eomprehendere 
possumus , qua pro rei dignitate informemur, sed solum quasi ad illam lucem pro- 
gredientes et adnitenteSf amplius atque amplius possumus ab inferioribus recedendo 
eondescendere. 
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in den niedrigeren erforscht werden^)." Ebenso soll man vom 
Aeussem auf das Innere schliessen. „Denn Alles ist so beschaffen, 
dass es allem entspricht. Denn da die Dinge nicht durch den 
Zufall, sondern von einem bestimmenden Geiste eingerichtet 
worden sind, so folgt daraus, dass von einem contemplativen 
und speculativen Geiste aus dem, was äusserlich zur Erschei- 
nung kommt, auf das Innere geschlossen werden darf*). Das 
soll die stramme Richtschnur aller Forschung sein, dass wir 
immer von der Bewegung und Vielheit zum Zustand und der 
Einheit zu streben suchen und zwar durch Vermittelung von 
Geistesoperationen, die in das Innere und in die Tiefe trachten *)." 
„Nun geht aber das Subjekt imd das Objekt sowohl der Natur 
als der Kunst : die Zusammensetzung und die Auflösung, im Handeln 
und im Betrachten hervor aus dem Kleinsten, besteht im Klein- 
sten und lässt sich auf das Kleinste zurückführen *). Wenn also 
die Betrachtung den Spuren der Natur nachgeht, so möge sie 
vom Kleinsten ausgehen, in der Erforschung des Kleinsten be- 
stehen und in der Betrachtung mit dem Kleinsten aufhören^). 
Daraus geht denn mit Nothwendigkeit hervor, dass die Philo- 


1) Ebendas. (Gfböber, pag. 515, Comprehensio) : Omnia ergo quae sunt 
in inferioribua eorum notantia perfeetionem , vehementma inteUigere oportet in 
mperioribtta, et quaeeunque in iatta defeetum dicunt, fortiua in inferioribua in- 
teUigere oportet, 

2) Summa tebminor. metaphys. (Gfbörer, pag. 49S, Qualitas): Stne 
aequitur ex variorum numerorum eonditione qualitativ diapoaitionum naturcdium et 
habituum tum internorum tum extemorum conditio atque gradusy ut etiam ex- 
ternaeßgurae intemarum virtutum eßieaeiam repraeaentent. Ita quippe omnia aunt 
eomparata, ut omnibua reapondeant. Keque enim eaau aed ab intelleccu deßniente 
rtbua eonatüutia aequitur ut a regulato intelleetu eontemplativo et apeculativo per 
ea, quae forinaeeua apparent, de interioribua Judicium ferri poaait. 

3) De Umbris Idearum (Gfröber, pag. 304): illud obnixe nobia eat in* 
tentandum, ut pro egregiia animi operationibus naturae aeholam ante oculoa ha- 
bentea, aemper a motu et multitudine ad atatum et unitatem per intrinaecaa opera- 
iionea pergere eontendamua, 

4) De TRiPL. Min., pag. 10: Naturae et artia aubjectum et oljectum^ com^ 
poaitio et reaolutio agendo et eorUemplando ex minimo oritur , in minimo conaiatit 
et ad minimum redueitur. 

5) Ebendas. , pag. 18: 8i ergo eontemplatio naturae veatigia perae- 
quitur, a minimo indpiat^ et in minimo apeeulando eonaiatat, et in minimum eon- 
templando deainat oportet. 
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Sophie des E3einsten nicht nur eine Nothwendigkeit ist, sondern 
auch aller Naturwissenschaft, Mathematik und Metaphysik vor- 
ausgehen muss^). Denn der Ursprung und die Grundlage aller 
Irrthümer, sowohl in der Naturwissenschaft, als in der Mathe- 
matik, ist die Auflösung des Continuums ins Unendliche 2)." Was 
Bruno hier anstrebt, ist nichts geringeres als die Theorie vom 
Grenzbegriff gegenüber der Lehre vom Absoluten. Bruno anti- 
cipirt hier eine Errungenschaft unserer neuesten, auf die Phi- 
losophie der Mathematik gegrlindeten Metaphysik. Er will von 
der Natur ausgehen ^), allein nur von der Mathematik verspricht 
er sich eine erfolgreiche Ergründung der Naturgeheimnisse und 
einer Gotteserkenntniss ^). Bruno ist sich jedoch darüber klar, 
dass alle theoretische Naturforschung ohne die controllirende Be- 
gleitung der Empirie fruchtlos ist. Desshalb lässt er keine Ge- 
legenheit vorübergehen, wo er nicht laut die Erfahrung als den 
Prüfstein aller wissenschaftlichen Wahrheit priese. „Wozu sollen 
wir uns auf eitle Phantasien stützen, wo uns die Erfehrung selbst 
unterweist^)?" „Auf denn, lasst uns sehen, wie wir uns durch 
Versuchen, Experimentiren, Vergleichen, Theilen, Zusammen- 
setzen, Beobachten imd Abstrahiren zu unzähligen Erfindungen 
zu beßlhigen vermögen! Denn was? Begegnet es uns nicht 
häufig, dass, wenn wir uns ein bestimmtes Ziel vorsetzen, uns- 
alsdann ein anderes zu Theil wird, welches viel edler ist, als 
das gesuchte? Denn dass dieses gerade bei alchimistischen Ex* 
perimenten sehr häufig zu begegnen pflegt, ist allgemein bekannt. 
Wie häufig ist es den Alchimisten passirt, dass sie weit besseres 


1) Ebendas., pag. 20: £x praedictü necesaarto infef'tur minimi eontem- 
plationem tum neeeasariam, tum in primis ante naturalem ^ mathematieam atque 
metaphyaieam »cientiam constituendam. 

2) Ebendas., pag. 23: JPrineipium et fundamentum errorum omnium tum 
in phpeica, tum in matheei, est reaolutio eontinui in inßnitum. 

3) Bartholmess, Vie de Bruno II, 320, Anm. 5: Son goüt pour lea 
eonnaiaaancea phyaiqueay goüt qui ae prononee aurtout par aon attaehsment pour 
Copemie, eat ehoae inconteatable, 

4) De tripl. Min., pag. 134: Sie e matkematieia ad profundiorum 
naHtralium apeeulatümem et diviniorum eontemplationem adapicimua. 

5) De lInpiuito (Wagner II, 56) : Fer ehe vogliamo appoggiaroi a vane 
fantaaicy dove Veaperiema iateaaa ne ammaeatra? 
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als das gesuchte Gold oder doch wenigstens ebenso Wünschens- 
werthes gefunden haben ^)!" 


n. 

Bruneis XaturpWlosophie. 

1. 
Bruno's Lehre. von der Gott-Natur. 

A. 

Bruno's reiner Naturbegriff. 

Der Begriff der Natur deckt sich flir Bruno mit dem Be- 
griff der Ewigkeit und Nothwendigkeit. ,,Wir müssen immer 
wiederholen, erklärt der Nolaner, dass wir nur Dasjenige als 
Natur betrachten, was immer' war und ist und nicht anders sein 
kann^)." Die ewige Nothwendigkeit offenbart sich aber in der 
Welt der Erscheinungen als Zahl, Grösse und Begriff. „Die 
Natur, sagt Bruno, ist eine zählbare Zahl, eine messbare Grösse, 
ein gedanklich fassbarer Begriff. Die Vernunft dagegen ist eine 
zählende Zahl, eine messende Grösse, ein denkender Begriff ^).'^ 
Die Natur, weil sie nach dem Gesetze der Nothwendigkeit han- 


1) Recens et completa ARS REMiNiscENDi (Gfrörer, pag. 525): Vide- 
atur ergo^ modo tentando, experündo, eonferendo, dividendOj componendo, concer- 
nendo, abstrahendo, ad innumei'abiles aeeingi valeamus inventiones. Quid enim? 
nonne multotiet nobia certum acopum praeßgentibus aliud quaesito nobüius oeeurrit? 
ipmm aane frequentisaime alchimicia aeeidere experimentia non eat quem lateat, 
quibua mültotiea auro perquiaito longe metiora vel ex aequo deaiderabilia adin- 
veniaae aeeidit? — 

2) De Ialmenso, Lib. V, cap. 11, pag. 494: Xoa iterum naturale illud 
tantum eognoaeimua, et cum üla aerie arbitramur quod aemper fuit et eat , et non 
poteat aliter eaae. Vgl. Ebendas. pag. 492, v. 5—9 dasselbe poetisch aus- 
gedrückt: 

Niam cur natura poaaunt hoc eaae putare 
Quod non aeternum eat, quod non eat tempore muUo 
Non praeaena^ non praetd'itum eat, non eat pote deincepa 
Quandoquidefn haud talea patitur natura receaaua. 

3) De Triplioe Minimo, pag. 7, § 1: Natura eat numerua numerabilis, 
niagnitudo menaurabilia , momentum attingibile. Ratio eat numerua numerana^ 
magnüudo menaurans, momentum aestimana. 
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delt, irrt niemals, und wenn sie nicht zuweilen Ungeheuer her- 
vorbrächte, so würde sie irren ^). 

Aus derselben Nothwendigkeit folgt, dass jeder Zufall vom 
Wesen und Wirken der Natur ausgeschlossen bleibt 2). Denn 
sie handelt als Künstlerin und ist selbst Quelle und Substanz 
aller Kunst. Die Natur ist an und für sich die lebendige Kunst 
und eine Art intellectueller Kraft der Seele ^). 

Man hat desshalb mit Becht gesagt, das Werk der Natur 
sei das Werk der Intelligenz*). Als Inbegriff aller Intelligenz 
ist die Natur zugleich im Besitz einer Allfahigkeit: „die Natur 
kann (innerhalb ihrer Schranken) aus Allem Alles machen, 
gleichwie der Intellekt Alles aus Allem zu erkennen vermag*).'* 
Als Offenbarung der Vernunft ist die Natur der Ausdruck der 
Wahrheit, denn die Wahrheit ist nur das in den Dingen be- 
obachtete Gesetz der Vernunft. „Die Wahrheit ist desshalb nicht 
allein physisch in den Dingen, sondern sie ist die schaffende 
Lebenskraft und Natur an und ftu" sich^)." 

„Die Natur ist die grösste Offenbarerin tiefer Geheimnisse: 
durch die äussere sichtbare Gestalt deutet uns die Natur die 
Vemünftigkeit der Ideen an. Sie ist jenes Feuer, welches Pro- 
metheus heimlich den Göttern stahl und den Menschen verUeh; 
sie ist der Baum der Erkenntniss des Guten und Bösen, denn 
sie ist selbst das Ebenbild der Idee^)." 


1) AcROTisMüS (Gfrörer, pag. 49): Artieulua XIII: Numquam natura 
errat: sique interdum monstra non produceret, erraret. 

2) AcROTiSMüS (Gfrörer , pag. 49): Aiticulus XIV: Natura fortuitum 
nihü esse potest, 

3) Die Belegstellen s. zu Anfang des Abschnittes: Eunstphilosophie. 

4) SiGiLLUS SiGiLLORüM, Fars II (Gfrörer, pag. 5S5): Hinebene dixerunt 
(licet non bene omnes intelligantj: opus naturae esse opus intelligentiae. 

h) De Umbris Idearum, Intentio IX (Gfrörer, pag. 305): Hine aeeidit 
ut finfra suos limitesj natura facere possit omnia ex omnibus , et inteliectus j seu 
ratio, eognoseere omnia ex omnibus, 

6) Summa terminor. metaphysicor. (Gfrörer, pag. 497): (Veritas) est 
inquam ipsa lex inteüigentiae observata in rebus . . . Saec veritas ... in rebus 
non solum est physica, sed et ipsa physis et natura ipsa. 

7) SiGiLLUS SiGiLLORUM (Gfrörer, pag 588) : .... maxima profundo- 
rum areanorumque natura est revelatrix, per ßguram inquam visibilem formarum 
nobis rationes indieat natura. Haee est ignis ille quem Trometheus a du» elam 
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B. 
Bruno's reiner Gottesbegriff. 

Wer Bruno's Schriften auf seinen Gottesbegriff hin durch- 
forscht, den wird zunächst die Beobachtung befremden, dass 
dieselben vielleicht ebensoviele Stellen öir Gottes Identität mit 
der Natur, als für Gottes Herrschaft über die Natur enthalten. 
Es gewinnt so den Anschein, als ob Bruno sich niemals aus 
^nem schwächlichen Schwanken zwischen pantheistisch-imma- 
nenter und theistisch-transcendenter Auffassung Gottes heraus- 
gearbeitet habe^). Bald heisst es bei Bruno: „Die Natur ist 
die herrlichste Gottheit" ^) ; bald wieder m ganz scholastischem 
Tone: „Gott befiehlt und ordnet an, die Natur ftlhrt aus und 
vollzieht^)." 

Es lohnt sich wohl der Mühe, diesem scheinbaren Wider- 
spruch nachzuspüren und das Band zu finden, welches in Bruno's 
Geiste die zwei diametralsten Gegensätze des Gottesbegriffs zu 
jener Harmonie verknüpft, welche poetisch gestimmte Geister 
von jeher so mächtig an Bruno gefesselt hat. Dieses Band ist 
nichts anderes als Bruno's Dichtergeist, des Dichterphilosophen 
Fähigkeit, die erschreckende Unzahl scheinbar widerspruchsvollster 
Erscheinungsformen als den harmonischen Ausdruck eines im Sonnen- 
glanze der Schönheit sich offenbarenden Allwesens zu erkennen. 

Zuweilen spricht Bruno von der Materie als dem das All durch- 
dringenden Lebensgeist, dass man sich versucht ftlhlen möchte, 
den Nolaner unter die Materialisten einzureihen, wie es denn 


Burreptum tribuit hominibtu, haee est arhor acientiae boni atque malt, ipsa enim 
eH similüudo formae. 

1) Schon BART90LME6S, Vlc de Bruno II, 388, Anm. 1, bemerkt: 
... Oft rencontre ä peu-pres autant de paaaagea en faveur du tk^iame quen faveur 
du panthSisme, 

2) De Immekso, Lib. II, cap. 12, v. 76, pag. 251: ... JPhi/sis optima 
Deitaa. 

3) De Tripl. Min., pag. 7: Mens super omnia Deut est. Ment insita 
omnibua Natura. Mens omnia pervadena ratio, JDeus diclat et ordinat: natura 
exequüur atque facit\ ratio contemplatur et discurrit. 
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auch seit den wüthenden AngriflFen des Orientalisten La Croze ^) 
bis auf Lange's Geschichte des Materialismus nicht an Versuchen 
gefehlt hat, Bruno's Lehre atomistisch zu deuten. Denn in 
seinem Werke De Iäimenso erklärt er:. „Ich halte die gottlosen 
Elemente Demokrit's flir den das All lenkenden Vatergeist ^).** 
Es will wenig bedeuten, wenn Bruno in einem andern Satze 
desselben Werkes an Stelle der demokritischen Atome das un- 
endhche Licht setzt ^). Es macht auch keinen Unterschied aus, 
wenn Bruno den SubstanzbegrifF mathematisch wendend, sagt: 
„Gott ist die Monade der Monaden" ^) oder, metaphysisch: „Gott 
ist die Substanz der Substanzen^)." 

Den ersten Schritt vom Substanzbegriff zum Gottesbegriff thut 
Bruno, indem er sagt: „Die Substanz selbst ist das erste Subjekt, 
welches unsere Physiker auch die Urmaterie nennen ^).^ „Dieses 
AU-Subjekt, die Ur-Intelligenz, versteht das Ganze aufs voll- 
kommenste in Einer Anschauung; der göttliche Verstand und 
die absolute Einheit ist ohne eine Vorstellimg das was versteht 
und das was verstanden wird, in Einem zugleich ^). Gott macht 
Alles nicht in einer bestimmten Eeihenfolge, sondern im Nu und 
miteinander, er macht die Dinge nicht in der Weise, dass er 
durch einzelne Wirkungen nach und nach zu einem Gesammt- 


1) VEvssituE De LA Croze, Jlathurin, Entretiens sur divers Sujets cCHistoire 
et de Litter ature de Religion et de Critique. 12^, Cologne fAmst.J 1711. lieber 
La Croze vgl. übrigens Nouvelle Biographie Generale, T. 46 (1866), pag. 72 — 74. 

2) De Immenso, Lib. V, cap. 3, v. 37 — 40, pag. 467: 

Sed non propterea rationis carpo elementa 
Impia Democriti adstipulatus sensibus, atqui Jiaee 
Mentem aUa agnosco moderantem cuncta patemam. 

3) Ebendas., Lib. XII, cap. 6, v. 57 — 60, pag. 641 : 

Mitte inßnitam spacio sine dieere Itteem 
Illamque esse Deum, lumen qui aceendat in isto 
Sole, jubar tantum värie qui peraetdando 
Ferßdat varias speeies .... 

4) De tripl. Min., pag. 17: Dens est monadum monas, 

5) Ebendas., pag. 10: ... optimus maximus substantiarum substantia, 

6) De Umbeis Idearüm (G^rörer, pag. 302): Ipsa (substantia) est 
primum subjectum quod et tnateriam pritnam appeUant physici nostri. 

7) De LA Causa (Wagner I, 287) bei Lasson, pag. 130. Vgl. auch 
De Umbris Idearum (Gfrörer, pag. 314): Caeterum idea in mente divina est. 
in actu toto simulte, unieo (Gfrörer corrigirt: simuUaneoJ. 
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resultat käme, durch eine Eeihe von Handlungen, so zwar, dass er 
durch eine unendliche Zahl von solchen zu unendlichen Schöpfungs- 
akten gelangte, sondern er schafft alles Vergangene , Gegenwärtige 
und Zukünftige mit einem einfachen und einzigen Schöpfiingakte ^). 
Der Urgeist schaut alles ohne Verwirrung in Einem Blick, Einem Akt 
und Einer Vorstellung, gerade als ob Alles in seiner Sehkraft läge 
und er selbst das Alles sei, nämlich das Sehende, die Erschei- 
nung und das Sehbare ^). Der Akt der göttlichen Erkenntniss 
ist überhaupt die Substanz des Seins aller Dinge ^). Folglich ist 
Gott Alles in Allem oder das All selbst. Ein Licht erleuchtet 
Alles, Ein Leben belebt Alles, in gewissen Graden vom Oberen 
zum Unteren hernieder- und vom Unteren zum Höchsten empor- 
steigend, und wie es im Universum ist, so verhält es sich auch 
mit den Einzelbildern des Universums. Den tiefer Blickenden 
wird aber nicht nur in Allem Ein Leben, in Allem Ein Licht, 
Eine Güte sichtbar sein, und dass alle Sinne ein einziger Sinn, 
alle Wahrnehmungen eine einzige Wahrnehmung sind, sondern 
auch, dass schliesslich Alles, nämlich Wahrnehmung, Sinn, Licht, 
Leben Eine Wesenheit, Eine Fähigkeit und eine Thätigkeit sind. 
Wesenheit, Macht, Handlung, Sein, Können und Handeln, das 
Seiende, das Vermögende und das Handelnde, ist Eines, sodass 
Alles Eins ist, wie Parmenides wohl wusste, Ein All und Sein *). 


'1) Spaccio della Bestia trionp. (Wagner II, 154): Sai Sofia, se sei 
Sofia, ehe Grtove fa tutto .... non eon eerto ordine meceseivo, ma subito subito 
et insieme insieme, e non fa le eose a modo de H partieolari effieienti ad una 
et una, con moUe azioni, e eon queUe infinite viene ad atti infiniti, ma tutto il 
pastato, presente e futuro fa eon un atto sempliee e singolare. 

2) Summa term. metaphysicor. (Gfrörer, pag. 507): (mens pt-imaj . . . 
in una speeie, uno aetu et objeetu simul omnia citra eonfusionem intuetur, ac si 
in aeie visus sit omnia, et ipsa sit omnia, nempe videns, visio et visibile, Aehn- 
lieh Ebendas., pag. 502 (Mediam). 

3) Spaccio della Bestia TRiosr. (Wagner II, 156): Z'atto de la eog- 
nizion divina e la sostanza delt essere di tutte eose, 

4) SiGiLLüs SiöiLLORüM (Gfrörer, pag. 568): Una lux illuminat omnia, 
una vita vivifioat omnia, certis gradibut a superioribus ad inferna descendens, et 
ab infernis ad suprema eondeseendens et steut est in universo, ita est et in universi 
simulaeris. Atque altius eondeseentibus non solum eonspicua erit una omnium vita, 
unum in omnibus lumen, una bonitas, et quod omnes sensus sunt unus sensus, 
omnes notitiae sunt una notitia , sed et quod omnia tandem, utpote notitia, sensus 
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Den vollendetsten Ausdruck der All-Einheit gewährt Bruno's 
Weltanschauung in folgender Eeihe von Sätzen, welche, was die 
zwingende Consequenz ihrer Logik betrifft, ebensogut bei Spinoza 
stehen könnten: I. Das göttliche Sein ist unendlich. 11. Die 
Consequenz des Modus des Seins ist der Modus des Könnens. 
in. Die Consequenz des Modus des Könnens ist der Modus des 
Wirkens. IV. Gott ist das einfachste Sein, in welchem es weder 
Zusammensetzung noch Verschiedenheit geben kann. V. Die 
Consequenz davon ist, dass in ihm das Sein, das Können, das 
Handeln, das Wollen, die Wesenheit, das Vermögen, die Thätig- 
keit, der Wille und was immer von ihm wahrhaft ausgesagt 
werden kann. Alles Dasselbe ist, weil es eben die Wahrheit an 
und ftb* sich selber ist. VI. Die Consequenz davon ist, dass 
der göttliche Wille nicht nur nothwendig, sondern die Nothwen- 
digkeit selbst ist, deren Gegensatz nicht nur unmöglich, sondern 
die Unmöglichkeit selbst ist. Vlil. Im einfachen Sein kann es 
keine GegensätzUchkeit, noch Ungleichheit geben, d. h. der 
WiUe und das Vermögen sind einander weder entgegengesetzt, 
noch ungleich. IX. Nothwendigkeit und Freiheit siad dasselbe; 
daher ist nicht zu befürchten, dass, weil er aus der Natumoth- 
wendigkeit handelt, er desshalb nicht frei handle, sondern er 
würde vielmehr natumothweudigerweise nicht frei handeln, wenn 
er anders handelte, als die Nothwendigkeit \). 


lumen, vita, sunt una eaaentia, una virtua et una operatio. Easenttay potentia, 
ffctioj etse , posse et agere , ettt^ potens et agent , est unum , ita ut otnnia sint 
unum, ut h§n$ novit Farmenides, unum omne et ens. 

1) De Immenso, Lib. I, cap. 11, pag. 189: I. Divina essentia est inßnita, 
JI, Modum essendi modus possendi sequitur. IIL Modum possendi eonsequüur 
operandi modus. IV, Deus est simplicissima essentia in qua nüUa compositio 
potest esse vel diversitas intrinseee, V, Consequenter in eodem idem est esse, 
poöSSj agere, velle, essentia, potentia, actio, voluntas et quidquid de eo vere diei 
potest, quia ipse ipsa est veritas. VL Consequenter voluntas divina est non 
modo neeessaria, sed ipsa neeessitas, cujus oppositum non est impossihiU modo scd 
etiam ipsa impossibilitas, VIII, In simplici essentia non potest esse eontrarietas 
uüo modo, neque inaequaiitas : voluntas inquam non est contraria et inaequalis 
potentiae. IX. Neeessitas et libertas sunt unum, unde non est formidandum quod 
cum agat cum neeessitate naturae, non libere agat: sed potius immo omnino non 
libere ageret aliter agendo quam neeessitas et naturae neeessitas requirit. 
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Gott wählt frei, was er will, was er giebt, was er weiss, was er 

ausftlhrt. 
Weder sieh selbst zu wandeln im Stand, noch sich selbst zu 

verneinen. 
Das was er will und vermag, ist schlechthin Eins und Dasselbe. 
Und er vermag nicht zu thun, was er nicht will, dass es 

geschehe, 
Denn das Schicksal ist nichts, als der göttliche WiU' an sich 

selber; 
Desshalb kann er auch nicht ein Anderer sein als er selbst ist. 
Wie auch nichts könnte geschehen, als was wirklich geschieht 

durch ihn selber^). 

C. 

Bruno's Identificirung Gottes mit der Natur. 

Bruno's Begriff der Gott-Natur ist neuplatonischen Ursprungs. 
Plotins Emanationslehre kehrt bei Bruno ebenso häufig wieder 
als dessen Lehre von Gottes Immanenz. In beiden Fällen ist 
es die absolute Alleinheitslehre. Nur gewinnt in Bruno's zwi- 
schen Transcendenz und Immanenz, zwischen Theismus und 
Pantheismus schillerndem Gottesbewusstsein bald die eine, bald 
die andere Strömung die Oberhand, ohne dass die Transcendenz 
die Immanenz oder die Immanenz die Transcendenz aufzuheben 
im Stande wäre. In Folge dessen tritt der dichterphilosophische, 
echt Goethesche Begriff der Gott -Natur bald in seiner mehr 
transcendenten Formulirung: Dem et Natur a, bald in seiner mehr 
immanenten Fassung: Natura et Dem auf. Doch giebt Bruno 
offenbar der Formel von Gottes Immanenz den Vorzug. Es ist, 
insbesondere bezüglich Spinoza's Verhältniss zu Bruno, wichtig, 
beide Formeln statistisch-chronologisch zu sammeln. Zuerst 


1) De Immenso, Lib. I, cap. 12, v. 7 — 13, pag. 191: 
Eligit ergo Dens quod vult, datf aeitque facitque, 
Non variare potens ipsum non seque negare: 
Quod vuU atque poteat est unum proraus idemque, 
Nee potis est facere quod non vuU eeaeque factum^ 
Nempe ipsum faJtwn divina est ipsa voluntas. 
Ergo eUius quam sü veluti non est potis esse, 
Sie aliud fieri quam ßt non posset ab iUo, 
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^. Die Formel 
Beus et Natura. 

Noch etwas schüchtern und verschämt tritt diese Formel 
zuerst auf im Dialog Degli Eroici Fürori (Wagner n, 388): 
„Die Körperwelt und die Materie ist der Gottheit und der Natur 
unterthan^)." Dann kehrt die Formel wieder im Acrotismus 
(Excubitor. Gfrörer, pag. 13) : „Undankbar gegen den gütigen 
Gott und die Natur ^)." Wieder in der Oratio consolatoria 
zu Helmstädt: „Lästerzungen gegen Gott, die Natur und die 
Menschen ^)." Zu einer ständigen, mit Bruno's vollem Bewusst- 
sein recht häufig wiederkehrenden Formel wird Beus et Natura 
erst in den Frankfurter Lateingedichten. Da begegnet uns in 
De Tripl. Minimo, pag. 9, v. 16: JE/ Beus et natura parens. 
Am häufigsten kehrt die Formel im Gedicht De Immenso wieder. 
Vgl. Lib. I, cap. 1, pag. 151 unten: „Wir erforschen den Glanz 
der Gottheit und der Natur*)." Ebendas., cap. 9, pag. 181 finden 
wir den wichtigen Satz : „Gott und die Natur sind ein und die- 
selbe Materie ; ein und dasselbe Vermögen, ein und derselbe 
Raum, die eine und dieselbe bewirkende Ursache ^)/' 

Dieselbe Formel unmittelbar nachher pag. 182 imten: Beus 
et Natura. Ebenso pag. 183. Ebendas. , pag. 193 die inter- 
essante Nuance: Bern ut natura, Ebendas., Lib. 11, cap. 12, 
pag. 253 der prächtige Satz: „Gott und die Allnatur, deren 
vollkommenes Ebenbild und Gleichniss nur das Unendliche 
sein kann^).*' Ebendas., pag. 313 spricht Bruno, gleichsam 
Spinoza's Methode vorahnend und auch schon verurtheilend : 
„Gegen alle Vernunft will man zuweilen Gott und die Natur den 


1) A. a. 0. : f7 mondo eorporeo e materia "h suggetta a la divinitade e a la 
natura, 

2) A. a. 0.: inqtie beneßeum Deum et naturam ingrati. 

3) A. a. O. : univeraae contra Deum, naturam et homines blatphemae linguae. 

4) A. a. O.: divinitatü naturaeque splendoretn . . . perquirmua, 

5) A. a. O.: £adem materia, eadem potentia, idem »paeium, idem efficiena 
aeque ubique potem Deus et natura. 

6) A. a. 0.: Leus naturaque universalis , cujus perfecta imago et simula- 
erum nullum esse potest nisi inßnitum. 
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Regeln der Geometrie unterwerfen ^)." Ebendas., pag. 497 : „Aber 
Gott und Natur sind beide Zwillingsgeschwisfter^)." 

b. Die Formel 
Natura et D etis, 

„Die Natur ist die herrlichste Gottheit^). Die Natur ist nichts 
anderes als die, die Materie bewegende Macht Gottes, als die allen 
Dingen eingeprägte ewige Ordnung*). Die Natur ist nichts 
anderes als Gott in den Dingen ^). Die Natur ist entweder Gott 
selbst, oder eine in den Dingen geoffenbarte göttUche Kraft®). 
Auch das unendliche Licht mag Gott genannt werden^). 

Nur im Glauben des dummen Pöbels bilden Gott und die 
Natur einen Gegensatz^). Es ist thöricht und anmassend, das, 
was weder in der Wirklichkeit, noch in der Möglichkeit der 
Dinge nachgewiesen werden kann, Natur zu nennen, die Ord- 
nung der Dinge dagegen göttlich, als ob die Natur und Gott 
zwei einander widersprechende Principien wären, von welchen 
das eine das andere unterdrückt. Wenn dem so wäre, so wäre 
doch sicherlich das eine von beiden nicht Princip ^). Die Formel 
natura et dem begegnet in diesem Sinne als einheitUcher Doppel- 


1) A. a. O. : Invito enim deo volunt et deum et naturam aliquando ad 
geometrieae diseipUnae regülat revoeare. 

2) A. a. 0. : Sed Deue et natura parena gemini efficientes, 

3) De Ihmenso, Lib. II, cap. 12, v. 76, pag. 251 : Fhysia optima Deitas. 

4) Ebendas., Lib. VI, cap. 9, v. 23—25, pag. 532 : 

Tel nihü est natura, vel est divina potestas 
Materiem exagüans, impreasusque omnibua ordo. 

5) Sfaccio della Bestia trionf. (Wagner II, 225): gli animali e 
piante son vivi effetti di natura, la quäl natura . . . non e altro ehe dio ne 

le cose. 

6) Summa term. metafh. (Gfrörer, pag. 495) : natura atU est Deus ipse 
out divina virtus in rebus ipsis manifestata. 

7) De Immenso, Lib. VIII, cap. 6, v. 57—59, pag. 641 : 

Mitte inßnitam spaeio sine dieere lueem 
Illamque esse Deum. 

8) Ebendas., Lib. V, cap. 10, v. 15-16, pag. 491; 

Ingenium duplex studia in contraria tendit 
Natura atque deus stupidi per dogmata vulgi, 

9) Ebendas. , Lib. VI , cap. 1 , pag. 533 : l^uUe et arroganter dicitur 
natura esse, quod neque in aetu neque in potentia rerum possis ostendere, et er* 
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begriff an folgenden Stellen: Spaccio d. b. Fr. (Wagner II, 
288 ^), Degli Eroici Fürori (Wagner n, 302 unten *), ferner 
im Gedicht De Triplice Minimo , pag. 8 *) , im G^edleht De 
Immenso, Lib. IE, cap. 7, v. 66, pag. 316*), und Ebendas., 
Lib. Vni, cap. 10, v. 1, pag. 649*). 

2. 

Bruno's Begriff der Materie. 

„Man kann sich nichts Trockneres vorstellen, als jene Ur- 
materie des Aristoteles, die flir ihn den Urgrund der Natur- 
gegenstände bildet ®). Und in der That, wenn man erwägt, dass 
die Peripatetiker bis auf Bruno's Tage der Materie nichts als 
die Eigenschaft zugestanden, Substrat der Formen zu sein, ein 
für die Formen der Natur empfangliches Vermögen ohne Namen, 
ohne Bestimmtheit, ohne irgend welche Begrenzung, weil ohne 
alle ActuaUtät'), jenes prope nihil ohne Kraft und Energie®), 
alsdann begreift man, mit welchem Abscheu der Prophet der 
Allbeseeltheit sich von dieser Begriffsbestimmung der Materie 
wegwenden musste. Gegentiber dieser Todtgeburt einer zu htilfs- 
loser Bestimmbarkeit verurtheilten Materie lehrt nun Bruno 
Folgendes. 

Es giebt im Universum zwei Hauptprincipien , die beide 
constant und ewig sind, das eine ist das Materialprincip, das 
andere das Formalprincip. 

äinem rerum dieere divinum y quasi natura et Dem eint duo contraria prineipia, 
guorutn alterum est repreeeum, Quod ei ita , aUerum eerte non eet prineipium. 

1) la natura e divinitä, 

2) la natura e dio. 

3) A. a. 0. : modue natura atque Leo praeeeriptue, 

4) A. a. 0.: .... naturae et cunetipotentie voeibue. 

5) A. a. 0. : £rgo age eomprendae ubi eit Natura Dmeque, 

6] AcROTiBMtis (Gfrörbr, pag. 44): y^ihü jejuniue ßngi poteet quam 
materia iUa prima Arietoteli rerum naturalium prineipium, 

7) De LA Causa (Waones I, 275; Lasson, pag. 112): la piit volgare 
fiheoßa , . . , al ßne non le dona altro, ehe la ragione de feeeer eoggetio diforme^ 
e di potenza reeettiva di form» naturalis eenza nome, eenza deßnizione, eenza ter- 
mino aleuno, pereUe eenza ogni attuaUtä, 

8) Ebendas. (Waonbb I, 274; Lassom 110): .... quel prope nihil, 
quella potenza pura, nuda, eenza atto, eenza virtit e perfezione. 
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y,Denn es muss ein höchstes durchaus substantiell Wirkendes 
geben, in welchem aller Dinge wirkendes Vermögen, und ein 
höchstes 'Vermögen, ein Substrat, in welchem gerade ebenso 
aller Dinge leidendes Vermögen enthalten ist; in jenem die 
Anlage zu wirken, in diesem die Anlage gewirkt zu werden^). 
Diese beiden Principien sind schlechthin constant und verbürgen 
desshalb sowohl dem Körper als der Seele die Unsterblichkeit ^). 
Es ist nun aber wohl zu beachten, dasö alle Formen aus der 
Materie hervor- und auch wieder in die Materie zurückgehen; 
daher scheint denn in Wirklichkeit nichts beständig, fest, ewig 
und werth der Geltung eines Princips, als die Materie. Die 
Formen haben ohne die Materie gar kein Sein, nur an ihr ent- 
stehen und vergehen sie, nur aus ihrem Schoosse entspringen 
sie und werden wieder in ihren Schooss zurückgenommen*). 
Die Materie entlässt gleichsam die Formen aus sich, sie nimmt 
sie nicht von aussen auf*)." Sie ist also die Trägerin und In- 
haberin aller Formen, mit einem Wort: „Die Materie ist also 
die Quelle der Actualität*)." 

„Wenn nun aber die Materie alle Form und Wirklichkeit 
aus ihrem Schoosse hervortreiben soll, muss man sie ihr auch 
alle zuschreiben*'). Nun hat diese Materie, um in Wirklichkeit 


1) De LA ÜAüSA (Wagnes I, 251; Lasson pag. 7-J): Ttr ehe e neeee- 
sario che sia ufC atto auatanzialiaeimo , nel quäl e la potenza attiva di tutto , et 
aneora una potenza et un soggetto^ nel qtuile non sia minor potenza pasaiva di 
tutto: in queüo e poteatä di fare, in queato ^ poteata di eaaer fatto. 

2) Ebcndas. (Wagner, I, 243 ; Lasson, pag. 62): ... non li corpi, ne 
fanima deve temer la morte , per che tanto la materia , quanto la fortna , aono 
prifiHpj eonatantiaaimi, 

3) Ebcudas. (Wagner I, 256; Lasson, pag. 83): Noi veggiamo ehe tutte 
le forme naturali ceaaano da la materia y e novamente vegnono ne la materia; 
onde par realtnente, neaauna coaa eaaer coatante, ferma, eterna e degnadiaver eaiati- 
mazione di prineipio, eeeetto che la materia, oltre ehe le forme non hanno Veaaere 
aenza la materia, in quella ai generano e corrompono, dal aeno di quella eacono, 
et in quello ai accogliono. 

4) Ebendas. (Wagnes I, 274; Lasson, pag. 110): . . . ai vede ehe la 
materia le (forme) manda come da ae, e non le riceve come di fuora, 

5) Ebendas. (Wagner I, 278; Lasson, pag. 116): Ella (la materiaj ^ 
fönte de Vattualita. 

6) Ebendas. (Wagner I, 276; Lasson, pag. 112): mi par, ehe eonvegna 
dire, ehe (la materiaj Vabbia tutte, quando ai diee caeeiarle tutte dal auo aeno. 
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Alles zu sein, was sie sein kann, alle Maasse, alle Arten von 
Gestalten und räumlichen Eichtungen, und weil sie sie alle hat, 
so hat sie keine von allen; denn das, was so viel verschiedenes 
zugleich ist, kann unmöglich eines von jenen besonderen sein. 
Es kommt dem, was alles ist, zu, jedes particuläre Sein auszu- 
schliessen ^)." Alle Form ist aber nichts anderes, als [die dem 
Ding innewohnende Seele, welche in die Erscheinung tritt. „In- 
sofern also die Weltseele die Materie belebt und gestaltet, so ist 
sie der inwendige und formale Theil der Welt*)." Die Welt- 
seele durchdringt aber selbst das denkbar Kleinste, daher denn 
auch in Wahrheit alles beseelt ist. Freilich ist hier gehörig zu 
unterscheiden. „Denn der Tisch als Tisch, das Kleid als Kleid, 
das Leder als Leder, das Glas als Glas, ist allerdings nicht be- 
lebt. Aber als natürliche und zusammengesetzte Dinge haben 
sie in sich Materie und Form. Das Ding sei nun so klein und 
winzig als es wolle, es hat in sich einen Theil von geistiger 
Substanz, welche, wenn sie das Substrat dazu angethan findet, 
sich darnach streckt, eine Pflanze, ein Thier zu werden und sich 
zu einem beliebigen Körper organisirt, welcher gemeinhin be- 
seelt genannt wird. Denn Geist findet sich in allen Dingen 
und es ist auch nicht das kleinste Körperchen, welches nicht 
einen solchen Antheil in sich fasste, dass er sich nicht belebte^)." 


1) De LA Causa (Wagner I, 272; Lasson, pag. 107): Queüa materia^ 
per easere lUtualmente tutto qttel, ehe pub easere, ha tutte le miaure, ha tutte le 
apeeie di ßgure e dt dimenaumi, e per ehe le haoe tutte, non ne ha neeauna; per 
ehe queUo eh' e tante eose diverse , biaogna ehe non ata alcuna di quelle paHie<h 
lari. Conviene a quelle, eh' e tutto, eh* eaehtda ogni euere particolare. 

2) Ebendas. (Waonbs I, 238 ; Lassom, pag. 55): tanima de Vuniverao, 
in quanto ehe anima et informa, viene ad esaer intrinaeea e formale di quelle. 

3) Ebendas. (Waones I, 238; Lassom, pag. 55): Coai V anima del 
univerao, in quanto ehe anima et informa, viene ad eaaer parte intrinaeea e foT' 
male di quelle . . . Und weiter (pag. 241, resp. 59): JHee dunque, ehe la tavola 
eome tavola non ^ animata, ne la veate, ne ü euqfo eome euqfo, ne il vetro eeme 
vetro , ma eome eoae naturali e eomposte hanno in se la materia e la forma, 
Sia pur eosa quanto pieeola e minima si voglia, Jia in se parte di auatanza apiri" 
tuaie, la quäle, ae trova il soggetto disposto, ai atende ad eaaer pianta, ad easer 
animale, e rieeve membri di quäl ai voglia eorpo, ehe eotnunemente ai diee animato; 
per ehe apirto ai trova in tutte le eoae, e non e minima eorpuaeulo, ehe non eon- 
tegna eotal porzione in ae , ehe non inanimi. 
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„Wenn also Geist, Seele, Leben sich in allen Dingen vorfindet 
und in gewissen Abstufungen die ganze Materie erfüllt, so ist 
der Geist offenbar die wahre Wirklichkeit und die wahre Form 
aller Dinge. Die Weltseele ist also das constitutive Formal- 
princip des Universums und dessen was es enthält; d. h. wenn 
das Leben sich in allen Dingen findet, so ist die Seele Form 
aller Dinge; sie ist überall die ordnende Macht für die Materie 
und herrscht in dem Zusammengesetzten; sie bewirkt die Zu- 
sammensetzung und den Zusammenhalt der Dinge ^)." 

Die Materie ist also nicht allein die Quelle aller Möglich- 
keit, sondern, insofern sie auch die Form, die Seele, die ge- 
staltungsfreudige Bildkraft in sich hat, so ist sie zugleich auch 
die Quelle aller Wirklichkeit 2). „Die Materie muss in Folge 
dessen, dass sie allein immer dieselbe und immer fruchtbar bleibt, 
das bedeutende Vorrecht haben, als einziges substantielles Princip 
und als das, was ist und immer bleibt, anerkannt zu werden, 
während alle Formen zusammen nur als verschiedene Bestim- 
mungen der Materie anzuerkennen sind, welche gehen und 
kommen, aufhören und sich erneuern und desshalb nicht alle das 
Ansehen eines Princips haben können^)." Diese Bestimmung, 
zugleich die Wirklichkeit von Allem und das Vermögen von 
Allem, überhaupt Alles in Allem zu sein, gilt nun aber zugleich 
von der Weltseele, als der Substanz der Substanzen ^). Erinnern 
wir uns nun des grossartigen Satzes : ^Der Akt des göttlichen 


1) De LA Causa (Wagker I, 242; Lasson, pag. 61): Se dunque ü 
spirtOy Vanima^ la vtta si rürova in tutte le cose , e secondo eerti gradi empie tutta la 
materia, viene eertamente ad eaaere ü vero atto e la vera forma dt tutte le eose, 
L^anima dunque del mondo e il prineipio formale eostitutivo de funiverso e di 
ciOj ehe in quello si contiene; dieo che, ae la vita si trova in tutte le cose, Vanima 
viene ad esser forma di tutte le cose; quella per tutto e presidente a la materta, 
e signoreggia ne U eofnpostij effettua la composizione e consistenzia de le parti. 

2) S. oben pag. 155, Anm. 5. 

3) Ebendas. (Wagner I, 257; Lasson, pag. 83): Terb la materia, la 
quäl sempre rimane medesima e feconda, deve aver la principal prerogativa d^essere 
conoseiuta sol prineipio sustanziale, e quello ch' e, e che sempre rimane, e le 
forme tutte insieme non intenderle, se non come che sono disposysioni varie de la 
materta, che sen vanno e vegnono, altre cessano e si rinovano, onde non hanno 
riputazione tutte di prineipio. 

4) Ebendas. (Wagner I, 275; Labson, pag. 111): Vanima del mondo, 
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Denkens ist die Substanz des Seins aller Dinge^, so ergiebt sich 
die Natur der Materie im Sinne Bruno's als reiner Geist ^). 

3. 

Bruno's Kosmologie. 

A. 

Bruno's Allgemeines Weltbild. 

Wenn man sich Bruno's ungeheures Verdienst um die Aus- 
bildung des kosmologischen Theiles der modernen Weltanschau- 
ung vergegenwärtigen will, so erinnere man sich nur an das be- 
schränkte Weltbild, welches Copernicus, ,,ein grösserer Mathe- 
matiker als Philosoph^, hinterlassen hatte') und selbst Kepler 
noch nicht los werden konnte^). Copemicus hatte das Sonnen- 
system, dem wir angehören, aus den Schalen, in welchen es sich 
nach ptolemäisch-kirchlicher Ansicht hatte bewegen müssen, er- 
löst und zu einem System freischwebender Bälle erhoben. Aber 
ausserhalb des Sonnensystems schloss die Fixstemsphäre nach 


eome e atlo di iulto, e potenza di tutto j et e tutia in tutto. Vgl. De Tripl. 
MiNiHO, pag. 10: Eine optimus maximtM aubatantiarum auhstantia. 

1) Spaccio della bestia trionf. (WAaNBR II, 156): L*atto de la co0- 
nizion divina e la euatanza de Veeaere di tutte eoae. Vgl. darüber noch ins- 
besondere Lasson, Anm. 52, pag. 168 seiner Uebersetzung des Dialogs 
De LA Causa. Vgl. auch Cena de le Ceneri: la eustanza cK % la materia, 

2) De IidMENSo, pag. 343: Aliud quod deaideraeee a Copemieo hamd 
quidem mathematieo sed philoaopho: est ne oetavam iüam tibi eonßnxieaet aphae- 
ram tamquam unum omnium ateüarum a eentro aequidietantium eonceptaetdum, 

3) Vgl. Slow ART, Johannes Kepler (Kl. Sehr., Erste Beihe, pag. 194): 
Mit einem Fusse stand er doch noch auf dem alten Boden. Die Welt als 
Ganzes war ihm nach wie vor eine Kugel ; die Fixstemsphäre war ihm stehen 
geblieben, wie die Umfassungsmauern eines Gebäudes, dessen innere Ein- 
richtung nur geändert worden ist. Wenn er hörte, dass Bruno die Unend- 
lichkeit der Welt lehre, die Fixsterne für Sonnen und die Sonne für einen 
unter den unzähligen, in unerm esslichen Entfernungen zerstreuten Fixsternen 
erkläre, deren jeder eine ähnliche Flanetenwelt um sich habe, so wurde ihm 
schwindlig, ein geheimer Schauer ergreift ihn, dass er in einem unendlichen 
Baume irren soll, der keine Mitte, der gar keinen bestimmten Ort mehr 
hat. Nein, die Fixsterne bilden, dicht aneinander gedrängt, eine Art von 
Schale, die einen ungeheuren, mit Aether erfüllten Hohlraum umschliesst, 
in dessen Mitte die Sonne als der feste Mittelpunkt der Welt ruht Kepler, 
Opp. I, 688. VI, 136. 
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wie vor das All hermetisch ab und liess insofern die alte, theo- 
retisch überwundene Weltanschauung der Kirche fortbestehen. 
Daher denn auch das oft als unerklärlich dargestellte Schauspiel^ 
dass sich Papst und Kirche mit Copemicus' Weltrevolution an- 
fänglich recht wohl vertrugen und der Ausbreitung der neuen 
Lehre kein Hindemiss in den Weg legten. Es war Bruno's^ 
vor keiner Consequenz zurückschreckendem Prophetenberuf vor- 
behalten, die immer noch engen Schranken des copemicanischen 
Weltsystems zu durchbrechen, wegzuräumen und an die Stelle 
der altersgeheiligten, zwiebelähnUch ineinander geschachtelten 
Sphären, die völlig schrankenlose Unermesslichkeit des Welt- 
raums zu setzen. Bruno's Grösse beruht hier wieder, wie in 
seinen metaphysischen Leistungen , auf dem geistigen Muth, mit 
welchem er die aus der neugewonnenen Grundlage positiver 
Entdeckungen folgenden Schlüsse zog und dieselben mit wahr- 
haft heroischer B^eisterung sein Leben lang, der abwdchenden 
Meinung der ganzen Mitwelt zum Trotz, festhielt und selbst mit 
seinem Tode verfocht. Bruno vergUch das starre Sichanklammem 
an die platonisch-aristotelische Traumwelt des Sphärenhimmels 
mit der Bomirtheit jenes aesopischen Hundes , der das Stüdc 
Fleisch, das er im Maule hat, gegen das Stück Fleisch , das er 
im Wasser sich abspiegeln sieht, fahren lässt und, dem Schatten 
nachjagend, sich in den Fluss stürzt^). Während Copemicus 
mit der Beibehaltung der Fixstemsphäre noch die aristotelische 
Endhchkeit des W^eltgebäudes gelehrt hatte, erklärte nun Bruno : 
„Für uns ist die üniversalsphäre ein einziges überall hin 
sich ausdehnendes, unendliches, unbewegliches Continuum, in 
welchem an Zahl unendliche Sphären oder Particularwelten be- 
stehen*). Es giebt nur einen Himmel, nur einen unermess- 
lichen Weltraum, nur einen Schooss, nur ein universell Zu- 
sammenhängendes, nur eine Aetherregion, durch welche das 


1) Db Immenso, pag. 459 : quo relinquimua veras rerum apeeies umbris 
quae nuUam omnino habent subsütentiam j non äliter alienati quam eanU iUe 
AeaopicuSf qui relicta earne quam habebat in ore, per aviäitatem major ia umbrae 
praecipitem se jecit in ßuvium ? 

2) CLX Articüli contra Mathematicos etc. Artieulua 134 : Nobia aphaera 
univeraalia eat unum continuum univeraum inßnitum immobile, aeu in quo con» 
aiatentia aunt numero inßnitae aphaerae aeu partieularea mundi. 
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Ganze sich r^ und bewegt. In dieser gelangen unzählige 
Sterne, Gestirne, Weltkugeln, Sonnen und Erden sichtbar zur 
Erscheinung und berechtigen zu dem Vemunftschlusse auf zahl- 
lose andere. Das unermessliche und unendUche All ist das Pro- 
duct der Zusammensetzimg des unendHchen Raumes und der 
unendlichen Erfüllung desselben durch zahllose Weltkörper ^). 
Dieser imermesshche Baum und die unermessliche Menge der in 
demselben sich bewegenden Weltkörper sind mm aber nichts 
anderes als die nothwendigen Vermittelungsformen, durch welche 
sich die unkörperliche HerrHchkeit Gottes auf körperliche Weise 
zu manifestiren sucht. Da diese Manifestation unzählige Grade 
sder Vollkommenheit bedarf, um an denselben Gottes Herrlich- 
keit darzustellen, so giebt es in Folge dessen mit Nothwendig- 
keit zahllose Individuen, in welchen sich diese Stufenfolge wider- 
spiegelt. Diese zahllosen Individuen sind die Gestirne, jene 
Colossalorganismen und gigantischen Lebewesen, deren eines 
diese unsere Erde ist. Zur Aufiiahme dieser zahllosen Organis- 
men ist nun aber ein unendlicher Raum erforderlich ^).'' 

„Von diesen Gestirnen ist keines in der Mitte (wie nach 
der ptolemäisch-kirchlichen Weltansicht die Erde den Mittelpunkt 
des Alls gebildet hatte), denn das Universum ist nach allen Seiten 
gleich unermessUch ^). Denn weder die Sonne, noch in der 
Sonne, weder die Erde, noch in der Erde, weder irgend eine 
Gegend, noch in irgend einer Gegend, ist der Mittelpunkt des 
Weltalls*). Wenn wir z. B. in der Gegend des Auges des 


1) De l'Ixfinito (Wagner II, 50) : Uno dunque e ü eülo, ü tpazio im- 
menaOf ü seno, ü continente universale, Veterea regione^ per la qttale ü tutto dü- 
eorre e ai muove. Ivi innumerabili ateüe, ctstri, globi, aoli e terre aentibilmetUe 
si veggono et inßniti ragionevolmente si argumentano, L^univerao immenao et 
inßnito e il compoato che reaulta da tal apazio e tanti compreai corpu 

2) De l*Infinito (Wagker II, 22): Fero per la ragione ^innumerabili 
gradi di perfezione , che denno eaplicare feccellenza divina ineorporea per modo 
corporeo, denno eaaere innumerabili individui^ che aon queati grandi animali, de* 
quali uno c queaia terra .... Fer la continenza di queati innumerabili ai riehiede 
un apazio inßnito, 

o) AcROTiSMUS, Catalogua articulor,, 97 (pag. 25): Nuüum aitrorum eat 
in medio, quia univeraum undique aequale, 

4) CLX Articuli, Art. 1601 Neque aol neque in aole, neque Tellua neque 
in tellure, neque aliqua neque in aliqua alia regione eat deßnite eentrum univerai 
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Sternbildes Taurus wären , so wäre uns jenes Sternbild die 
Sonne ^), denn jedem Wesen ist die Mitte, um die es sich bewegt, 
das Centrum ^). In Folge dessen giebt es soviele Mittelpunkte 
der Welt, als es Welten, als es Gestirne giebt, nämlich an Zahl 
unendliche, nämlich so viele als es Herzen, als es Lebewesen 
giebt ^). Diese Riesenorganismen bestehen nun aber alle aus 
denselben Elementen *). Es wirken folglich in denselben auch die 
nämlichen, uns bekannten Kräfte, je nach der diesen Lebewesen 
eigenen Composition ^). Durch ihr eigenes Gewicht geschleudert, 
schweben sie frei im Weltraum^), indem sie einander anziehen, 
gerade wie die Ambra und der Magnet kleine Stückchen anziehen 
und durch die ihnen innewohnende geistige Kraft in Bewegung 
setzen^). Denn es sind das platonische Possen imd Flausen*) 
als ob die Gestirne ihre bewegenden Ursachen ausser sich und 
nicht in sich hätten, vielmehr bewegen sich alle Gestirne mit 
nicht geringerer Leichtigkeit als wir unsere Glieder bewegen 
und den ganzen Körper in Thätigkeit setzen, ja sie bewegen 
sich sogar mit der grössten Freiheit, weil der Körper jedes 


1) De Immenso, pag. 283: si quippe in regione octUi Tauri esaemus, üle 
08iet noöis aol. 

2) Ebendas., Lib. VII, cap. 9, v. 12, pag. 600: 

-8i centrum euique est medium y eique inßma sedes, 

3) Ebendas., Schluss der Anmerkung, pag. 602 : Totque esse mundi eentra^ 
quot sunt mündig quot astro, inßnita nempe numerOj quot eorda, quot animalia. 

4) Ebendas., pag. 263: Heie de astrorum natura illud iUdem coUigere 
licet, quod omnia ex iisdem eonstant elementie. 

5) De Monade, pag. 167: Sed causa motus et quietis non erit a loeo et 
spaeio et/^jus est tantum eontinere eapere, sed ab aliis quas eompositionis eorum 
natura dictat rationibtu. 

6) AcROTiSMUS (Gfbörer, pag. 1 4) : propriis eoneistunt librata ponderibus. 
Ebenso De Immenso, Lib. I, cap. 3> pag. 159: Omnia in uno eodemque 
aethereo spaeio, eaelo, campo, ßrmamento non aUter quam Tellurem eonsistere 
videmus et ponderibus librata propriis oonsistunt, 

7) Ebendas., Catalogus Articuhrum, Art. 91 (Gfbörer, pag. 25): Maxime 
toUieitos atque vanos oportet eos esse motores qui adeo vasta eorpora, utpote tantos 
mttndos, in substantia adeo rarissima, subtitissima , nüUa et veluti opinaria illius 
quintae essentiae inßxos, ab extrinseco et alieno mediante cireumversent, cum tamen 
minuseula et fragmenta quaedam ad ambram et magnetem per vim spiritualem 
formamque insitam moveantur. 

8) S. oben pag. 83, Anm. 3. 
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Gestirns schon an und ftir sich frei und von den andern los- 
gelöst ist ^). Die Erde und alle andern Gestirne haben viehnehr 
ihr eigenes Lebensprincip in sich und dieses Lebensprincip ist 
nichts anderes^ als die eigene Seele ^ die doch nur wieder ein 
Theil der Weltseele ist. 

Bestehen die Weltkörper aus denselben Elementen wie 
unsere Erde, sind es dieselben Eräfl;e, die das ganze Weltall 
in Bewegung setzen, ist es dieselbe Uniyersalsubstanz , welche 
auch das Kleinste beseelt, so erscheint der Analogieschluss ge- 
stattet, ja nothwendig, dass alle Weltkörper höher oder niedriger 
angelegte Organismen, menschenähnliche Bewohner beherbergen. 
„Erhebe deinen Geist von dieser Erde zu den andern Sternen, 
nein: Welten und lerne begreifen, däss tiberall auch ähnliche, 
ja dieselben Gattungen (des organischen Lebens) vorkommen, 
wo dieselben stofflichen Grundlagen,* dieselbe active und passive 
Productionsfthigkeit, dieselbe Ordnung, dieselbe Gestalt, dieselbe 
Bewegung imd alles andere, was auch nicht umsonst sein wird, 
vorhanden sind. Nur ein ganz Verrückter könnte glauben, im un- 
endlichen Weltraum, auf den so colossalen und überaus herrlichen 
Eiesenwelten, von welchen gewiss die meisten mit einem bessern 
Loose als wir begabt sind, gäbe es nichts Anderes als das Licht, 
das wir auf ihnen wahrnehmen und die Helle, durch welche sie 
uns wahrnehmen werden *). Der Glaube, es sei irgend ein Theil 
der Welt ohne Seele, Leben, Empfindung imd also organische 
Ausstattung, ist unberechtigt: ja, es ist geradezu albern und 


1) De Ihmenso, Lib. VI, cap. 15, pag. 429: Si ergo attra ab anima 
tamquam motionU' omnia font$ aguntur non minore faeüiUUe quam qua noe 
nottra membra totumque eorpue agitnue: immo aumma Ubertate quia eorpue a«- 
trorum est liberum per ae, et abaolutum ab aliit, qualia non aunt oorpora ani- 
mantum et eorum quae obligantur animae et univereitaü mundi hujue et üUue. 

2) Ebendas. , Lib. VII, cap. IS, pag. 622: Sine ad eteilae aliaa, aUoe 
inquam mundoe efer animum ut eimüee eaedemque ubique epeeiee inteOigat ubi 
eadem eonetant prineipia materiaUa, idem effi&iene, eadem produeendi aetiva pae» 
eivaque faeuUae, idem ordo, vuUue, motua et reUqua quae non debent eeee fruetra. 
Amentia omnino eat in inßnUo apaeio, in tarn vaatia eadem mole aaaurgentibua 
elariaeimiaque mundia quorum phtnmoa meliori aorte praeditoa poaaumua argumen- 
tari, oredere nihil eaae praeter illam aenaibilem luoem et eam qua nobia »eneiMee 
ßant elaritatem. 
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pöbelhaft, zu glauben, es gebe keine andern Lebewesen, keine 
andern Sinne, keine andern Denkvermögen als gerade sich 
unsern Sinnen darbieten^)." 

Nun erhebt sich die Frage: ist es denkbar, dass sich orga- 
nisches Leben nicht nur auf Gestirnen feuchter Constitution; 
sondern auch auf solchen von feuriger Masse vorfinde? Und da 
antwortet denn Bruno: Allerdings und zwar nicht um ein Haar 
weniger^)! Die Fixsterne, diese prächtigen Gestirne und flam- 
menden Körper, sind ebensoviele bewohnte Welten, gewaltige 
Organismen, herrliche Gottheiten, ganz ähnlich derjenigen Welt, 
welche uns umschliesst *), Die. Sonne, der uns nächste Fix- 
stern, hat ohne Zweifel göttlichere Organismen, als unsere Erde; 
welcher Art sie aber seien, das zu wissen, ist uns nach Gebühr 
versagt; aber jedenfalls ist ihre Lebensweise eine ganz andere, 
als die unserige. Unter keinen Umständen dürfen wir aber 
meinen, die Materie unserer organischen Substanz müsse nur 
diese eine imd keine andere Art des Lebens ermöglichen*). 
Die Vernunft gebietet die Annahme, dass die Sonne uns (orga- 
nisch) überlegen, überhaupt ein göttlicher Aufenthaltsort sei und 
ausgezeichnetere Lebewesen umfasse^). 


1) De Immenso, Lib. lY, cap. 7, pag. 3S4: Non est tarnen eonv&niens oredere 
üUam partem mundi eaae sine anima, vita, sensu et eonsequenter animaii: stultum 
quippe et hoe viUgare est quod non <üia eredantur animalia , non oHi sensusy 
non aliae intelUgentiae quam quae nostris obj'ieiuntur sensibus. 

2) De l'Infinito (Wagneh II, 54). Elpenor, Volete^ ehe U mtmdi 
ignH sienOs cost abitati, cotne gli aquei. Filoteo, Nientepeggio e niente maneo. 

3) De LA. Causa (Waqneb I, 234; Labbon pag. 49): qttesti magnißci 
astri e latnpeggianti eorpij che son tanti abüati mondi e grandi animaliy et eocellen- 
tissimi numi, ehe sembrano e sono innumerabüi mondi non molto dissimiU a questo 
ehe ne eontiene. 

4) De Immenso, Lib. IV, cap. 7, pag. 379: Qualia in sphaera solis ani- 
mantia vivant y pro dignitate neseimus; diviniora tarnen omnino esse oportet siqui- 
dem iUis lieet eonspieua nobis fieri et se quodammodo nobis communieare , quibus 
segne est corpus et ingenium nutriri tarnen ea oportet ut ignem, et aliam omnino 
esse vitae eorum rationem atque nostrae : idetn enim ignis (vel ut melius dieam luxj 
polest melius per se consistere quam nos per ignis partidpationem quandamque 
in spiritu est, eonsistimus quibus non ita licet materiam substantiae nostrae ani- 
malis ad unam numero vitam obligare, 

5) Ebendas., Lib. IV, cap. 7, pag. 384 : Itatio dietat illum f^SolemJ prae- 
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Wenn das All seine Unendlichkeit daraus schöpft, dass der 
unendliche Raum sich mit unendlich zahlreichen Weltkörpem erfüllt, 
welche, weil aus denselben Stoffen bestehend, wie unser Erdball, 
sich mit einer unendlichen Vielheit von, den unsem ähnlichen, 
Organismen beleben, so resultirt daraus eine Unendlichkeit zahl- 
loser Individuen und Gattungen von Organismen und Gegen- 
ständen i), in deren unendlicher Abstufimg^) sich nur wieder 
der Glanz der göttlichen Schönheit wiederspiegfelt ^). Und dieser 
Glanz muss um so wundervoller sein, als eine ganze Unendlich- 
keit von Gattungen in dieser, unsem Sinnen zugänglichen 
Welt, gar nicht in die Erscheinung tritt*). 

In der unendlichen Vermehrung der unendlich abgestuften 
Lebensformen findet die schaffende Weltseele ihre unendliche 
Befriedigung. Der Zweck und die Endursache, welche sich 
das Bewirkende vorsetzt, ist die Vollkommenheit des Universums 
und diese besteht darin, dass in den verschiedenen Theilen der 
Materie alle Formen actuelle Existenz haben. An diesem Ziele 
ergötzt und erfreut sich die Vernunft so sehr, dass sie niemals müde 
wird, alle Arten von Formen aus der Materie hervorzulocken ^). 


cipuum 6886 et diviniorem loeum 6t animaUa 6xe6Uent%ora eompleeti, quandoquidem 
üla in no8 poa8unt^ minim6 V6ro nos in illa. 

1) De l'Infinito (Wagner II, 22) : innumerabili, individui ehe 8<m queeti 
grandi animali, de* quali uno 6 queata terra. Vgl. Summa term. metaph. 
(Gfrörer pag. 475): juxta innutnerabilium individuorum viciaaitudinefn. Femer 
Dbgli Eroici Furori (Wagner II, 361): innumerabili e divereiaeimi oggetti, 

2) Dbgli Eroici Fürori (Wagner II, 36^): infinüi gradi ehe 8on. 

3) Ebendas. (Wagner II, 398). Zu Sonett 51 : Qua la moUitudine dt 
streUi, ehe hanno ferito e feriseono il eore, signißea glHnnumerabili individui e 
epeeie di eoae, ne le quali riluee il aplendor de la divina beüade, seeondo li gradi 
di quelle, et onde ne aealda Vaffetto del propo8to et appreeso bene. 

4) De Immbnso, Lib. VIIl, cap. 4, v. 74 — 76, pag. 635: 

Innutneraa addae apeeiea, V68tigia quorum 
Corporeo in mundo non eunt impreaaa. 

5) De LA Causa (Wagner I, 237; Lasson pag. 54): II aeopo e la 
eauaa ßnale^ la quäl ei propone teffieiente, e la perfezion de Vuniverao, la quäle ^, 
ehe in diverse parti de la materia tutte le forme abbiano atluale esietenza; nel 
quäl ßne tanto ei dileUa e ei eompiaee VinteUetto , ehe mai ei stanea eueeitando 
tutte aorte di forme da la materia, eome par, che voglia aneora £mpedoele. 
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Der Universalzweck der Vernunft besteht lediglich in dem 
rastlosen Bestreben, die Unzahl der verschiedenen Gattungsbegriffe 
ins Dasein treten zu lassen, um die Welt der Vernunft zu ver- 
wirklichen ^). Denn wo Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit, 
da ist auch Bangstufe, Ordnung, System, Harmonie und Ein- 
tracht und im Einklang der Gegensätze beruht die Schönheit 
des Ganzen*). Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint denn 
auch Alles so vortrefflich eingerichtet, dass es unmöglich ist, 
sich dasselbe besser eingerichtet und geordnet zu denken^). 
Freilich giebt es eine Harmonie der Theile nur im Hinblick auf 
das GanzC; da das Einzelne nur darnach strebt, in seiner gegen- 
wärtigen Gattung und Zahl verewigt zu werden*). Nur der 
Hinblick auf das Universum beßlhigt uns, auch das Einzelne 
als Kettenglied der allgemeinen Harmonie aufzufassen. Auch 
das denkbar Kleinste hat im Universum die höchste Bestimmung, 
die Aufgabe nämlich, sich als Theil ins Ganze zu fügen, sich 
dem Ganzen unterzuordnen, den allgemeinen Weltzusammenhang 
zu fördern. Nichts ist im Universum so gering, das nicht zur 
Erhaltung imd Vervollkommnung des Hervorragenden beitragen 
könnte. Auch giebt es fiir Niemanden und nirgends etwas Böses, 
das nicht flir Irgendjemand und irgendwo gut, ja das Beste wäre. 
Desshalb wird dem Blicke desjenigen, der nur immer das All 
ins Auge fasst, nichts hässlich, böse, unharmonisch vorkommen, 
auch ist die Mannigfaltigkeit und der Contrast kein Hindemiss, 
dass nicht doch Alles vortrefflich sei, es kommt eben nur dar- 
auf an, wie der Contrast von der Natur im Zaume gehalten 
werde. Denn die Natur ist gleichsam ein Musikdirektor, der 
die contrastirenden Stimmen von höherer und tieferer Tonlage 
zu einer einzigen und zwar denkbar herrlichsten Symphonie zu- 


1) Summa term. mbt. (Gfrörer, pag. 498): intelleetus rationalis unam 
universalem intentionem ntque speeiem entie, ad innumerabilium eoneeptionum diver- 
sarum, utpote ad mundi ratianaHs constitutionem promovet et perdueü. 

2) Vgl. den Abschnitt: Bruno's Kanstphilosophie. 

3) Summa term. metaph. (Gfrörer, pag. 476): Quae omnia ita sunt 
eonstituta, ut melius non ullo paeto eonstitui possint et ^ordinari, 

4) Ebendas. (Gfrörer, pag. 476): omnia esse valde bona, haud quidem si 
ad singulorum Votum et appetitum »peet^mus , quandoquidem singula in praesenti 
speoie et numero deHderant perpetuarij sed si ad ipsius universi ordinem speetemus. 
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sammenzudirigiren und durchzuführen versteht^). Diese Welt- 
harmonie kann ebensowenig jemals zu Grabe gehen^ als die ewige 
Eeproductionsfkhigkeit der in der Materie wirkenden Natur. 
Denn 

Wenn auch irgend ein Schicksal 
Eine Welt oder mehrere gleich oder alle zerstörte 
(Welches jedoch ohne Zweifel niemals gestattet die endlos 
Wirkende Ej*aft in den Dingen ^ die räumlich verschiedenen 

Loose, 
Die nach keinerlei Art von Schicksalsschablone sich richten), 
Wird sich das Leben erneuern, es giebt die Natur, durch den 

eignen 
Eückgang nur noch gestärkt, der Materie Alles in Fülle ^). 

B. 
Bruno's specielle Lehre vom Weltgebäude. 

a. Der Kreislauf der Gestirne. 

„Die Umläufe oder Umwälzungen geschehen unregelmässig, 
folghch kann es keine Kreisbewegung um einen Mttelpunkt geben, 

1) De tripl. Min. , pag. 133: aV/M iUm in tiniverso adeo est $xtguum 
quod ad exitnii mtegritatem atque perfeetionem non öonducat. Nihü item nmium 
est quihusdam et alieubi, quod et quibuedam et tdibi non ait bonum et optimmn, 
Hinc ad Universum respieienti nihil oeeurret turpe^ malum, ineongruum: neque 
etenim varietas atque eontrarietas effieit quominus omnia sint optima prout vide- 
licet a natura guöernatur, quae veluti pkonaseus contrarias voces extremas atque 
mcflias ad unam omni (quam possimus imaginarij optimam eymphoniam dirigit 
et perducit. Ebenso in De Immenso, Lib. VII, cap. 8, pag. 599 : Movet autem 
anima corpus , inteUigentia suam sphaeram , natura proprium sulff'eetum non Uta 
geometriea uniformitatCf regularüate y eircuitione, reetitudinCf non peripatetico ilio 
praeseripfo, sed proprio quodam ingenio ad eontrariorum tantorum tantum eon^ 
temperamentum et symphoniam symmetriamque disponendam eomponendam ser- 
vandam» 

2) De Immenso, Lib. V, cap. 3, v. 26—36, pag. 467: 

£rgo si quae sors destruat unum 
E Mundis plureisve simul, vel si lubet omneis 
(Quod sane kaud rerum patitur sine ßne potestas, 
JBxtensusque vigor, sors non eademque laeorumj 
Qui ad fatum innumeri nequeunt traetarier unumj, 
Vita reeursabity naturaque materiei 
Hoc ipso instaut ata suo dat euneta recessu 
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Denn wenn auch nur eine Bewegung auf der £lrde unregel- 
mässig ist, so müssen alle andern Bewegungen, selbst wenn sie 
noch so regelmässig wären, von Grund aus* gestört werden*).** 
Bei der unabsehbar mannigfaltig ineinandergreifenden Anziehung 
und AbstOBSung der Weltkörper ') kann es nicht ausbleiben, dass 
auch die scheinbar festesten Punkte im All nach und nach ihre 
gegenseitige Lage verschieben. „Die Erde wird also ihren 
Schwerpunkt und ihre Stellung zum Pol verändern, aber ihm 
die Begel seiner Bew^ung geometrisch vorschreiben zu wollen, 
könnte nur die Sache eines schlechtgeregelten Geistes sein. Nur 
das bleibt den Astronomen noch zu thun, dass, wenn in der 
Stellung des Pols eine bemerkenswerthe Veränderung vor sich 
gegangen ist, sie alsdann ihre Rechnungstabellen revidiren, in 
der Ueberzeugung, dass dieselben nicht fUr die Ewigkeit, son- 
dern nur bis zu einem unbestimmten , wenn auch allerdings 
nicht g^ade nahen, Zeilpuukt, Geltung haben werden ^).^ 

b. Die Sonne. 
Unsere Sonne, als der Mittelpunkt des Planetensystems, wel- 
chem der Planet Erde angehört, ist nur eines der zahllosen 
Sonnenexemplare*), welche, umgeben von ihren Planetensyste- 


1) De ItfHENSO, Lib. III, Capitelüberschrift zu cap. 6, pag. 307: Irre^ 
gularüer recuraus sm revolutionea fini^ nuüum oomequenUr eireulum eirea medium 
$890 posu. NoM 8% untu in TeUure motu* est irreffuiaris , oportet mottu omne» 
aüo8 quantumlibet regulare8 perturbari. 

2) Ebendas., Lib. IV, cap. 13, pag. 411: cum motua in omni6u8, in 
omnia et ad omnia et omnium dominetur. 

3) Ebendas., Lib. III, cap. 5, Prosacommentars Schlnsssatz, pag. .H07 
(?erdrnckt 306) : Variabitur ergo terrae eentrum et reepeetue ad pohsm , eufue 
motue regulam geometrice veUe praeeeriöere , male regülati ingenii eet: aed hoe 
tantum aetronomie faciendum reetat , ut notabili poli facta mutatione , raiionee 
tabularum* auarum renovent tamguam non in aetemumy aed ad ineertum (non breve 
tarnen) uaque aliquod tempua duraturaa, 

4) Ebendas., Lib. I, cap. 3, v. 24—30, pag. 157: 

£t aol ita corpore major 
Sie unua tantum aiet, ut apeetabüia unua 
Senau coram inope ac bruta ratione repreaao, 
Qui aolem ex aatria ßxia non eonoipit unum 
Sideraque totidem aolea quae fixa videntur, 
Quaeque ut acintiÜent.apeciea rutüi efidt ignia» 
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men, den unermesslichen Weltraum erflillen. Man hat seit 
Bartholmess'. Vie de Bruno, auf welchen sich Alexander 
V. Humboldt, Kosmos, Bd. III, pag. 397, Anm. 25, pag. 418 
bis 419 beruft, Bruno die Entdeckung der Sonnenflecken zu- 
geschrieben und selbst Berti in seinem Werke über Copemicus, 
pag. 82 stimmt seinen, soeben erwähnten Vorgängern bei, das 
Wunderbare von dieser Entdeckung Bruno^s hervorzuheben. 
Der Nolaner selbst versäumt jedoch in seiner Wahrheitshebe 
nicht, das ihm ^Ischlich, zugeschriebene Verdienst demjenigen 
zuzuertheilen , der dasselbe als der wirkliche Entdecker verdient 
und das ist niemand anders, als der Cardinal von Cusa! In 
der Cena delle Ceneri berichtet nämlich Smith: „Ich er- 
innere mich , den Cusaner gesehen zu haben , dessen Urtheil ihr 
zwar, wie ich wohl weiss, nicht anerkennet und dieser will, dass 
auch die Sonne ungleiche Stellen habe, wie der Mond und die 
Erde; denn er sagt, dass, wenn wir aufmerksam das Auge auf 
den Körper der Sonne heften , so sähen wir inmitten jenes hier 
stärker als sonst auftretenden Rundglanzes eine ganz beträchtliche 
Schattenpartie ^)." 

Dem Nolaner gebührt dagegen das Verdienst, die Rotation 
der Sonne um ihre eigene Axe zuerst aufgestellt zu haben ^). 
Höchst merkwürdig, ja phantastisch ist dagegen Bruno's Ansicht, 
dass es ungeachtet der grossen Sonnenhitze auf dem gewaltigen 
Sonnenkörper nicht nui* temperirte, sondern sogar kalte Land- 
schaften gebe*). 


1) Cena delle Ceneri (Waoner I, 162): mi rieordo d^aver vüto ü 
Ousano, di oui il giudizio 80 ehe non riprovate , ü quäle vuole , ehe anco ü eole 
abbia parti düsimilari, eome la luna e la terra; per ü ehe diee, ehe, ee attenta- 
mente fiesaremo Voeehio al eörpo di quello, vedremo in mezzo di quel eplendore 
piU eireonferenziale, ehe aUrimenti, aver notabiliasima opaeitä. Vgl. daza noch 
Berti, Copemieo pag. 82. 

2) De Imuenbo, Lib. III, cap. 5, pag. 305 ; Quod ei ita est tä sol mediut 
maneat et aolum (quod neeesaarium esse monstrabitnusj ntotum rotatümis eistri 
eirea proprium eentrum recipit etc. Ebendas., Lib. IV, cap. 8, pag. 388: 
Certum est Solis maehinam ita cirea proprium eentrum eonverU, sieut et Tellurem 
eonverti nobis est eertissimum. 

3) Ebendas., Lib. IV, cap. 7, Schlussverse 89—94, pag. 378: 

Sie igitur quia se cireum eonvertitur iüe 
Quae rapidi ex fade tenuarat viribus ignis 
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c. Die Erde und der Mond. 

Die Erde, „dieses grosse Individuum"^), ist ein beseeltes 
Wesen (Animal) mit eigenem Lebensgeist, ohne dessen fort- 
dauernde, aus dem Innern hervorwirkende Lenkung der gewal- 
tige Organismus dieses Gestirns sich nicht so harmonisch bewegen 
könnte^). Wir müssen zu dem colossalen Ball, den die Erde 
bildet, nothwendig auch die denselben ringsumgebende Luft, die 
Atmosphäre, als integrirenden Bestandtheil des Planeten rechnen. 
Alsdann aber, wenn wir die Erde in diesem Sinne als ungeheure 
Kugel betrachten, so müssen wir wissen, dass wir nicht deren 
Oberfläche , sondern vielmehr das Innere der Erde bewohnen ^). 
An und flir sich aber, als der feste Ball betrachtet, ist die Erde 
keineswegs eine Kugel im geometrischen Sinne ^), sondern hat 
vielmehr nur eine sich der Kugelgestalt nähernde Form^), auf 


Cofutringi patitur fcteie quae subv$nit olli 
Friffida, vel neutro fortaasis rpbore linquens 
Nativo^ ttt semet redimat pro sufficiente 
FrineipiOj ut aatü est abaena contraria virtus, 

1) Cena DELLE Ceneri (Wagner I, 191): questo grande individuOy ch\ 
^ la twstra perpetua ntttriee e madre. 

2) AcROTisMus (Gfrörer, pag. 29): Interim (munduej animal est, a mente 
d&pendenSf perfeetiBsimum, proprium, aieut et no8, animam haben». Und so in De 
Immenso, Lib. IV, cap. 18, pag. 450: siquippe anima spirituequeüle vitalis non esaetj 
minime tanto ordine (qui in toto est corpore J, tantarumqtie venarum ordinatissima noti 
minus quam eujuscunque animantis serie, symmetricaque eontextura consistere posset. 

3) De ImmensOi Lib. IV, cap. 16, Schloss, pag. 433: Nosque si ad Uni- 
versum TeUuris globum reapieiamtu , qui aerem nubigenum inter propriaa partes 
adnutnerar, sdemus nos non superßciem, sed interiora mundi hujus ineolere. 

Wie nahe sich Goethe's Ansieht von der Erde als einem lebendigen 
Organismus, von einem aus- und einathmenden Wesen, mit Brnno's hier 
entwickelter Auffassung berührt, beweist die Aufzeichnung eines goethe'schen 
Gesprächs bei Eckermann, Mittwoch, 11. April 1827: „Ich denke mir die 
Erde mit ihrem Dunstkreise gleichnissweise als ein grosses, lebendiges Wesen, 
das im ewigen Ein- und Ausathmen begriffen ist u. s. w. Vgl. übrigens 
noch weiter unten den Abschnitt: Bruno^s Einwirkung auf Goethe. 

4) Ebendas., Lib. IV , cap. 16, pag. 432 Schluss des Capitels: 
. . . globosam maehinam (minime tarnen ad geometrieam normamj. 

5) Ebendas., Lib. IV, cap. 18, pag. 442: 

Atque vide ut Tellus formam non usque globosam 
Concipiat. 
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welche jedoch selbst die höchsten Gebiige nicht den geringsten 
Einfluss ausüben^). 

Bezüglich des Mondes hat Bruno die Ansicht, die Flecken 
in dessen Scheibe seien das feste Land, das Licht derselben abiBr 
sei das Meer^). 

d. Die Fixsterne. 

Alle Gestirne, die über den Saturn hinaus von uns gesehen 
werden können, sind Sonnen^). Solcher Sonnen giebt es zahl- 
lose und ebenso zahllos ist die Schaar der Planeten ^ welche, je 
als ein besonderes System, um je eine dieser Sonnen in regel- 
mässigen Bahnen kreisen, gerade wie um unsere Sonne die Erde^ 
der Mercur, die Venus, der Mars, der Jupiter und der Saturn» 
Diese Sonnen heissen Fixsterne, weil sie scheinbar bewegungs- 
los, niemals ihre Stelle am Himmelsgewölbe verändern. Dieser 
Stillstand ist aber allerdings ein nur scheinbarer. Auch die 
Fixsterne haben ihre eigene Bewegung, indem beobachtet werden 
kann, dass die Sterne, selbst diejenigen erster Grösse, nicht zn 
allen Zeiten die gleiche Distanz voneinander haben. Bruno 


1) Vgl. oben pag. 34. Dazu gehört auch die Stelle aus De Immenbo^ 
Lib. JV, cap. 16, v. 48-57, pag. 431—432: 

£xcu»ant cum ae adtoUtmt veraum aethera montetf 
Sos nihil ad magnam Teüuria dueere molem, 
Hub quam et exigui^ repolito in corpore aulei 
In porri paaaim asperitaa tubereeque ßguram 
Non hUfi variant pumieoao corpore ephaeram 
Confdbrieat quiaquam, cujus licet ardua vallis 
Et tumidi adeurgant tublimi corpore montee. 
Ei aatie ad aensum formieae aacendere poaaunt 
Quod tarnen integro vüc eaae notabile quicquam 
Comperiaa. 

2) De Ihmenso, Lib. III, cap. 4, v. 65 — 60, pag. 289: 

ConaimiU Zunae apecic Telluaque refulget 
Spicla reßeetendo vitreo de corpore ponti 
Oppoaüam ad partem conapecto a Sole recepta, 
Ut quoque nocturna Telluri Zuna favore, 
£rgo quod et tanto apectaa in corpore opacum 
Ne credaa aliud quam quod Teüuria opacum eat. 

3) AcBOTiSMUB, Caialogua artieulorum: 87 (Gfröber, pag. 24): Mtra 
ultra SaHtmum continue aenaiöiHa aolea aunt. 
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rühmt sich, diese Entdeckung mehrere Lustra früher (vom Zeit- 
punkt der Abfassung yon De Immenso, Lib. I, cap. 5 ab 
gerechnet) auf dem Wege physicaUscher Berechnung gemacht 
zu haben und freut sich, di^elbe nun durch „den grössten Astro- 
nomen seines Zeitalters" ^) bestätigt zu finden ^). 

e. Die Planeten. 

Wie es unzählige Sonnen giebt, so ist auch die Zahl der 
Planeten unermessUch *). Wie um unsere Sonne die sieben 
grossen Planeten, so kreisen um die andern Sonnen andere Pla- 
netensysteme, deren einzelne Glieder um so zahlreicher sind, als 
sehr viele derselben gar nicht sichtbar werden *). Es ist nicht 
gegen die Vernunft, dass es noch andere Erden giebt, die um 
diese Sonne kreisen, die uns aber nicht erscheinen, sei es, dass 
sie von uns allzuweit entfernt oder dann allzuklein sind oder 
auch, weil sie nicht viel Wasseroberfläche haben oder diese ihre 
Oberfläche nicht uns zu- und der Sonne entgegen kehren, sodass 
sie durch diese Wasseroberfläche gleichsam wie durch einen 
Kiystallspiegel die Lichtstrahlen sammeln und sich uns sichtbar 
machen könnten^). 


1) De Immenso, Lib. I, cap. 5, pag. 167: Astronom* nottri temporü 
fquorum Tyeho Danus nobüitaimus atque prineepaj .... 

2) Ebendas., Lib. I, cap. 5, v. 22—30, pag. 166: 

Confer enim e minimis spica cum Virginia unam 
Qudlihet out magna quae plus diatabit ab illa 
Temporibua variia varie diatare videbia, 
lata fuere mihi phf/aiea ratione reperta 
Fluriöu ab Mnc luatria, aenau interiore probata 
Sed tandem et docti aeeipio ßrmata Tyckonia 
Servatia Dani, ingenio qui multa aagaei 
Invenit atque aperit eon/ormia aenaibua hiace. 
Dazu der Commentar pag. 167. 
6) S. oben pag. 160. 

4) De Ihmb^so, Lib. I, cap. 3 Anfang, v, 1 — 6^ pag. 156: 

Ut aolem hune eirea Tellua, Luna^ aliger Eermea 
Saturnua, Venua et Mavora et Juppiter errant, 
JSt numerua faaao major ^ nam cetera turba 
Partim pro vieibua partim non eernitur unquam, 
Sic circum ßt quemque alium, 

5) De l'Infinito (Wagner II, 52): non e contra ragione, che ateno di 
altre terre aneora, che veraano eirea queato aole, e non aono a noi manifeate , o 
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f. Die Kometen. 

Alle Kometen sind nur- eine besondere Gattung der Planeten. 
Der Substanz nach gleicherweise wie die Erde zusammengesetzt, 
ziehen sie ihre Kreisbahn um die Sonne und unterscheiden sich 
relativ nur dadurch von den eigentlichen Planeten, dass sie 
selten erscheinen, und zwar desshalb, weil ihre Bahn nicht in 
diejenige unsem Augen und der Sonne entgegengesetzte Lage 
tritt, dass sie ihr Licht reflectirt, ausgenommen nur dann, wann 
nämlich beide Gestirne, der Komet und die Sonne, einander so 
gegenüber zu stehen kommen, dass der von der Sonne auf den 
Körper des Kometen geworfene Lichtglanz sich für unsere Augen 
reflectirt. Zeitweise können desshalb auch die Erde, der Mond 
und die übrigen Wandelsterne die ungewohnte Gestalt eines 
Kometen annehmen^). Aus diesem Grunde, weil zuletzt die 
Kometen nur selten oder vielleicht auch gar nie flir uns er- 


per lontananza maggiore, o per quantita minore, o per non aver moUa superßete 
d'aequa, o per non aver detta auperfieie rivoUa a not et oppoeta al eole, per la 
quäle, come un erietallino apeeehiOf concipendo i luminoai raggi, m rende vüiöüe. 
CLX Articuli : Aatra omnia scintülantia sunt ignes seu soles eirea qwie aingula 
neeeseario planetae eircumferuntur plurimi, sieut et eirea istum aolem pluree quam 
videantur. Vgl. auch De Monade, pag. 159 — 160. li quibus abeque ingenio 
atque ratione largiti sunt oculi ita negabunt circa alia astra fixa nempe eolee 
dieeurrere planetae aicut et non apparent : cum et omnie ratio dictet quod tum 
propter corporum parvitatem tum maxime propter vim luminis remisaiorem quae 
est in speculo quod luds umbram atque imaginem non ipsam lucem objeetatj a 
ßxorum astrorum quocunque alio tellures quae sint circa hoc ßxum etstrum non 
apparere posaunt. 

1) De Immenbo, Lib. VI, cap. 19, pag. 564 oben: Cometae apparentia 
est lux 8olis reflexa in aqueam ad oculosque noatroa oppoaitam aatri auperßeiemj 
in qua acHieet radiua noater viaualia cum aolari radio angulum efficient. Sub- 
Jeetum cometae eat planeta Solem eircumcuraana non minua atque aliter quam 
Tellua aubatantia quaedam eompoaita eat; ab iatia vero famoaia planetia aola rekUione 
diferena: quoniam ea de cauaaa raro apparent, quia eorum circtUua non venit 
ad eam oeulorum noatrorum et Solia oppoaitionem ut apeeularem reddat lucem; uiai 
raro, quando aeüicet ita devenerit utrumque aatrum, ut aplen'dor üle exeitatua in 
corpore aatri habet ad oculoa noatroa reßexionem. 

2) Ebendas., Lib. IV, cap. 8 , pag. 388 : Aatra praeter planetaa finter 
quoa eometaa numerarnua, quibua eertia etiam temporibua inaolitua cometa poteat 
eaae Tellua et lunae et reliquae planetae) etc. 
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scheinende Planeteü sind, ist die ZaM der Planeten, die um 
unsere Sonne kreisen, noch nicht festgesetzt. Denn da man an 
die Zahllosigkeit dieser Planeten nicht glaubt, so wird auch 
nicht darnach geforscht. Dieselbe zu entdecken, bietet der For- 
schung keine Schwierigkeiten dar. Es kommt nur darauf an, 
dass man diejenigen Planeten, welche immer erscheinen, mit 
denjenigen, welche dann und wann erscheinen; zusammenhält. 
Denn es kann solche geben, welche uns überhaupt niemals 
erscheinen ^). In diesem Zusammenhange erscheint es begreiflich, 
wenn Bruno auch das bekannte Gestirn, das anfangs November 
1572 plötzlich in der Cassiopeia auftauchte und bis zum April 
1574 darin sichtbar blieb, für einen Kometen hielt, obschon selbst 
der berühmte niederländische Astronom Cornelius Gemma diese 
Ansicht auf das energischste bekämpfte, weil er meint, dass das, 
was über die peripatetische Natur hinausgeht, einfach ausserhalb 
der Natur stehe ^). 

g. Die Meteore. 

„Ausser den Fixsternen und grossen Planeten sind durch 
den Aetherraum auch noch kleinere Organismen verbreitet, die, 
in Gestalt kleiner Kugeln, mit grösster SchneUigkeit feurig 
einher&hren und vom Pöbel flir feurige Balken gehalten werden, 
da dieselben in unserer Erdnähe unterhalb der Wolken einher- 
schiessen. Ich selbst habe einmal ein solches Meteor beobachtet, 


1) CLX Articüli contra Mathehaticos etc., Schluss, N: Cometae 
tuntplanetae omnino, qui etiam regulariter moverUurj ut TeUua, Luna Mereurius ete, 
Ideo planetarum numerus eirea hune aolem non eat adhue deßnüut: neque enim 
inquieüus, quia neque eredüua. Sune autem invenire non eat inquirenti dificUe : 
non quidem omnino, sed cum üs qui semper eoe qui aliquando apparent eonnu- 
merando: stare enim poteat ut tales mint, qui nobie nunquam apparent. 

2) De Immbnso, Lib. VI, cap. 19, pag. 666: Comeliua , Gemma qui ea 
quae aunt extra naturam Feripatetieam , putat eeae aimplieiter extra naturam, 
Bruno bezieht sich auf Gemma's Abhandlung : De Stella pereorin a quae 
8UPERIORI ANNO APPARERE coEPiT. 4^ Antwerpen, 1573. Wenn übrigens 
selbst Mathematiker und Astronomen solchen Banges wie ein Gemma den 
tibernatürlichen Ursprung des neuen Sternes behaupten konnten, so ist die 
Zähigkeit zu begreifen, mit welcher sich die gebildete Welt Europa^s noch 
bis auf Boyle (1680) der brunonischen Ansicht von den Kometen entgegen- 
stemmte. Vgl. darüber Feuerbach, Leibnitz pag. 258. 
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das beinahe die Dächer der Häuser berührte; aber es schien 
wie der Abschuss eines Körpers, so gross ist die Schnelligkeit der 
Bewegung, mit welcher wir diese Meteore gleichsam vermittelst 
eines geschwungenen Feuerbrands eine lange gerade oder krumme 
Linie in der Luft beschreiben sehen. Es war aber jene Kugel 
oder nach volksthtimlichem Ausdruck, jener Balken, den ich 
selbst einmal sah, in Wahrheit ^ beseelter Organismus. Denn 
als er in gerader Kchtung gleichsam die Dächer der Stadt Nola 
wegschabte, liätte er auf dem Berge CÜcada aufstossen müssen, 
schwang sich aber hoch über denselben weg ^)." 

C. 

Bruno 's Entwickelungs lehre. 

Schon Lasson hat in Anm. 69 seiner musterhaften üeber- 
setzung des Dialogs De la Causa auf Bruno als einen Vor- 
gänger Darwins hingewiesen: „Dem Empedokles ähnlich, und 
wenn man will, an Darwins Lehre erinnernd, ist Bruno's An- 
sicht von der Yervollkommnungs&higkeit und der einheitlichen 
Entwickelungsreihe aller organischen Wesen auf dem Wege der 
Zeugung.*^ Allein Ernst Krause in seiner Biographie von 
Erasmus Darwin (pag. 204, Anm. 57) hat gegen die Beweis- 
kraft der aus der Cabala del Cavallo Pegaseo (Wagner II, 
277) angefiihrten Stelle mit Becht den Einwand erhoben: „Sie 
enthält blos Speculationen über die Identität der Natur der Seele 
bei Menschen und Thieren, ohne thatsächliche Folgerungen einer 
gemeinsamen Abstammung.^^ 

Gleichwohl ist Lasson's Andeutung, dass Bruno's Sehergeist 
Darwins Entwickelungslehre vorgeahnt habe, nicht unbegründet 


1) De Immenso, Lib. V, cap. 1, pag. 461: Praeter astra magnoaque 
mundos sunt et animantta lata per aethereum epatium minora in formatn parvae 
ephaerae quae vivaetssimi toto corpore ignie prae se feret epeeiem et trab» ignea 
judieatur a vulgo cum prope noa infra nubee etiam fertur qtMlie a me notata est 
quaei attingena tecta domorum: sed projeetua eorporü iUe videbatur propter tnotut 
veloeitatem qua longam reetam vel eurvam Imeatn titione vibrato poesumus de- 
eignare in aere ut ignie ilUue appareat ßgura. Erat autem üla epbaera eeu fut 
dieuntj trabe ^ vere animalj quam ego setnel vidij reeto enim motu cum quaei ab- 
räderet teeta Nolae urbisj debuieset in montem Cieadae impingerc^ quem eublato 
corpore superavit. 
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Eß bedarf nur einer systematischen Ausbeutung von Bruno's 
Werken, um dessen Verdienst um die Erkenntniss einer stufen- 
weisen Entwickelungskette aller Wesen klar zu legen. 

Alle Entwickelungslehre und diejenige Bruneis zumal, geht 
aus von der ununterbrochenen Bewegung, in welcher sich die 
Materie befindet. „Die Materie, sagt Bruno, ist beständig im 
Fliessen begriffen und kein Körper ist heute, was er gestern war^)." 

Diese Bewegung ist aber nichts anderes als die äussere Er- 
scheinung der Beseeltheit aller Dinge. „In Allem, selbst im 
Kleinsten, dem äussern Auge Verschwindenden und Unvollkom- 
mensten, ist Erkenntniss, .... nämlich ein Antheil an der uni- 
versellen Denkkraft. ... In den gemischten Wesenreihen, als 
Pflanzen und Steinen, finden wir keinen Ausdruck der Intelligenz 
oder Denkkraft, wohl aber der Empfindung .... Wenn man 
desshalb auch nicht Alles beseelte Lebewesen nennt, so zweifeln 
wir doch keinen Augenblick daran, dass allen eine Seele inne- 
wohne und mit der Seele die hier schärfer dort schwächer hervor- 
Ixetende Intelligenz oder universelle Denkkraft ^). Die Vernunft ist 
gewissermassen eine göttliche Kraft, welche allen Dingen als Denk- 
&higkeit innewohnt, vermöge welcher Alles wahrnimmt, flihlt 
und gewissermassen erkennt. Denn ohne Erkenntniss und zwar 
die höchste und die tie&te, den Gegenst.änden nicht ferne und 
nicht fi^mde, könnten nicht Überall Thiere, Pflanzen und ändere 
Körper von so wunderbarem Bau entstehen, welche alle in ihren 
Gliedern und in so wunderbarer Mannigfaltigkeit das Abbild 
des Weltalls sowohl im Ganzen als in einzelnen Theilen dar- 
stellen, und welche Alle ihr Sein zu erhalten trachten, ihren 
Gegensatz fliehen und dem ihnen nützlichen nachstreben. Denn 


1) De tbiplice Minih o : Semper ßuit materia , nee hodie corpus ett quod 
heri Juü, 

2) Summa term. metafhys., Fotentia (Gfrörer, pag. 499): In omnibua 
vel minwiie veH ad oeulum extemum mutiiis et imperfeetüsimis eognüümem esse, 

.... utpote intelligentiae quandam participationem In mixtU vero qualia 

eunt Planta», lapidesj inteUigentiae eeu eognitionie aetum non habemua expreseum, 
at eenaua .... Licet ergo animalia non omnia appeUenrnSf animam tarnen in 
ommbua eeae non dubitemua, et cum anima intelligentiae seu univerealie eognitionis 
teneum hie quidem vehementiorem, hie vero remiesiorem. 
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ohne einen gewissen Grad von Empfindung oder Erkenntniss 
(welchen roher Philosophirende allerdings nicht wahrnehmen), 
ballen sich nicht einmal Wassertropfen kugelig zusammen, um 
sich durch die Kugelform nach Kräften zu erhalten, und springen 
auch Laub, Häute und Stauden nicht vor dem Feuer auf und 
davon und ziehen sich zusammen, gleichsam als wollten sie ihrem 
Gegensatz entfliehen. Das alles ist gewissermassen eine Theilnahme 
an der Empfindung, eine Aeusserungsweise der durch das All 
verbreiteten Universalvemunft, eine Aeusserungsweise, deren Aus- 
druck sich in allen Dingen, welche da sind, erkennen und lieben, 
entweder als Anhänglichkeit und Zuneigung, oder als Wider- 
wille und Abneigung, kurzum als Freundschaft und Streit offen- 
bart, so dass die Gottheit durch jenen dreifachen Begriff gewisser- 
massen zu allen hemiedersteigt ^).^* 

Diese alles durchdringende und beseelende Intelligenz tritt 
nun in der Natur in dreifacher Stufenfolge auf. ^Auf der unter- 
sten Stufe wird noch nicht die Natur eines Dinges oder irgend- 
welche Eigenschaft unterschieden, sondern höchstens ein un- 
bestimmtes Gefühl von körperlichen Eigenschafben empfunden. 
Auf der höheren Stufe dagegen wird die natürliche Beschaffen- 
heit , der Charakter eines Dinges deutlich wahrgenommen. Die 
erste Stufe ist blöde und gleichsam schlaftrunken und kommt 
auch noch den Pflanzen zu. Die obere Stufe erweist sich als 


1) Summa term. metaphys. (Gfkökbb, pag. 496): InUlUgentia est divma 
quaedam vis, mtüa rebus omnibus cum aetu eognüionis, qua omnia inteUigunt, 
sentiunt et quomodocunque eognoscunt, Neque enitn sine cogmtione eaque äUis- 
sima atque profundissima a subjeetis istis non remota, ubique usque adeo mirabüi 
architeetura naseuntur animalia, plantae et alia heterogenea corpora, ita ut omnia 
in suis men^bris atque adeo mirabiU varietate mundi universi muUitudinem tum 
in totOf tum in partibus referant, ae omnia suum esse eonservare studeant, contra- 
rium fugiant, utile persequantur, Neque enim sine aliquo sensu vel eognitione 
(quam rudius philosophantes non pereipiuntj vel ipsae aquae guttue in rotundum 
et in sphaeram , quo pro viribus eonserventur , eonglobantur, frondes, membranae 
et festucae ab igne exsüiunt et eontrahuntur , quasi eontrarium effugientia, Baee 
est sensus quaedam partieipatio et universalis inteUigentiae per Universum propa- 
gatae efeetus, quem eonsequitur eßeetio et inelinatiOf defeetio et deelinatio^ amicitia 
et lis in rebus omnibus , quibus sunt , eognoseunt et amant omnia, ut trina iUa 
praedicatione divinitas quodat^modo ad omnia deseendat. 
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nur den Thieren eigen. Es giebt dann aber noch eine dritte 
Stufe der Intelligenz, nämlich die Vernunft Wahrnehmung ^),^ 

Dieser Stufenfolge der angeborenen Vernunft entspricht nun 
in der Welt der Organisation eine Stufenfolge verschiedengestal- 
teter Wesen, welche die Scala der Entwickelungsstandpunkte 
repräsentiren ^). Denn ^es hindert nichts, anzunehmen, dass nach 
dem Klange der Leier des universalen Apollo (des Weltgeistes) 
die untern Organisationen stufenweise zu den hohem berufen 
werden resp. die untern Stufen durch Mittelglieder hindurch in 
die höheren übergehen^). In der Natur herrscht die Cirkd- 
bewegung, infolge welcher vermöge abwechselnder Vervollkomm- 
nung die höheren Dinge sich zu den niedrigeren herabneigen 
und die niedrigeren sich vermöge ihrer eigenen glücklichen An- 
lage zu den höheren erheben^)." Jede höhere Stufe, bevor sie 
in die Erscheinung tritt, giebt sich vorher in verhüllter Form 
andeutungsweise zu erkennen. „Die Natur deutet jede Spedes 
zuerst an, bevor sie dieselbe ins Leben treten lässt^). So bildet 
immer die Eine Gattung den Ausgangspunkt der andern, wie 
denn von der Gestalt eines Embryo aus ein ununterbrochener 
Uebergang sowohl zu der Gattung Mensch als zu der Gattung 


1) SiGiLLus siGiLLOsuM (Gfbörer, pag. 563): At illud hie non [eat diasi- 
mulanäuniy quod dupUeiter diei sensus eonsuevü : inferior videlteet, hieque esty quo 
non natura rei vel quaiitas uUa decernitury aed affeetio quaedam dumtazat a eor- 
poreie qualitatibua ilUUa sentitur ; et superior qui naturam qualitat&mque peraentit, 
Frimua atupidua eat et veluti dormiena, plantia quoque eonveniena^ aecundua ani^ 
malium tantummodo propriua perhibetur. JEat porro et tertiua quidam modua quo 
aenaua aignißeat. Epicurua enim cognitionetn omnem appeUat aenaumy Demoeritua 
et Etnpedoelea ifüellectum, I^thagoriei mentem et apiritum altoremj ipaumque m- 
teUigunt eaae in omnibua pro aua ratione, 

2) De l'Infinito (Wagner II, 22): innumeraMi gradi di perfezione. 

3) De Umbris Idbarum, Intentio VUy O (Gfröreb, pag. 303): nihü 
impedit quominua ad aonum eytharae univeraalia ApoUinia ad aupema gradatim 
revoeentur inferna, et inferiora per media mperiorum aubeant natu^m, 

4) Degli Eroici furori (Wagser II, 338): Ne la natura e una rivo- 
luzione et un eireoio , per eui per l'altrui perfezione e aoeeorao le eoae auperiori 
aUnchinano a Vinferiori e per la propria eeeeUenza e felicitade le eoae inferiori 
aUnalzano a le auperiori. 

5) De Uubris Idearum, Intentio XV Jy Q. (Gfrörer, pag. 309): Natura 
dat involutaa apeeieay antequam tradat eaadem expUeataa. 
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Thier gegeben ist^)." Alles in der Natur ist eben durch Ver- 
mittelungsstufen vorgebildet und angekündigt. „In den Gattungen 
sämmtlieher Bäume magst du schon die Gattungen sämmtÜcher 
Thiere angedeutet finden, in den Gattungen sämmtlieher Steine 
schon die Gattungen sämmtlieher Pflanzen, in den Individuen 
Einer Gattung schon die Gattungen und entsprechenden Indi- 
viduen aller andern ^j. In der Species Mensch aber wiederholen 
sich, nur klarer und deutlicher, die Gattungen sämmtlieher Lebe- 
wesen, was nicht anders in allen andern Species (nur etwas 
weniger augenfällig) der Fall sein wird^)." 

Es ergiebt sich aus diesen Sätzen Bruno's Entwickelungs- 
lehre als durch den Piatonismus gemässigter Heraklitismus. 
Bruno vergisst niemals , der auch von ihm anerkannten Lehre 
von relativ bleibenden Urtypen gegenüber die ewige und un- 
unterbrochen fortfliessende Veränderung alles Seienden zu betonen 


1) Db Tbipuce Minimo, pag. 71: una species alterius est prineipiumy 
sieut ab embryonis speck sine resolutume ad animalis hominisve specietn datur 
accessus. 

2) Ars beminiscbndi (Gfröres, pag. 528): In arborutn omnium speeiebus 
cmnium animalium species inquiras et invenias, in omnium lapidum speeiebus 
plantarum species j in unius speciei individuis omnium aliorum species individua- 
que simüia, 

3) De triplice Minimo, pag. 72; Unde et in humana specis "^omnium 
<tnimeUium species perspieaciores ad oculos referuntur^ quod non seeus in aliis Om- 
nibus (licet latentiusj speeiebus esse exittimandum. Wie wunderbar stimmt der 
Ausdruck dieser rein philosophischen Ahnungen zu den auf ein riesiges 
Beobachtungsmaterial gegründeten Sätzen Hägkel*8, des kühnsten Vertreters 
der darwinistischen Entwickelungslehre , in seinem Vortrage : „Ueber den 
Stammbaum des Menschengeschlechts": „Die Reihenfolge von verschieden- 
artigen Formen, welches jedes Individuum irgend einer Thierart von Beginn 
seiner Existenz an, vom £ie bis zum Grabe durchläuft, ist eine kurze und 
gedrängte Wiederholung derjenigen Reihe von verschiedenen Arten-Formeu, 
durch welche die Voreltern und Ur- Ahnen dieser Thier- Art während der 
ungeheuer lAigen geologischen Geschichtsperioden hindurchgegangen sind.*^ 
F«mer: „Die Entwickelungsgeschichte des menschlichen Individuums ist ihrem 
eigentlichen Wesen nach eine kurze, gedrungene Wiederholung, eine Beca- 
pitolation gewissermassen, von der Entwickelungsgeschichte des zugehörigen, 
blutsverwandten Thier-Stammes, also des Wirbelthier-Stammes.'* HXckbl, 
Ges. Populäre Vorträge aus dem Gebiete der Entwickelungslehre, Heft 1 
i(Bonn, Strauss, 1878), pag. 56 und 54. Vgl. dazu die Anm. 10, pag. 97. 
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und sich zur Transmutationstheorie zu bekennen. „Alle G^tume, 
sagt er, wie die Erde und der Mond, welche flir uns die haupt- 
sächlichsten Weltkörper sind, bewegen sich nicht einen Augenblick, 
in welchem sie sich nicht zugleich veränderten. Aehulich ver- 
hält es sich mit den auf diesen Weltkörpem vorkommenden 
Gegenständen. An diesen ist es immöglich, auch nur eine eia- 
zige Gattung von Bewegung wahrzunehmen, welche nicht zu- 
gleich auch eine Veränderung darstellte. Die Bewegung ist immer 
zugleich auch eine Veränderung utid Umwandlung^)." 

„Diese Veränderungen gehen nun aber sehr allmälig vor sich. 
Die Oberfläche der Erde verändai; sich zwar ununterbrochen, 
sodass bald ein Meer ist, wo vorher ein Fluss war, bald sich 
Berge erheben, wo vorher Thäler sich vertieft hatten (was häufiger 
zu geschehen pflegt), bald Dämpfe au&teigen, bald Regengüsse 
niedergehen, bald Dickflüssiges sich zu Stein verhärtet, bald 
harte Steine sich in Pulver auflösen. Aber in dem Allem möchte 
ich nichts Gewaltsames zugeben, sondern ganz und gar nur 
dnen natürUchen Verlauf erkennen. Denn ich nenne nur das- 
jenige gewaltsam, was ausserhalb der Schranken der Natur 
oder gar gegen dieselben geschieht^)." 

Unendlich kleiine Veränderungen in unendlich langen Zeit- 
räumen , das ist flir die Entwickelungslehre der Zauberschlüssel, 
welcher den Uebergang einer Gattung in die andere erklärt. 
Unendlich lange Zeiträume widersprechen jedoch dem die Ent- 
Wickelung der Welt auf die kurze Spanne von sechs Jahrtau- 
senden einschränkenden Kirchenglauben so stark, dass Bruno dem- 


1) AcROTiSMus (Gfböreb, pag. S8): Astra enim omnia, ut tellus et luna, 
quae praeetpua mundana tunt eorpora^ me instant quidein praetereunt^ in quo non 
etiam alterentur; similiter et particularia, quae in ipais reperiuntur tubjeeta, in 
quibut non est quod unam eertamque motionia, alterationitve speeiem apeetee, aed 
eommuniler aUeraOonem et mutationem, 

2) Ebendas. (Gfröbek, pag. ] 08) : Sine amtinue faciea teüuria variatur, 
ut modo mare ait , ubi undae fuerant^ modo montea appareant, ubi vaUea aub- 
aederant fquodque frequentiua apparet) ^ modo vaporum txaltatio, modo pluviarum 
eaaua eveniat, modo lutoaum aliquid in lapidea inapiasetur, modo apiaai lapidea in 
pulverem reaolvantur; in quibua omnibua nuUum violentum eonceaaerim^ aed natu- 
ralem proraua omnem motum: illud enim violentum tantummodo appello, quod extra 
vel eontra naturae opua atque ßnem eontigerint, 
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selben nicht unmittelbar mit seiner persönlichen Ansicht en^egen- 
zutreten wagt. Er verschanzt sich desshalb, um seine lieber- 
Zeugung dennoch zum Ausdruck zu bringen, hinter die Missions- 
berichte der Jesuiten aus China. Bnmo führt aus denselben an: 
die Religion der Chinesen kenne drei verschiedennamige Wejt* 
Schöpfer und versetze dieselben in eine Vergangenheit von zwanzig- 
tausend Jahren^). 

Zwanzigtausend Jahre i^nd nun zwar ein gewaltiger Fort- 
schritt über den Kirchenglauben hinaus , aber immerhin noch 
ein unendlich kleiner Zeitraum gegenüber den relativ unendlichen 
Zeiträumen, mit welchen die moderne Entwickelungslehre rechnet. 
Doch Bruno steht, wenn er auch nicht, um mit Albrecht von 
Haller zu sprechen, Gebirge von Millionen Jahren aufeinand^ 
häuft, um die fUr die allmälige Entwickelung erforderlichen Zeit- 
räume zu erhalten , gleichwohl schon auf dem Boden des fort- 
geschrittensten Darwinismus, indem er fiir seine Urtypen selbst 
den Begriff der unendlichen Entwickelungs^igkeit postulirt. 
„Es liegt in der Macht der Natur, den Menschen unendlidi zu 
machen, ja sie hat den Menschen unendlich gemacht, ja der 
Mensch ist unendlich und unendlich jede beliebige Gattung. 
Aber wo ist sie denn, wirst du fragen, jemals erschienen? Ich 
antworte darauf: Es ist gar nicht nothwendig, dass sie erscheine, 
weil das Unendliche weder ein Begrenztes, noch ein Gestaltetes 
ist. Nun wirst du fragen, ist also der Mensch unendlich, der 
Esel unendlich, der Feigenbaum unendlich? Ja wohl, sage ich, 
weil unendlich sein heisst: das Eine und nur Dieses sein, ein 
sich in seiner Einen Substanz gleichbleibendes Ganzes, ein ein- 
ziges Sein, in welchem der Mensch wahrhaft Mensch, der Esel 
wahrhaft Esel , das Gold wahrhaft Gold und Jegliches wahrhaft 
das ist, was es ist. Was aber nicht eins und unendlich, un- 
veränderlich, sondern gestaltet, endlich, veränderlich ist, das ist 
nicht wahrhaftig, sondern em nicht Seiendes, auf Einbildung Be- 
ruhendes. Wenn daher die Einbildungskraft etwas bis ins Un- 
endliche verfolgt, so geht sie nicht irre, sondern ahmt die Natur 
in einem hohem Sinne nach und drängt in höherm Sinne zur 


]) Db Immemso, Lib. YII, cap. 18, pag. 622: JEchinetmum religio r^een§ 
compertorum tres aliua fwminis protoplattea numerat ab annia viginti miÜidu8. 
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Wahrheit, als die Sinnesempfindung, ich sage : zur Wahrheit der 
Urvemunft, welche nichts zu begreifen vermag, als das Eine 
und nur das Unendliche zu begreifen vermag ^).'^ 

Also nicht das Individuum, sondern nur die Gattung, nicht 
das Einzelne, sondern nur das Ganze trägt den Keim der un- 
endHchen Vervollkommnungsfahigkeit in sich. 77 Wir können 
nicht Alle Alles als Einzebie, wohl aber können wir Alle Alles 
als Gesammtheit. Die Vervollkommnung der Intelligenz beruht 
nicht auf Einem , auf dem Andern oder auf Mehreren , sondern 
auf der Gesammtheit ^)." 

in. 

Bruno's Psychologie. 

Da eine umfassende Darstellung von Bruno's Seelenlehre 
sich kaum der Gefahr entziehen könnte, neben Wichtigem, 
Neuem, auch sehr viel Belangloses, Traditionelles zu bringen, so 
erscheint es zweckmässiger, nur an diejenigen Leistungen Bruno's 
auf dem Felde der Psychologie zu erinnern , welche auch heute 
noch werthvoll und fruchtbar genannt werden müssen. Es sind 
dies: die Einsicht in den rein phänomenalen Werth unserer 
Sinneseindrücke, und dann die Eriiebung des Instincts in die 
Sphäre der Vernunft. 

1) AcBOTiSMUS (Gfbörer, pag. 57) : Quia igüur non est pars materiaef 
ex qua non possit esse homo^ est sane in potentia naturae, ut ii\finitum hominem- 
faeiat , impo ut feeerit inßnüum hominem, imo ut sit inßnitus homo , et inßnita 
quaelibet speeies, Sed übt finquies) unquam appmmit? Non est opus finquamj 
ut appareatf quia inßnitum neque terminatum est, neque ßguratum, JErgo fin- 
quies J i^finOus homoy i^finitus asinus^ inßnita fieust Ita, inquam, quia inßnitum 
est unum idemque esse, totum indifferens in una substantia^ unum ens, in quo homo 
est vere, asinus est vere, aurum vere, et vere est quidquid est : quod vero non est 
inßnitum unum; immobile , sed ßguratum , ßnitumy mutabile, non est verum, sed 
non ens, sensibile, opinabüe. Quod igitur imaginatio quidlibet inßnitam ad molem 
persequitur, non fattitur, sed altius naturam imitatur, et ad veritatem adpeUit, 
quam sensus, ad veritatem inquam primi intellectus, qui non potest inteUigere, 
ni$i unum, neque potest inteUigere nisi inßnitum, 

2) Summa tebminob. metaph. (Gfböbeb, pag. 500) : Ferfeetio : non omnia 
possumus omnes sigillatim, sed bene omnia possumus omnes summatim, Intelli- 
gentiae ergo porfeetio non est in uno, in aUero, vel in phsribus, sed in omnibus, 
non etiam in omnibus suppositalitery sed sub formali eonditione quae perßeit omnia. 
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1. 

Bruno's Lehre von Raum und Zeit. 

A. 

Bruno's Lehre vom Räume. 

Bruno's bedeutendes Verdienst um die Begründung der 
modernen Lehre vom Baume beruht auf der Energie, mit welcher 
er die metaphysischen Consequenzen aus Copemicus' Entdeckung 
des Kreislaufs der Planeten um die Sonne zog. Die Weltansicht 
des Aristoteles und der auf ihn schwörenden Kirche hatte zwei 
Jahrtausende lang die EndUchkeit des Eaumes verfochten. Die 
achte Sphäre, die Fixstemsphäre des Aristoteles und der Scho- 
lastik, galt als die letzte jener Hülsen, aus welchen sich das 
zwiebelfbrmig ineinandergeschachtelte Wellgebäude zusammen- 
setzte. Die krystallene Fixstemsphäre schloss den gesammten 
Kosmos hermetisch ab und bildete das Siegel seiner Endlichkeit. 

Gegen diese Schrankenhaftigkeit des Baimies erhob sich 
nun Bruno und lehrte zum Entsetzen der Kirche, deren Heils- 
lehre an die Endlichkeit gebunden ist: ;,Nicht der Baum ist 
im Himmel, sondern vielmehr ist der Himmel im Baume ^). 
Der Baum ist ein einziges unendliches Continuum ^)/' All die 
künstlichen Unterschiede, welche Aristoteles und die Scho- 
lastik gemacht hatten zwischen Ort, Baum, erfülltem Baum und 
der Leere sind nichts als verschiedene Bezeichnungen der Einen 
räumlichen Unendlichkeit^), innerhalb welcher zwischen Baum 
imd Ort nur etwa in dem Sinne unterschieden werden mag, dasa 
der Baum die absolute, der Ort aber die relative Ausdehnung 
des Unendlichen bezeichnet^). War der Baum bei Aristoteles- 

1) AcROTiSHUS, Art. XXXI (Gfbörer, pag. 65): Non eoelum est loeusy, 
nee eoeli quiddam, eed epatium, in quo eoelum est. 

2) Ebendas., Art. XXXIV (Gfrösbs, pag. 74): Vaeuum vero tpaHum, 

in quo eorpora eontinentur , est tmum inßnitum Vaeuum in uniperso 

unum tontinuum. 

3) Ebendas., Art. XXXIII (Gfrörbr, pag. 68): Ex iis omnibus mani-' 
festum est tandem: idem esse loeum, spaHum, plenum, vaeuum. 

4) AcROTisMUS, Art. XXIX (Gfrörer, pag. 62) : DißeretUim quidem inter 
loeum et spatium haee estj quod spatntm est nomen absoluti, loeus nowien respeeHvi. 
Vgl. pag. 64: pars spatii universi dieitur loeus. 
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und der Scholastik als die Grenze des umschliessenden Körpers 
gegen den umschlossenen bezeichnet worden^), so erklärte nun 
Bruno: y^Wir förchten uns nicht zu behaupten, der Raum sei 
sowohl etwas von den Körpern Getrenntes, als das dieselben 
durch und durch Erfüllende, ein einziges Continuum. Das ist 
einfache Nothwendigkeit ^). Der Kaum ist weder Substanz, 
noch Accidens^). Er ist nur das Correlativ der Dinge. 
Der Raum ist keineEigenschaft der Körper, sondern 
eine Denknothwendigkeit des Verstandes*). 

B. 

Bruno's Lehre von der Zeit 

Im schroffsten Gegensatz gegen die Aristotelische Physik, 
welche die Zeit als das Mass der Bewegung genommen hatte ^), 
lehrte Bruno in jener, speciell der Bekämpfting des Aristoteles 
gewidmeten Lateinschrift: Acrotismüs, Articulus XXXVHI. 
Ubi de Tempore: „Die Zeit, welche nach Aristoteles das Mass 
der Bewegung ist, ist nicht im sich drehenden Himmelsgewölbe, 
sondern in den Gestirnen, und jene erste Bewegung, welche wir uns 
vorstellen, ist nirgends anders als subjectiv auf der Erde^). 
Wenn nun aber die Bewegung, in Folge welcher Alles sich in 


1) AmsTOTELES, Physik, Lib. IV, cap. 3 (Bekker, Bd. L, pag. 212<>-): 
To n^Qug rov 7i£^t^;foyTo; aiofiaroS' 

2) AcBOTiSMUS, Art. XXXVII (Gfröreb, pag. 74): Vaeuum cum aepa- 
ratuih quid a eorporibua, tum ipsis itndibüum, tum unum continuum dieere non 
formidamus: id enim neeesse est. 

3) Ebendas., Art. XXXVI (Gfrörer, pag. 74)1 Vaeui (quod neque sub- 
stantia est, neque aeeidens, si peripatetici eignißeent hctec nomina), 

4) Ebendas., Art. XXXVII (Gfrörer, pag. 75): oportet ut spatii dimsn- 
siones cum corporis dimensionibus sibi ita respondeanty et se invicem adaequent, 
ut harum eontinuiUu cum illarum continuitate quasi eorrelative mutuo se ponant. 
Vaeuum igüur licet pkysice vere realiterque sit separatum, tarnen a corporibus non 
estj sed ratione dictitante eoncipitur. 

5) Aristoteles, Physik IV, H (ed. Bekker T. I, pag. 219): Tovto 
ya^ lariv 6 jif^ovof, ciQt&/ji6g xivi^a£(og xatä t6 ttqotsqov xal varegov ovx 
äga xCvr^atg o jif^ovo? «AA* 5 ägi^fjiov ex^i 1} xCvriGiS. 

6) Ebendas. (Gfrörer, pag. 76): Tempus quod est mensura motus, non 
est in eoelo^ sed in astris, et primus iUe motus , quem concipimus , non est alibi, 
quam in terra sufy'ective. 


184 III- Bruno's Psychologie. 

schnellstem Laufe um die Erde zu drehen scheint, thatsächlich 
nur subjectiv auf der Erde erfahren wird, so wird es im All 
eben soviele Zeiten geben, als es Gestirne giebt^). Auch kann 
es etwas so Einheitliches, wie das Mass aller Bewegungen, im 
Universum nicht geben, da, wenn wir auf einem andern Gestirn 
wären, es sich klar herausstellen würde, dass selbst dessen aller- 
kürzeste Bewegung eine von derjenigen auf diesem unserm Ge- 
stirn Erde verschiedene sei. So ist z. B. schon die Mondzeit und 
die Erdenzeit erheblich verschieden, denn während der Mond 
zu seinem Umlauf um die Erde 28 Tage braucht, dreht sich 
die Erde schon in 24 Stunden um sich selbst^). Wenn nun 
zudem die Umläufe der Gestirne keine geometrisch regelmässigen 
Kreisfiguren beschreiben, sondern nur in annähernd kreisrunden 
Umläufen, die aber fortwährend durch andere Umläufe beein- 
trächtigt werden, sich bewegen^), so ergiebt sich daraus der 
Schluss, dass nicht die Zeit das Mass der Bewegung, sondern 
umgekehrt die Bewegung das Mass der Zeit ist*). Ari- 
stoteles war auf die Ansicht , die Zeit sei das Mass der Bewegung, 
dadurch gekommen, dass er in der Umdrehimg der achten Sphäre 
die regelmässigste aller Bewegungen erblickte und daraus den 
Massstab der Zeitdauer entnahm. 


1) AcROTiSHUS (GfrÖrer, pag. 76): st quippe mottMÜle, quo omniavelo' 
eissimo raptu cirea terram exagüari videtttur, in terra aubjeetive re vera eomperiatur, 
tot aane erunt in univerao tempora^ quod aunt et astra. 

2) £benda8. (Gfrörer, pag. 76): Neque enim poteat eaae tale unum in 
univerao, ut omnium motuutn tnenaura exiatato: quandoquidem ai noa eaaefnua in 
alio aatro, apertiaaime conataret breviaaimum motum omnium eaae alium ab iato, 
aieut in luna eonatat alium eaae motum diumumy übt oeto et viginti dierum apatio 
in aua auperßeie recipit, quod hoe äatrum, tellua, apatio viginti quatuor herarum, 

3) Ebendaa. (Gfrörer, pag. 77): Fbrro revera omnea eireuli, qui videntur 
et verißeantur in eoelo per noatroa aatronomoa, non aunt niai uaurpato nomine 
cireuli, neque ßdelifer per eireuli canonea Judieari poaaunt. Regula igitur motua 
diumi, aive a aole capitur aolo j aive a terras tantum motu, aive ai utroque, aive 
ab hia aive ab aliia circuitibua, nulla eat proraua, neque eaae poteat geomeiriea: 
ai quippe regulariter dividere lineam helicam non eat poaaibile, et motua aupra ea 
aequalia omnino et exaete ad rationem non eat naturaUa; quonam igitur paeto ae 
eommetiri poterunt motua atque tempua? ubi enim eat iata temporalia menaura? 
ubi eat il/ud aibi aequum, quod aliorum aequaUtatem et ina^uaUtatem judieet? 

4) Ebendas., Art. XXXIX (Gfrörer, pag. 78>: Botiua motua eat menaura 
temporia, quam tempua menaura motua. So schon Plotin, Enneade III, 7, 10. 
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Aber was würde er gegenwärtig sagen, wenn er die Er- 
fahrung anderer Bewegungen machte, wenn er sähe, wie das 
Mass der täglichen Bewegung der Erde um die Sonne durch 
tausend&Itige und unregehnässige Ablenkungen gestört wird? 
Wo ist denn da jenes Zeitmass? Wo bleibt da jenes sich selbst 
Gleiche, das sich dazu eignete, über Anderer Gleichheit oder 
Ungleichheit zu Gericht zu sitzen^)? Es ist demnach vielmehr 
die Bewegung das Mass der Zeit, als die Zeit das Mass der 
Bewegung. Ist doch die Zeit immer die Quantität einer Um- 
wälzung^). Das hätte auch Aristoteles aus jener von ihm 
erzählten Sage von den Siebeii, die zu Sardes bei den 
Heroen schliefen, ableiten können. Denn daraus, dass, wie bei 
Jenen, keine Wahmehmimg der Zeit stattfindet, wo keine Be- 
wegung wahrgenommen wird, hätte er schliessen müssen und 
können, die Bewegung sei eher das Mass der Zeit, als die Zeit 
das Mass der Bewegung^)." 

. „Nichtsdestoweniger (behauptet nun Bruno) sagen wir, es 
gebe eine Zeit, selbst wenn auch Alles ruhete. Desshalb hätte 
Aristoteles nicht die Zeit, sondern die Wahrnehmung der Zeit 
an die Bewegung knüpfen müssen. Denn das ist sicher, dass, 
wenn keine Bewegung und Veränderung wäre, nichts zeitKch 
genannt würde. Dasselbe und Eine wäre die Zeit Aller, die Eine 
und Dieselbe Dauer , welche Ewigkeit genannt wird : ja die Zeit, 
die jedes Dinges Lebensmass ist, wäre gar nicht. Daher hängt 


1) AcBOTiSMCS (GfrÖrer, pag. 77): Quia primue motus Aristoteli habebatur 
onmium regulatütimus ^ ut pote cui motua octavae sphaef'oe hie regularü esset 

primus, ideo ex ipso eapta est ratio temporia et mensurae durationis omnium: at 
quid nunc diceret, si alias motus comperiret, diurnique tnotus mensuram mille- 
ffeminis irregulatisque eommotionibus turbari videret? S. ferner oben pag;. 184, 
Anm. 4. 

2) AcROTiSMüS (Gfrörbr, pag. 79): Immo semper tempua alicujus revo- 
lutionia quantitaa est, et propterea magis, atque per ae, motua est temporis tnenaura' 

3) Ebendas. (Gfrörbr, pag. 79): £x quo eonatat^ ms carte eognoacere 
de tempore per tnotum potiua, quam de motu per tempua. Et eerte^ ubi videt 
Ariatotelea eorum aeptem, qui Sardibua apud heroaa dormierunty quod ntdla est 
perceptio temporiaj ob id quia nuUa eat pereeptio motua, debebat poteratve eoneludere, 
ntotum eaae temporia menauram potiua , quam tempua motua. Vgl. Aristoteles, 
Physik IV, 11 (Bekker Bd. I. pag. 218 t). 
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das Sein der Zeit nach ihren Vorstellungsarten von der Bewegung 
ab ^). Wenn es nun aber zuMlig geschähe, dass Alles ruhete, 
würde es desswegen nicht etwa auch geschehen, dass Alles 
dauerte? Ja wohl dauert es, das £ine und Dasselbe dauert 
Alles dauerhaft. Wenn aber keine Bewegung ist, so wird auch 
kein Mass der Dauer sein. Demnach wird die Bewegung das 
Mass der Zeit, resp. überhaupt der Dauer alles Desjenigen sein, 
was eine gewisse und bestimmte Dauer zulässt 2). Wir behaupten, 
dass auch die Ruhe, die Dauer, durch die Bewegung gemessen 
wird , gerade wie die Zeit, dass, wenn Alles ruhete, desswegen die 
Zeit nicht aufhören würde, Mass der Dauer zu sein, weil es für alle 
nur Eine Dauer, Eine Ruhe geben würde. Wie wir nämlich bei den 
bewegten Dingen über dTe Bewegung Eines Dinges nach der Bewe- 
gung eines andern urtheilen, so würde alsdann die Zeit die Ruhe- 
dauer Eines Dinges durch die Ruhedauer Aller und die Ruhedauer 
Aller durch die Ruhedauer Eines Dinges messen, vorausgesetzt, 
man halte die Zeit fiir ein sich gleichbleibendes Mass ^). Wir näm- 
Uch halten die Zeit nicht für eine Gattung der Dauer, sondern 
flir die Dauer selbst. Desshalb ist die fortdauernde Zeit die 
Ewigkeit, die endUche ist die Lebensdauer, je nach den unzäh- 
ligen Gattungen (der Lebewesen). Wenn es nun aber einem 
beheben wollte, die Zeit für die Dauer des BewegUchen zu usur- 


1) AcBOTiSMU8 (Gfröber, pag. 79): Articulua XL: Niküominua tempua eate 
dicimus, si omnia quieverint. H'opterea tum temptM, sed temporit eognitionetn 
motui alligare debuit Aristoteles. Ratio : Gerte si motus non esset et mutatiOj nihil 
temporale dieeretur, idem unumque esset omnium tempus, una eademque duratio, 
gtsae aetemüas dieitur: immo tempus quod est eujusque rei aetas, nuUum esset. 
Esse igitur temporis juxta suas speeies pendet a motu, 

2) Ebendas. (Gfrörer, pag. 79) : Jam si accidat omnia quiescere, acddetne 
propterea haee non durare? immo durant, una eademque omnia duratione durant ! 
Sed nuüo existente motu, nuUa durationis ijus erit mensura. £rit igitur motus 
mensura temporis , seu durationis omnino in iis , quae eertam deßnitamque dura- 
tionem admittunt. 

« 

3) Ebendas. (Gfbörbr, pag. 80): Quod autem ad quietem aUinet, et hane 
per motum mensurari dieimus; atque quod si ofnnia quieverint^ non propterea 
desinet tempus esse durationis mensuraj quia una erit omnium duratio, unaquies., 

Unde sieut rebus motis, unius motum per alterius motum judieamuSf ita tune 
unius quietem per omnium quietem (nisi inaequalitatem de ratione temporis esse 
velis atque mensuraej tempus judieabit. 
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pireiiy wohl, so haben dagegen wir nichts emzuwenden ^). Wie 
sehr aber die Wahrnehmung der Zeit an die Bewegung ge- 
knüpft ist und wie glücklich, das ergiebt sich daraus, dass 
die Zeit, die das gleichmässige und allgemeine Mass der Bewegung 
ist, nicht anders wahrgenommen und vorgestellt werden kann, 
als durch die Bewegung, sei es nun in der natürlichen Weise 
am Umlaufe der Sonne oder des Mondes oder eines andern Ge- 
stirns, sei es auf künstliche Weise am Abflüsse von Wasser oder 
von Sand oder am Umlauf von Punkten, deren keiner für unsere 
Wahrnehmung je vom andern oder sich selbst verschieden ist. 
Da halten wir es denn fiir erfahrungsmässig ausgemacht, dass 
niemals einer bestimmten Quantität und geometrisch eben- 
massigen Figur einer Bewegung nun auch in der Natur eine 
ebenso gleichmässige Bewegung, Masse und Figur entspreche '). 

Aus der Succession dieser Sätze, die wir Bruno's lebhafter 
Polemik gegen Aristoteles enthoben haben, ergiebt sich das 
für die Geschichte der Auffassung von Raum und Zeit höchst 
bedeutsame Besultat: 

Wie Aristoteles durch die Au&tellung eines sich ewig gleich- 
massig drehenden Himmelsgewölbes zu dem Schlüsse gelangt 
war, es gebe ein ewig unveränderliches Zeitmass, nach welchem 
alle Bew^ung gemessen werden müsse, so kam umgekehrt 
Bruno durch seine Setzung des unendlichen Baumes mit unend- 
lich vielen Weltkörpem von allerverschiedensten Bewegungs- 
bedingungen zu dem Ergebniss: 

1) Alle Wahrnehmung der Zeit ist an die Wahrnehmung 
von Bewegung gebunden. Ob wir nun die Bewegung der 


1) AcBOTiSMUS (Gfrökbr, pag. 81): Maee omnia üa deßnita de tempore^ ubi 
ipaum non durationi» apeeiem, aed ipsum durationem credimua ; unde temptta per- 
petuum aeternitaa est, ßnüum aetaa eaty aeeundum apeeiea innumerabiUa, Si eui 
vero libeatf tempua pro mobüium duratione uaurpare, non in/Uiaöimur. 

2) Ebendas. (Gfröbbs, pag. 81): Quam bene etiam temporia eognito motui 
aüigata aü, et quam felicüer, inde eonatare poteat — hie enim aufieü nobia, mon- 
straaae loeum — quia tempua quod aequalia et eatholica menaura motua est; non 
poteat aliter pereipi, ßnjfive, quam per motum, aive naturaliter a dreuitione aolia, 
vel lunae, vel aUeriua aatrh aive artißeiaUter a ßuxu aquae, vel pulveria, vel eon- 
veraione punctorum, de quibua nullum non aenaibüiter ab cUio et a ae ipao varium 
non eoneipimua. Et pro aatia comperto habemua, nuaquam motua quantitati et 
ßgvrae geometrice aequali, phyaiee aequalem motum, molem atqueßguram reapondere. 
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Erde um sich selbst oder die Bewegung des Mondes um die 
Erde zum Grundmaasse der Zeit nehmen^ so ist diese Zeit, als 
etwas rein Irdisches , Terrestrisches, nur fiir den Planeten Erde 
Gültiges, d. h. nur vom Lebewesen Mensch Angestelltes, im 
Hinblick auf die zahllosen andern Massstäbe, welche andere 
Lebewesen auf andern Gestirnen mit andern Umlau&zeiten 
haben werden, etwas ganz Relatives, ja rein Sub- 
jectives. 

2) Vei^leicht man nun diese zahllose Menge der auf zahl- 
losen Gestirnen von zahllosen Arten von Lebewesen producirten 
Gattungen von Zeit wechselweise unter sich und mit dem in 
ewigem Entwickelungsflusse begriffenen Weltganzen, so resultirt 
daraus ein von aller Bewegung der Gestirne und der Lebewesen 
losgelöstes Substrat der subjectiven Zeitvorstellungen, es ist dieses 
die absolute Zeit. 

3) „Da in Wahrheit alle Kreisläufe, die von uns gesehen 
und durch unsere Astronomen am Himmel verificirt werden, 
nur mit Usurpirung dieses Namens Eo'eisläufe genannt imd nach 
den mathematischen Grundgesetzen in Treuen nicht fiir Kreise 
gehalten werden können, so giebt es für die tägliche Bewegung, 
werde dieselbe nun allein nach der Sonne, oder auch nur nach 
der Bewegung der Erde, oder nach beiden zugleich, oder nach 
diesen oder jenen Umläufen bemessen , schlechterdings keine 
feste Begel, noch kann eine solche gar geometrisch sein ^).^ So 
etwas wie objective Zeit kommt demnach in der Natur gar 
nicht vor. 

• 

2. 
Bruno's Kritik der Sinnesthätigkeit. 

Kein Philosoph vor Berkeley oder Kant hat die Unzuläng- 
lichkeit der menschlichen Sinne, uns ein volles Abbild der 
Welt zu vermitteln, schärfer erkannt und öfter betont, als Bruno. 

„Als ich noch ein Knabe war," erzählt Bruno im Jahre 
1591, ^da glaubte auch ich, es gebe jenseits des Vesuvs nichts 
mehr, wie mir denn eben Alles, was sich unsem Sinnen ent- 


1) S. die Stelle oben pag. 184, Anm. 4. 
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zieht, dir ein Nichts galt ^).^ Noch deutlicher spricht sidi Bruno 
über die Phänomenalität der Gesichtsempfindong ans, wenn er, 
ganz kantisch, erklärt: „Wir sehen mit dem Auge das licht, 
die Farbe und die Bewegung, das Wahre hingegen vermögen 
wir mit dem Auge nicht zu sehen; es wohnt auch dem Auge 
überhaupt nicht die Kraft inne, vermöge welcher wir uräieilen 
könnten: dieses sei die wahre Farbe und das wahre Licht, und 
im Stande wären, dieselben von Erscheinungen derselb^i Art 
zu unterscheiden*)," 

Diese Einsicht hat nun aber Bruno nicht verftahrt, die ganze 
Fülle der Erscheinungswelt in wesenlose Phantome des weltdich- 
tenden Geistes au&ulösen oder zu unzuverlässigen Schattenbildern 
eines über alle Sinneswahmehmung erhabenen „Dinges an sich'' 
zu entwerthen. Bruno erklärt: „Die Sinne belügen uns nicht, 
sie sagen uns nicht das Gkgentheil der Wahrheit, sie sagen 
uns nur nicht die volle Wahrheit. Wir sehen in W^ahr- 
heit nicht die Wirkungen und die wahren Gattungen der Dinge 
oder die Substanz der Ideen, sondern die Schattenbilder, die 
Spuren und die Gleichnisse jener ^). Nun wäre es aber eine 
Thorheit und desshalb gemein, zu glauben, es gebe keine andern 
Lebewesen, keine andern Vemunftarten, als diejenigen, welche 
sich unsern Sinnen darbieten*). Wir müssen ims stets er- 
innern, dass das Princip der Bewegung in Allem die Seele ist 
und . dass es bei weitem mehr Gattungen der Sinnesthätigkeit, 
der Bewegung und der Apperception giebt, als der Mensch in 
sich selber erfiübrt^)." 


1) Ds Ihmbnso, Lib. II, cap. 8, pag. 232: ita et ego puerHemhü ultra 
VeawiUtn montem este credidi, ut nihü quod 8ub aennun eaderetj haöebatur. 

2) De Tripl. Minimo, pag. 60: Oeulo lueetn, eolormn atque motum vide- 
tnus, verum autem oeulo videre non poeaumua: neque et enim in oeulo vis ea eita 
estj qua hune esse verum eohrem lueemque veram dijudieemue et ab apparentiöut 
ejusmodi disUngtMmua. 

3) Degli Eroici Fübori (Wagnbr II, 426): . . . veggiamo non gli effetti 
veramentey e le vere speeie de le eose, o la suttanza de le idee, ma le ombre, 
vettigi e eimülaeri di quelle. 

4) De Immenso, Lib. IV, cap. 7, pag. 384 : etuUum quippe et hoc vulgare 
ett quod non alia eredantur ornmalia, non aUi seneus, non aliae inteUigentiae 
quam quae noetris otjidontuir eeneOua. 

5) Ebendas., Lib. Y, cap. 1, pag. 462: Mio etiam meminüae debemue 
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Am ausführlichsten 1^ Bruno seinen transcendental-realisti- 
schen Standpunkt dar in seinem Lexicon metaphysischer Be- 
griffe. Der ganze Artikel „Unterschied^^ handelt nur von der 
unendlichen Verschiedenheit der Sinnesorganisation. ^^Wie es 
unter den einzelnen Arten der Lebewesen eigenthümliche Ver- 
schiedenheiten giebt, so sind auch die Arten der Sinnesthätigkeit 
und des Denkens verschieden. So empfinden und denken im Beiche 
der vernunftbegabten Lebewesen die verschiedenen Gattungen 
der Geister auf eine je nach der Verschiedenheit ihrer Organi- 
sation verschiedene Weise; so sind auch die Formen der Sinnes- 
empfindung und der Erkenntniss je nach der Verschiedenheit 
der Sinne verschieden; so fireilich vermögen wir auch andere 
Gattungen der Sinne, als diejenigen sind, mit welchen wir uns 
begabt wissen, begrifflich nicht zu bestinmien. Denn es ist eine 
Thorheit, wenn Mimche den Menschen als mit sämmtlichen 
Sinnen begabt darstellen. Denn wenn der Maulwurf^) tlber die 
Anzahl der Sinne urtheilen wollte, wie könnte er sich irgend- 
welchen Begriff vom Gesichtssinne verschaffen , wie vermöchte 
er denselben als einen von den übrigen Sinnen verschiedenen 
Sinn zu bestimmen? Wie durch Leibesgrösse und Körpergewicht, 
so kann der Mensch auch durch Beichthum an Sinnen von der 
Mehrzahl der andern Lebewesen tibertroffen werden. Denn ver- 
möge welches Sinnes lagert die Ameise Waizen ab, ohne dass 
derselbe in der unterirdischen Höhle Keime treibt? Man . ant- 
wortet thörichterweise: aus dem natürUchen Instinct! Wir 
halten jenen Instinct fiir eine Sinnesgattung, oder, was dasselbe 
ist, für einen bestimmten Grad oder Zweig der Intelhgenz, dessen 
wir verlustig gehen und welchen die Ameisen in der Verwal- 
tung ihres Staates und in der Beschaffimg des zu ihrem Leben 
Nothwendigen klüger und nach bestimmten, in ihrer Art vor- 
züglichsten Einrichtungen weit besser handhaben, als es der 
Gattung Mensch in ihrer Art jemals gelingt ^)." 


anitnam esse in ofnnibus tnotus prineipium j et plures omnino esse sensus atque 
motionis et adtactus speeies quam homo experüUur in se ipso, 

1) In seiner nach alter VorgteUnng vermeintlichen Blindheit. 

2) SüMMA TEBjfiNOR. METAPHYS. in der 2. Aasgabe von Marburg, 1609 
(Gfröreb, pag. 608^509). DiflTerentia: 


III. Bruno's Psychologie. 191 

Bruno erklärt: jedes Weltbild ist nur das bestimmte Pro- 
dukt einer bestimmten Sinnesorganisation und hat desshalb nur 
relativen Anspruch auf absolute Wahrheit. ^^Desshalb werden 
denn auch Menschen von weiterem Horizonte im Gespräch nie 
sagen: dieses riecht gut, dieses schmeckt gut, tönt gut, hat ein 
schönes Aussehen, sondern werden hinzufiigen: mir, jetzt, zu- 
weilen')." Aus der reinen Phänomenalität unserer Vorstellungs- 
bilder folgert dann Bruno die Unanwendbarkeit der Zahlen- 
und Massverhältnisse unserer irdischen Natur auf diejenigen 
Kreise der kosmischen Natur, die über den Horizont unserer 
Sinne hinausragen. ^Denn nichts kann ftlr den Weisen sicherer 
sein, als dass die Zahlen Verhältnisse, sowie die Zähl- 
methoden ebenso verschieden sind, als der Zählenden Finger, 
Köpfe und Ziele nicht dieselben sind. Desshalb wird dasjenige, 
was auf die Zahlenverhältnisse der allgebärenden (kosmischen) 
Natur passt, nie und ninuner auf unsere Zahlen- und Mass- 
verhältnisse Anwendung finden können. Desshalb werden denn 
auch die Unterschiede der Gleichheit und Ungleichheit, welche 
uns spärlich, geringfligig, äusserlich imd verschwindend vorkom- 
men, kaum und in irgend einer Beziehung etwas mit jenen Un- 


Jn 8infff4li8 vero genertbua 8ieut propriae tunt dißeretUiae, ita et dißerentes 
sunt peretpiendi aeu inteüiffendi moäi, iicut in genere animaUum rationoHum diveraae 
daemonum speciea diferenter pro eomplexiofium dißarantia eognoaeunt, aieut et pro 
aenauutn diveraüate differentea aunt aenaibüea eognitionea , aieut aliaa aenauum apeeiea 
ab hia, qu^a noa praeditoa eaae eognoaeimua, deßnire non poaaumua, StuUe enim 
hominetn aenaibua otnnibua praeditum deßniunt nonnuUi, Talpa enim ai de aen- 
auum numero judieetj qui ßeri poteat , ut de aenau viaua aliquid apprehandat , ut 
alium a reliquia aenaum eaae poaait deßnire. Homo ergo aieut magnitudina et 
momento , ita et muüitudine aenauum ad aliorum animantium plurimia poteat au- 
perari. Quo enim aenau eaatrat fortniea triticum, ne in eavea aubterrealri germina 
emittat? Meapondent atupide: inatinctu naturae! Noa iUum inatinetum eaae aenaua 
apeeiemf vel (quod idem eat) inteüigentiae quendam (quo noa orbati aumuaj gra- 
dum aeu ramum aoUigimua, quo in auae reipubUeae adminiatratione inque eompa- 
randia vitae neeeaaariia prudentiua et deßnitia quibuadam iiaque optimia in suo 
genere ordinibua aguntur qualea humana apeeiea in auo genere nunquam adaequetur^ 
dum individuorum aingula palantia optimum illud perquirendo nunquam vel raro 
pro auo genere eontigerunt. 

1) Db tbifl. min., Lib. II, cap. 3, pag. 5S : eireumapeetiua enim hquentea 
non dieent : hoe bene ölet , hoe bene aapit, bene sonat^ pulehrum habet apecimen^ 
aed addet : mihi, nunc, aliquando. 
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begreiflichkeiten gemeinschaftlich haben können^). Denn zwi- 
schen dem Endlichen und dem Unendlichen giebt es kein Ver- 
hältniss 2).« 

Wo bleibt nun aber nach alledem die Wahrheit? „Die 
Wahrheit , antwortet zum Schlüsse Bruno, ist allerdings, wenn 
auch nur zu einem geringen Theile, auf Seite der Sinne, aber 
nicht in den Sinnen. Aber, fragt dieser Versicherung des Philo- 
theuß gegenüber Elpenor: Wo ist denn schliesslich die Wahrheit? 
Und Philotheus (Bruno) antwortet darauf: Im Sinnesobject als 
in einem Spiegel, im Verstand in der Form der Argumentation 
und der Dialektik, im Intellect in Form des Princips und der 
Schlussfolgerung, im Geiste als in der ihr eigenen und lebendigen 
Form^).^ 

Mit solchen Aussprüchen von weitreichender Tragweite er- 
öfinet Bruno die Weltanschauung des transcendentalen Realis- 
mus. Wie mächtig der Nolaner der modernen Sinneskritik vor- 
gegriffen hat, ergiebt sich aus folgender Stelle aus Du Peel's 
neuester Schrift : Die Planetenbewohner (Leipzig, Günther, 1880), 
pag. 113: 

„Da uns unsere Sinne nachweisbar nur über einen vielleicht 
sehr geringen Theil der Aussenwelt orientiren, und durchaus 


1) De TRiPL. Min., pag. 72 : M plane insensatüsimi capitis estputare itanatU' 

ram numerorum habere differentiae sieut et nos Sapientibm enim iUud 

certiisimum esse debet, quod tum numeri tum numerandi rationes ita sunt div&rsi, 
sieut et numerantium digiti, eapita et intentionum conditio non est eadsm» JEa 
igitur quae ad naturae omniparentis numeros conveniunt , ad nostros non unquam 
poterunt numeros eonvenire. Aequalitatis porro inasgualitatisque differentiae quae 
nobis paueae, tenues , extraneae atque nullae sunt contpicuae, vix quippiam cum 
ineomprehensibüibus Ulis poterunt habere commune, 

2) Summa tebminor. metafhysicor. im Anhang: De Deo seu Memte 
(Gfröbeb, pag. 492): Comparixtio: Mitto quod intcr ßnitum et inßnüum nuUa est 
proportio. 

3) De l'Infinito (Wagneb II, 18): 

Filoteo. Onde la veritäy come da un debile principio, e da li sensi in 
piceiola parte^ ma non ^ ne li sensi. 

Elpenor. Love dunque. 

Filoteo. Ne Voggetto sensibUe, come in un speeehio ; ne laragümeper 
modo di argumentazione e discorso; ne VinteUetto per modo di prineipio o di eon^ 
clusüme; ne la mente in propria o viva forma. 
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nicht für alle irdischen Kräfte die correspondirenden Sinne orga- 
nisch gegeben sind, so ist auch die Annahme solcher materieller 
Wesen logisch zulässig, welche von unsem Sinnen nicht wahr- 
genommen werden ' könnten , weil sie in einem Medium leben, 
das gerade von den fiir uns unerkennbaren Kräften erflillt ist. 
Wenn wir Sinnesorgane haben für jene Bewegungsarten des 
Aethers, auf welchen Wärme und Licht beruhen, warum sollte 
es nicht Wesen geben, welche auch ftbr die andern, nur von 
unsem wissenschaflUchen Apparaten nachweisbaren Bewegungs- 
arten des Aethers Sinnesorgane hätten, fbr Electridtät, Magnetis- 
mus und chemische Verwandtschaft? Solche ätherische und doch 
materielle Wesen, deren Medium die unsem Sinnen verschlossene 
Welt wäre, müssten fiir uns unsichtbar sein. Die Möglichkeit 
solcher Wesen zu negiren, käme der Behauptung gleich, dass 
in der Natur nur solche Bewegungsarten denkbar wären, die 
Wärme , Schall und licht erzeugen oder auf unsem Tastsinn 
wirken, — eine Behauptung, welche durch wissenschaftliche 
Apparate längst widerlegt ist.^ 

3. 
Bruno's Lehre vom Instinkt. 

Bruno's Lehre von der Immanenz Gottes führte consequenter- 
weise zu der Lehre von der Allgegenwart der VemunfL „Die 
Vernunft und alles Denkvermögen ist nicht irgendwo, gleichsam 
an einem Orte, sondern als die Form im Subjekt. Die Ver- 
nunft aber, welche die Universalsubstanz und die Ursache jeg- 
licher Erkenntniss in allem und jedem ist, ist die eine, überall 
ganze Substanz oder Wesenheit, ganz wie die Seele im Körper ^).** 
Infolge dessen giebt es keinen qualitativen, sondern nur einen 
quantitativen Unterschied zwischen der Pflanzen-, Thier- und 
Menschenseele 2). Und da nur die höhere Organisation über 

1) Summa term. metaph. (Gfröbeb, pag. 513): Intellectus et omnis po- 
tentia eognoicüiva non est alieudi, tamquam in loeoy eed tamqtMim forma m eub^ 

jeeto. InteUeetua vero, qui est univerealia eubetantia et eauea univereae eognüionia 
in Omnibus et einffulis, est una aubetantia seu eesentia ubiqtie tota, sieut anima in 
corpore. 

2) Cabala DEL Caballo Fbgaseo (Wagneb II, 277). Vgl. oben 
pag. 31. 
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das quantitative Verbältniss zwischen der Thier- und Menschen- 
seele den Ausschlag giebt^), ^so kann man unter Pferden, Me- 
phanten und Hunden einzehie Individuen beobachten , welche 
beinahe Menschenverstand zu haben scheinen und auch sicherlich 
vielen Menschen an Verstandes- und Urtheilskraft voraus sind ^).^ 
Oder ^mit weichein Verstände sammelt die Ameise Waizen auf 
Lager , damit derselbe nicht in der unterirdischen Höhle aus- 
keime? Die dumme Antwort lautet: aus angeborenem Instinkt I 
Wir aber halten diesen Instinkt für eine Gattung des Verstandes 
oder, was dasselbe, für einen Qrad oder Zweig der Vernunft, 
dessen wir verlustig gehen ^). Natürliche Instinkte sind wie 
andere derartige Bezeichnungen Wörter ohne Sinn*). Mit Aus- 
drücken wie Instinkt der Natur wollen die Dummköpfe nur 
ihren eigenen überaus crassen Blödsinn decken^). Wenn sogar 
die Steine allerlei wunderbare Kräfte äussern, wenn sie sich zu- 
sammenziehen, ausdehnen, zusammenballen, so kann das nur 
der Pöbel sophistischer Ignoranten Instinkt nennen ^).^ 

Wie hoch steht Bruno mit dieser Einsicht über der be- 
schränkten Behauptung eines Descartes und Leibnitz, welche 
jeden Zusammenhang der Thier- und Menschenvemunft leug- 
neten ! „Wenn Leibnitz die „consecutiones bestiarum" flir blosse 


1) Vgl. oben pag. 32. 

2) De Immbnbo, Lib. IV, cap. ]], pag. 404: Jnt^ equo9, eUphantot et 
^ane9 enitn videre est eos qui ad eapüntiam humanam propiue aeeedere videntUTj 
et prae multie hotninibua certe sunt vegetiorU eemuB et argumenti, 

3) Summa terh. metaph. (Gfröbeb, pag. 509): Quo enim senau formiea 
'Caetrat triticum^ ne in eavea subterrestri germina emittat? Eeepondent etupide^ 
inetinetu naturae! Noe iUum ifuHnetum esse sentue epeeiem, vel fquod idem est) 
tnteUigentiae quendam (quo noe orbati eutnuej gradum eeu ramum eoüigitnus, 

4) Cema de le cenebi (Waoneb I, 187): inatinti naturali et altre coee 
eigni/leate per voci eenza eentimento, 

5) De Immenso, Lib. V, cap. 12, pag. 501: pertequendo eanvenientia et 
eoneervando praeaeniia eontrohuntur flapideej, extenduntur^ eonglobantur , vires 
exereent admirabüitf quae etupidorum vox naturae inatinetum appeUando^ nihil pkte 
tub hoe eomprehendi nomine volunty quam quod ipeorum amentia eraeeieeima 
deßniat. 

6) Ebendas., Lib. V, cap. 1, y. 11)0—102, pag. 456: 

Cum et quidam iapidea »eneu, ae virtute vigeaeant 
(Quam inatinetum vooitat talparum twrba aophantumj . . . 
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Gedächtnisssache, d. h. Associationsproduct, erklärt, den Ttieren 
den Verstand, also die Erkenntniss der Identität, Nichtidentität 
und des Causalnexus, abspricht, so scheint mir dies einer Wider- 
legung ebenso unwürdig, als wenn Descartes sie ftlr blosse Ma- 
schinen erklärt, während der Mensch unter allen Erdenbewoh- 
nem allein eine „suhstcmtia cogitans'^ in seiner Zirbeldrüse 
herumtragen soll. Dergleichen offenbar tendenciös erfiindene, 
widernatürliche Dogmen richten sich selbst. Die Thiere haben 
Verstand^)." Vgl. jetzt über den Instinkt auch Häckel, Popu- 
läre Vorträge aus dem Gebiete der Entwickelungslehre . Heft 1 
(1878), pag. 110—113; 163—165. Die mit Bruno's und der 
modernen Auffassung übereinstimmenden Ansichten des griechi- 
echen Alterthums stellt zusammen Schopenhauer, Ueber die 
vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde (Ges. 
Werke, Bd. 1, pag. 76). 


IV. 
Bruno's Eunstphilosophle. 

„Die Bildnerin Natur ist die Quelle und Substanz aller 
Künste ^). Denn die Natur ist selbst eine lebendige Kunst und 
gewissermaassen eine lebendige Ejpaft der Seele ^). Die Kunst 
ist die Nachahmerin der Natur *) , sie folgt der Natur auf dem 
Fusse nach^)." 


1) Liebmann, Zar Analysis der Wirklichkeit|^ pag. 504. Vgl. dort auch 
die in der Anmerkung reichlich gespendeten Belege aus Leibnitz' Werken. 

2) De Uhbbis Ideabum. Ars Memoriae (Gfböbeb , pag. 328) : . . . dae^ 
daiam naturam arttum omnium fontem atque subatantiam. 

3) AcBOTisMus. De Natura (Gfböreb, pag. 28): Ipaa ett ars vivent et 
quaedam inteUeetualie animae potett4u. Vgl. auch De Imhenso, Lib. XII, 
cap. 10, V. 11—12, pag. 649; 

Atqui tnateriee proprio e gremio omnia fundit: 
Interior aiquidem natura est ipaa fabrefactor, 
Are vivensj virtue mira quae praedüa mente etc. 

4) De Umbbis Ideabum. Are. Memoriae (Gfböbeb, pag. 331): et univer- 
ealiter are aemulatrix a natura. Ebenso De Monade, pag. 71 unten: Are 
naturae awnUatrix. 

5) Kbendas. (Gfböbeb, pag. 333): are quae ejuedem (naturae) pedieeequa. 
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Das Ziel aller Kunst ist nun aber das Schöne. Worin be- 
steht dasselbe? Wie und wodurch entsteht Schönes? Bruno 
antwortet: Durch den Einklang der Gegensätze! „Denn wenn 
du genauer zusiehst, so hätte diese Eörperwelt^ bestände sie aus 
lauter einander ähnlichen Dingen, niemals schön sein können. 
Nur in der Verbindung von Mannigfaltigem und Verschiedenem 
offenbart sich die Schönheit und gerade in der Mannigfaltigkeit 
des Ganzen besteht die Schönheit ^). Die absolute Einförmigkeit 
erzeugt Ekel^). Es ist nun aber eben die Eigenthümlichkeit 
der Natur, sich in Gegensätzen zu bewegen *). Wo aber Gegen- 
satz herrscht, da ist Aktion und Beaktion, ist Bewegung, ist 
Verschiedenheit, ist Vielheit, ist Ordnung, sind Grade, ist Stufen- 
folge!*)'* und, können wir nach den vorbeigehenden Sätzen hin- 
zufügen, ist Harmonie, ist Schönheit. 

Die Schönheit wii'd nun aber in verschiedener Weise em- 
pfinden. „Die Einen empfinden die Harmonie mehr durch die 
Augen, die anderen im geringeren Maasse durch die Ohren ^)." 
Diese Verschiedenheit der Empfindungsweise bedingt auch eine 
Verschiedenheit des Schaffens. Trotz der grössten Wahlverwandt- 
schaft zwischen Malern , Dichtem und Philosophen produciren 
dieselben doch nicht auf dieselbe Weise. „Der erste und her- 
vorragendste Maler ist die Einbildungskraft, der erste und her- 


1) Kbendas. (Gfrörer, pag. 305): Conaidera tnundum istum corporeum 
partidua ejus omnino aimüibua eatstentibuSj formoaum ease non potüisae. In va- 
riorutn ergo connexione partium pulehritudo manifettatur et in ipaa varietate 
toHua pulehritudo oonaittU, Vgl. auch Eroici fubobi (Wagner II, 348): Non 
'h armonia e eoneordia, dov* e unüä, dov* un eaaere vuol aaaorbir tutto feaaere^ 
tna dov' ^ ordine et analogia di eoae diverae ; dov' ogni coaa aerva la aua natura, 

2) Ebendas. Ära Memoriae (Gfrörer, pag. 341): Smaibua omnibua uni- 
formiiaa nauaeam paril. 

3) De Immembo, Lib. VII, cap. 10, pag. 605: Age ergo, reapiee naturae 
vuUum, Tide ut ubique et undique contraria eonapirentf coneordent, uniantur, 
Comprende ut nuaquam eontrariorum unutn eine aUro connatere posait. Vgl. auch 
De LA Causa (Wagner I, 291; Lasson, pag. 135 — 186). 

4) Spaccio della Bestia trionfante (Wagner II, 1 22) : dove e la eon- 
trarietä, e Vazione e reazione, ^ ü moto, h la diveraitä, e la moltitudiney e l^ordine, 
aon li gradi, ^ la aueeeaaione. 

5) De Compositione Imaginuh, pag. 102: latia rerum harmonia aatius 
per oculoaj illia vero Uviori quadam aorte per aurea ingeritur. 
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vorragendste Dichter ist ein Antrieb der Denkkraft oder ein 
entweder angebomer oder nachher eingepflanzter Enthusiasmus, 
durch welchen sie als von einem göttUchen oder einem diesem 
ähnlichen Anhauch dazu gereizt werden , etwas Ausgedachtes 
passend darzustellen. Das Princip ist bei allen ganz das näm- 
liche, desshalb sind die Philosophen gewissermaassen Maler, die 
Dichter gewissermaassen Maler und Philosophen, und die Maler 
gewissermaassen Philosophen und Dichter; auch heben und be- 
wundem sich wahre Dichter, wahre Maler und wahre Philo- 
sophen gegenseitig. Denn es giebt keinen Philosophen, der nicht 
dichtete und malte, wesshalb denn jenes Wort (des Aristoteles) 
nicht verwegen ist: „„Denken heisst: Bilder der Einbildungs- 
kraft entwerfen und das Denken ist entweder Einbildungs- 
kraft oder nicht ohne dieselbe.'*" Es giebt keinen Maler, der 
nicht gewissermaassen dichtete und philosophirte , auch giebt es 
ohne ein gewisses Philosophiren und Malen keinen Dichter. 
Desshalb richte der Maler sein Hauptaugenmerk auf die Ein- 
bildungskraft, der Dichter auf die Denkkraft und der Philosoph 
auf die Vernunft. Diese Elräfte sind aber so ineinander ver- 
schlungen, dass die Thätigkeit der einen nicht von der Thätig- 
keit der andern abgelöst werden kann. Wie nun diese Betrach- 
tung zu neuen Forschungen, Entdeckungen, Eintheilungen und 
Auffassungen Raum gebe, erwäge selbst*)." 


t) Recens et completa ARS REMINI8CBNDI (Gfrörer, pag. 529): Frimua 
praecipuiisque pietor est phanttutiea virtua^ praecipuua primusqus poeta est in cogi- 
tativae vtrtutü adpuhu vei eonnatua vel inditua noviter quidem enthuaiaamua quo 
vel divino vel huie aimili quodam aflatu ad eonv&nienter ahquid praeamtandum, 
4xeogitatum concitantur, Jdem ad utrumqtte proximum eat prineipiumy ideoque 
philoaophi aunt quodammodo pietorea atque poetae pietore» et phüoaophi , ptetorea 
philoaophi et poetae, mutuoque veri poetae^ veri pietorea et veri phüoaophi ae diU- 
gunt et admirantur; non eat enim phÜGaophua, niai qui ßngit et pingit, unde non 
temere ülud: „intelligere eat phantaamata apeeulari et intelleetua eat vel phantaaia, 
vü non eine ipaa.^^ Non eat pietor niai quodammodo ßngat et meditetur , et aine 
quodam meditatione atque pictura poeta non eat, Fhdntaaiam ergo pictoretn, cogi- 
tativam poetam, rationem philoaophum primum intelligito, qui quidem ita ordinantur 
^ eoputantUTj ut aetua conaequentia ab acta proeedentia non abaolvatur. Quomodo 
haee eontemplatio ad inquirendum, inveniendum, diaponendum et Judicandum fadat, 
ipae eonaidera. Die Stelle aus Aristoteles ist wohl De Memoria (ed. Bekkeb, 
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Höchst merkwürdig, weil seinem Zeitalter auch darin um 
zwei Jahrhunderte überlegen, ist Bruno's im Kampf g^en Ari- 
stoteles gewonnene Einsicht, dass die Beobachtung aller Poetiken 
und Begehl keinen Dichter hervorzubringen vermag, wohl aber 
aus den Werken der echten Dichter die Poetiken und Begehi 
abstrahirt werden. Die Entwickelung dieser, erst wieder im 
Kampf der Schweizer Bodmer und Breitinger g^en Gottsched 
zurückeroberten Grundlage aller naturgemässen Poetik ist in 
Bruno's Dialog vom „Heroischen Enthusiasmus*' so 
meisterlich durchgeführt, dass es schade wäre, davon nur einen 
abstrakten Auszug zu geben. Es folge desshalb das Gespräch 
in seiner ganzen Fülle. 

Cicada. Sagt, was versteht er unter denjenigen , die sich der 
Myrthen und Lorbeeren rühmen? 

Tansillo. Es rühmen sich imd können sich der Myrthen die- 
jenigen berühmen, welche von Liebe singen; diesen winkt, 
wenn sie sich anständig benehmen, der Kranz von jener 
der Venus geweihten Pflanze, jener Göttin, deren Leiden- 
schaft sie kennen. Der Lorbeeren mögen sich diejenigen 
berühmen, welche Heldenthaten dadurch würdig besingen, 
dass sie die heroischen Gemüther durch speculative und 
Moralphilosophie erziehen, oder dadurch, dass sie dieselben 
wahrhaft verherrlichen und gleichsam als Musterbeispiele 
aUer politischen und bürgerlichen Thätigkeit hinstellen. 

C i c. Also giebt es mehr Gattungen von Dichtem als von Kränzen ? 

Tans. Nicht allein so viele, als es Musen giebt, sondern noch 
bei weitem viel mehr; weil, wenn es auch bestimmte Genres 
giebt, es desshalb noch keineswegs bestimmte feste Gattungen 
und Arten menschlicher Geister zu geben braucht. 

Cic. Es giebt gewisse Regelkrämer der Poesie, die nur zur 
Noth den Homer als Dichter gelten lassen, während sie den 
Virgil, Ovid, Martial, Hesiod, Lucrez und viele andere unter 
die Versemacher rechnen, indem sie dieselben nach den 
Regeln der Poetik des Aristoteles prüfen. 

Bd. I, pag. 449^ anten), cap. 1: roelv ovx tariv av€v tfavtaa^axog» 
Vgl. daza Schopenhauer, Ueber die vierfache Wurzel des Satzes Yom za- 
reichcAden Grande, § 28 (Werke, Bd. I, pag. 104). 
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Tans. Du weisst doch, mein Bruder, dass d^s wahre Kröten 
sind. Denn sie achten nicht darauf, dass jene Begeln haupt- 
sächlich dazu dienen, um die homerische Poesie oder irgend 
eine andere speciell zu charakterisiren; dass sie nur dazu 
da sind, zu zeigen, dass es einmal einen Heldendichter gab, 
wie Homer einer war, und nicht dazu, andere zur Dicht- . 
kunst anzuleiten, die ja mit andern Adern, Fertigkeiten und 
Leidenschaften in andern Genren ebensogrosse oder fast 
so grosse oder sogar noch grössere Dichter sein könnten. 

Cic. Gerade so wie Homer in seinem Genre nicht dadurch 
sich als Dichter bewährt, dass er bestimmte Begeln be- 
obachtet, sondern er ist vielmehr die Ursache dieser B^eln, 
die nur denjenigen dienen, deren Anlage sich mehr zur 
Nachahmung als zur Erfindung hinneigt, wie diese Begeln 
denn auch yon demjenigen gesammelt worden sind, der 
selbst auch nicht die Spur Dichter war, dagegen die Begeln 
jener einen Gattung, nämlich der homerischen Poesie, zu 
sammeln verstand, und zwar zu Nutz und Frommen eines, 
der nicht ein anderer Dichter, sondern nur einer wie 
Homer und nicht aus eigener Muse, sondern als der Affe 
der Muse Anderer zu werden Lust hätte. 

Tans. Du ziehst den guten Schluss, dass die Poesie nicht aus 
den Begeln hervorwächst, wenigstens nur im alleräussersten 
Zufall; sondern die Begeln aus den Poesien abgeleitet wer- 
den: und desshalb giebt es ebensoviele Genres und Gatr 
tungen wahrer Begeln, als es Genres und Gattungen wahre- 
Dichter giebt. 

Cic. Woran erkennt map denn eigentlich die Dichter von 
Gottes Gnaden? 

Tans. An dem Vortrag ihrer Verse; daran, dass es ihnen ge- 
lingt, uns durch ihren Gesang entweder zu entzücken oder 
zu nützen, oder zu erfreuen und zu nützen zugleich. 

Cic. Wem sind alsdann die Begeln des Aristoteles zu etwas 
nütze? 

Tans. Dem, der sonst nicht, wie Homer, Hesiod, Orpheus und 
andere, auch ohne die Begeln des Aristoteles dichten könnte 
und, weil er keine eigene Muse besitzt, nun gern mit der- 
jenigen Homers schön thun möchte. 
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Cic. So haben also denn gewisse Hauptpedanten unserer Zeiten 
Unrecht, wenn sie aus der Zahl der Dichter von Gottes Gnaden 
einige ausschliessen , weil dieselben entweder keine Fabeki 
und Metaphern bringen, welche denjenigen Homers und 
Virgils ebenmässig wären, oder aber weil dieselben die 
Bücher und Gesänge ihrer Gedichte nicht nach Principien 
einrichten, welche denen jener Dichter entsprächen; oder 
weil sie nicht den Brauch beobachten, ihren Gedichten eine 
Anrufung der Musen vorauszuschicken; oder weil sie eine 
Geschichte oder Fabel mit der andern verknüpfen, oder weil 
sie ihre Gesänge mit einem Epilog schliessen, in welchem 
sie das Vorgetragene noch einmal wiederholen und auf das, 
was kommen soll , vorbereiten , oder sonst auf taus^iderlei 
andere Arten von den Verboten und Vorschriften jener 
aristotelischen Poetik sich abzuweichen erlauben. Daher 
hat es dann den Anschein, als ob sie zu verstehen geben 
wollten, es brauchte ihnen nur einzufallen, so würden sie 
die Dichter von Gottes Gnaden sein und es dazu bringen, 
wonach jene sich nur bemühen: womit allem sie denn 
eben beweisen, dass sie nichts als elende Würmer sind, die 
nichts Gutes hervorzubringen vermögen, sondern nur dazu 
geboren sind, die Bestrebungen und Arbeiten Anderer zu 
benagen, zu beschmutzen und zu verstänkem; und, da sie 
nicht im Stande sind, sich durch eigene Kraft und Geist 
berühmt zu machen, sich per fas et nefas, durch Anderer 
Laster und Irrthum vorwärts zu bringen ^)." 


1) Degli Eroici Fürori, Theil I, Dial. 1, Anfang (Wagnbr II, 314 
bis 315): 

Cieada. Düe: ehe intende per queif ehe ai vantano di mirti et aUori? 

Taneitlo. Si vantano e poaaono vantarai di mirti guei, elie eantano d'amori; 
a li qualif ae nobilmenle ai portano, toeca la Corona di tat pianta eoneecrata 
a Venere^ da la guale riconoacono il furore, Foaaono vantarai d'aUori quei, 
ehe dagnamente eantano coae eroiche^ inatituendo gli animi eroiei per la ßlo- 
aofia apeculativa e morale^ o veramente eelebrandoli e mettendoli per apeechio 
eaemplare a li geati polüiei e eivili. 

Cic. Dunque aon piü apeeie di poeti e di eorone? 
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V. 
Brano's Oeschlchtsphllosophle. 

Bmno's Greschichtsbetrachtimg wurzelt in ethnologischen 
Ueberzeugungen. Den einheitUchen Ursprung des Menschen- 


Ta n $. Non solamente quante aon le Muse^ ma e di gran numero di vantaggio ; 
per ehe, quantunque ateno certi genij non poaaono perb eaaer determinate eerte 
apeeie e modi cCingegni umani. 

Cic, Son eerti regoliati di poeaia^ ehe a gran pena paatano per poeta Omero, 
riponendo Virgüio, OvidiOy Marziale, JEaiodo, Zucrezio et äUri tnoUi in nu- 
mero di veraißeatorij eaaminandoli per le regele de la poetica d'Ariatotele. 

Tana, Sappi öene, fraUl mio^ che queati aon vere beaiie: per ehe non eonsi- 
deranoj quelle regole prfncipalmente aervir per pittura de fomeriea poeaia o 
aitra aitnüe in partieolare , e aon per moatrar tal voUa un poeta eroieo tal, 
quäl fu Omeroj e non per inatituir aUrij ehe potrebbero eaaere eon äUre 
vene, arti e furori, eguali, aimili e maggiori di diverai geni, 

de. St ehe, eome Omero nel auo geno non fu poeta ^ ehe pendeaae da regole^ 
ma e eauaa de le regole, ehe aerveno a coloro, ehe aon piu atti ad imitare 
. ehe ad inventare^ e aon atati raeeoUe da eolui, ehe non era poeta di aorte 
aleuna, ma ehe aeppe raeeogUere le regole di quelV una aorte, eioh de l^ome- 
riea poeaia , in aervigio di qualeuno, ehe voleaae doventar, non un altro 
voeta, ma un eome Omero, non di propria Muaa, ma aeimia de la Muaa 
altrui? 

Ta n a. Conehiudi bene, ehe la poeaia non naaee da le regole , ae non per legge- 
riaaimo aeeidenie; ma le regole derivano da le poeaie: e perb tanti aon geni 
e apeeie di vere regole, quanH aon geni e apeeie di veri poeti. 

Cie. Or eome dunque aaranno eonoaeiuti li veramente poeti-f 

Tana. Dal eantar de* verai ; eon queato, ehe eantando o vegnano a dilettare^ 
vegnano a giovare, o a giovare e düettare inaieme, 

Cie. A ehi dunque aerveno le regole tTAriatotele? 

Tana. A ehi non poteaae, eome Omero, £aiodo, Orfeo et altri, poetare aenza le 
regole efAriatotele, e ehe, per non aver progAia Muaa, vole^e far a famore 
eon queiUa d^Omero, 

Cie, Dunque han torto eerti pedantaeei de* tempi noatri, ehe eaeludeno dal nu- 
mero de' poeti aleuni, o per ehe non apportino favole e metafore eonformi, 
per ehe non hanno prineipf de* Ubri e eanti eonformi a quei d'Omero 
e Virgüio; o per ehe non oaaervano la eoneuetudine di far V invoeazione ; 
per ehe inteaaeno una iatoria o faivola eon faltra, o per ehe ßniaeono U 
eanti epüogando di quel eh* b detto, e proponendo per quel oh'' e da dire ; e 
per miUe altre muntere d'eaamine, per cenaure e regole in virtit di quel teato. 
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geschlechts hält der Nolaner flir ein reines Judendogma ^) , aber 
selbst den Juden, wie Bruno mehrfach bei&Uig wiederholt, galt 
Adam, der Urvater aller jetzt lebenden Menschen , nur als der 
dritte der von Gott geschaffenen Stammväter der Menschheit, 
als deren erster Henoch, als deren zweiter Leviathan gefeiert 
wurde. Ebenso berichten die Religionsschriften der Chinesen 
von drei Stammvätern des Menschengeschlechts *). „Den Neger, 
die Rothhaut Amerikas und — ftigt Bruno nach der noch halb 
mythologischen Anschauungsweise der Renaissance hinzu — die 
Meermenschen, die Wichtelmännchen und die Riesen des Südens 
— wird niemand derselben Race beizählen^)." 


Onde par, ehe vogliano eonehiudere , eh* esai loro a un propoaüo, se li veniaae 
di fantasia, aarebbono li veri poeHy et arrivarebbono Ih , dove queati ai for- 
zano : e poi in fatto non aon dUro ehe vertni, efie non aan far eoaa di buonoy 
ma aon nati aolamente per rodere, inaporeare e atereorar gli altrui atudj e 
fatiehe; e non poaaendoai render eelebri per propria virtude et ingegno^ 
eereano di metterai avanti, o a dritto, o a lorto, per altrui vizio et errore, 

1) De Immenso, Lib. VIT, cap. 18, pag. 622: JProphetieum eat iUud et 
pcpuli eujuadam eelebritaa quod omnium hominum genera ad unum primum geni- 
torem referantur vel ad trea ut ex Ebraeorutn monumentia aceipimua et ßrmiter 
eredimtu, quorum quidam aolum Optimum genua, id eat, Judaeorum, ad unum 
protoplaaten referunt, et reliqüaa gentea ad duoa priorea qui biduo ante ereati aunt. 

Ganz übereinstimmend lautet es in De Monade, pag. 39: 
M temae genti ternua datua eat Patriareha, 
Cum peperit Tellua genitrix animalia primum 
Ennoc, Leviathan et quorum eat tertiua Adam, 
Maxima Judaeae ut eredebat portio gentia, 
Cui'erat ex um tantum generatio aaneta. 

2) De Immenso , Lib. VII, cap. 1 8 , pag. 622 : Eehinenaium religio recena 
eompertorum trea aliua nominia protoplaatea numerat ab annia viginti millibua. 

3) Ebendas., Lib. VII, cap. 18, v. 34 — 42, pag. 620: 

Sunt hominum apeeiea, nee enim generatio nigra 
Aethiopum^ et' qualem produdt Ameriea fulva^ 
Udaque Neptuni vivena oceulta aub antria, 
Pygmeique jugia ducentea aaeeuUt elauaia, 
Civea venarum TeUuria^ quique minerae 
Adatant euatodea atque Austri monatra Gigantea, 
Frogeniem referunt aimilemf primique parentia 
üniua virea cunctorum progenitricea. 
Dazu im Commentar pag. 622: Aethiopum genua ad iUum protoplaaten 
nemo aani /udieii referat. 
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Aus der ursprünglichen Kacenverschiedenheit des Menschen- 
geschlechts erklärt sich auch dessen Charaktermannigfaltigkeit. 
„Völker und Stämme, sagt Bruno, deren Begierde und Zorn 
sich rascher bewegt, sind auch thatkräfdger. Auch gehen aus 
diesen intensiv Hassenden und Liebenden vor allen die Böse- 
wichte oder aber, falls sie sich dahin wenden, wohin sie göttlicher 
Eifer und Liebe drängt, vorzugsweise Menschen von tiefer 
Beligiosität hervor, woraus du denn erkennen magst, wie die- 
selbe Uranlage ebenso leicht zur höchsten Tugend wie zum Laster 
führen kann^." 

Ebensowenig wie an den einheitlichen Ursprung des Menschen- 
geschlechts vermag Bruno an den biblischen Paradieseszustand 
der Menschheit zu glauben. „Im goldenen Zeitalter waren die 
Menschen in Folge ihres Mtissiggangs nicht etwa tugendhafter, 
als die Thiere bis auf diesen Tag tugendhaft sind, und vielleicht 
waren sie dümmer als manche von diesen. Da sich nun unter 
ihnen das Streben nach Göttlichkeit und die Nachgiebigkeit 
gegen Leidenschaften den Bang streitig zu machen begannen, so 
entsprang daraus die Noth, sind aber auch die Geister geschärft, 
die Gewerbe erAmden, die Künste entdeckt worden und noch 
inmier erheben sich von Tag zu Tag in Folge der Noth aus 
der Tiefe des menschlichen Geistes neue und wunderbare Er- 
findungen, und indem sie sich so durch lebhafte und weiter- 
drängende Beschäftigungen immer mehr und mehr vom Zustande 
des Thierthums entfernen, nähern sie sich Schritt für Schritt der 
Gottähnlichkeit 2)." 


1) SiaiLLus 8I6ILL0RUM (Gfbörer , pag 557): populi et ffentes quibua 
promptior est libido et ira^ sunt activiores; et ex iisdem intense odientes et amantes 
apprime impios^ aut si se vertant quo divinus eos agat amor atque zelus , apprime 
religiosos habes übt idem materiaU prineipium summam ad virtutem pariter proxi" 
mum esse atque ad Vitium potes agnoseere. Der psychologische Unterbau dieser 
Ansicht liegt in folgendem Satze ans De Tripl. Min., pag. 55: Sieut cor- 
porum quaedam facillime, quaedam aegre, quaedam vero aegerrime üluminantur, 
penelrantuTf inßammantur , ita sensuum, ingeniorum et intelleetuum , quaedam 
promptius veritatis lucem apprehendunt, et quasi eognatam animo quaUtatem im- 
buunt Lux felieioribus ingeniis tum repente exoritur , statim eognoseitur, 

j'oeundissime apprehenditur, 

2) Spaccio della Bestia tr. (Waoner II, 203): Ne teth dunque de 
t wo per Vozio gli uomini non erano piu virtuosi, che sin alpresente le bestie son vir- 
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Alle diese Fortschritte sind aber nur möglich in Folge der 
hervorragenden Ueberlegenheit, mit welcher die Natur den Men- 
schen durch das Geschenk der Hand ausgerüstet hat. Nur der 
Hand hat es der Mensch zu verdanken, wenn es ihm gelungen 
ist, sich im Kampfe mit der Noth , insbesondere mit den wilden 
Thieren, obenauf zu erhalten. Im letzten Hintergrunde bildet 
nicht sowohl die Leistungsfähigkeit des Geistes, als diejenige 
der Hand, des Organs der Organe, den Anfeng aller Cultur^). 

So nüchtern Bruno über die Entstehung der Cultur denkt, 
so begeistert verkündet er die unendliche Entwickelungsföhigkeit 
des Menschengeschlechts. „Es liegt in der Macht der Natur, 
sagt der Nolaner, den Menschen unendlich zu machen, ja sie 
hat den Menschen unendlich gemacht, ja der Mensch ist unend- 
lich und unendlich ist jede Gattung *).*' 

Die Menschheit nähert sich nach Bruno dem Zenith ihr^ 
Vervollkomnmung dadurch, dass — ganz wie bei Hegel — ein 
Volk und ein Weltreich die Errungenschaften aller vorhergehen- 
den Völker und Weltreiche sich aneignet und überholt. „So nimmt 
das römische Beich nicht allein die Oultur des babylonischen^ 
persischen und griechischen Weltreiches in sich auf, sondern über* 
ragt dieselben, was Staatseinrichtungen, sowie Macht- und Pracht- 
ent&ltung seines Oberpriesterthums betriffi;, bei weitem. Alle diese 
Weltreiche haben ihr allgemeines und geeignetes Vorbild im 
Menschenleben. Denn Alles hat einen unscheinbaren Anfang, 
Fortschritt, Halt, Nieder- und Untergang. Aber das eine ist 
so beschaffen, dass es schon bei seiner Entstehung oder noch 


tuose, e forte erano piu atuptdi, ehe moüe dt queste, Otj eatendo tra esai per 
temulazione d^ettti divini e adattazione di spirüuosi affetti nati le dißicukadij riaorte 
le neeeeHtadij »ono acuiti gV ingegni, inventate le indmtrie, scoperte le arti, e aem- 
pre di giomo in giomo per mezzo de tegeatade da la profundita de VinteUeUo 
umano ti eccitano nove e maraviglioae invenzioni; onde aempre piu e pitt per le 
aoUeeite et urgenti occupazioni allontanandoai da Veaaer bestiale, piu dUamente 
a^approaaimano a Veaaer divino. 

1) Die Textstclle s. oben pag. 32. 

2) AcBOTiSMUS (Gfböber, pag. 57): eat aane in potentia naturae, ut in- 
ßnitum hominem faeiat f imo ut feeerit inßnitum hotninem, imo ut ait in/initua 
homOj et inßnita quaelibet apedea. Vgl. auch oben pag. 174 den Abschnitt: 
Bruno's Entwickelungslehre. 
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Während seines ersten Wachsthums wieder zu Grunde geht und 
sich auflöst; während andere alle Entwickelungsstadien durch- 
machen; einige in kurzen Zeiträumen alle Entwickelungsstadien 
zurücklegen, andere wieder in längeren, gerade wie der Hund 
schneller altert als das Pferd, das Pferd schneller als der Mensch, 
der Mensch sclmeller als der Hirsch ^)." 

Diese Entwickelungsfkhigkeit des Menschengeschlechts gründet 
Bruno auf die unendliche, gegenseitige Reibung der Intelligenzen, 
auf die Zusammenwirkung aller menschlichen Anlagen zu dem- 
selben Ziele der Vervollkommnung. „Wir können, sagt Bruno, 
nicht Alle vereinzelt Alles, wohl aber können wir Alles als Ge- 
sammtheit/ Die Vervollkommnung des Geistes beruht daher 
nicht auf dem Einen, nicht auf dem Andern, nicht auf Vielen, 
sondern auf .Allen zusammen ^). Und so schwingt sich denn der 
Dichterphilosoph in seinen Speculationen über die Zukunft der 
Menschheit bis zu der Ahnung jener höchsten Aufgabe mensch- 
licher Erfindungskraft hinauf, welche die Zukunftstechnik im 
Problem der Luftschifffahrt lösen wird. Denn nur die Luft- 
schi£G&,hrt kann Bruno meipen, wenn er sagt: „Alle verherr- 
lichen das goldene Zeitalter und schätzen und preisen als Tugend 
jene Henkerin (Civilisation), die es vernichtete, sie, die das mein 
und dein erfunden, sie, die da diesem oder jenem zugetheilt und 
zu eigen gemacht hat, nicht allein das Erdreich, das doch allen 


1) De Compos. Imag., Sectio II, cap. 8, pag. 13, Y: interdum fortuna 
uniu8 plurium forttmarum imaginea eomprehendit: steut Momana fortuna Baby- 
loniorum et Feraarum et Grraecorum regnorum non aolum eomprehendit eondittonam, 
sed exeallit; rerum item publicarum et aummorum aaeerdotum moderamina atque 
pompaa longo antecellit intervallo. In omnibua vero imago generaliaaima et pro- 
priiaaima eat eonatitutio humanae vitae^ quia omnia habent debile axordiumj. ado- 
lentiam, eonaiatentiam, daelinationem et interitum. Sed horum quaedam aie aunt 
comparata, ut aimul nata^ vel in ipaa adoleaeentia moriantur et diaaipentur : quae- 
dam in quarundam apeeierum aimilitudinem brevibua annorum apaeiia omnea aetatia 
eompleant partea, quaedam vero longioribua: aieut et eanea eitiua aeneaeunt quam 
equi, equi quam hominea^ hominea quam eervi, 

2) SuMidA TEKMiNOR. METAPHvsicoR. (GfbÖrer, pag. 500) Unter Per- 
fectio : non omnia poaaumua omnea aigillatim , aed bene omnia poaaumua omnea 
aummatim, IntelUgentiae ergo perfectio non eat in uno, in akero, vel in pluribtMj 
aed in omnibua. 
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Lebewesen verliehen worden ist, sondern auch noch das Meer, 
ja vielleicht gar noch einmal die Luft*)." 

Diesem freudestrahlenden Optimismus in der Betrachtung 
der zu den höchsten Hoffiiungen berechtigenden Uranlagen der 
Menschheit steht nun bei Bruno ein Pessimismus in d^ Kritik 
der Vergangenheit und Mitwelt gegenüber, dessen grimmige Welt- 
verachtung an König Lears Mark und Bein erschütternde Flüche 
erinnert. Durch Bruno's sämmtliche Werke zieht sich bald 
in elegischen, bald in satyrischen Tönen jener die ganze Renais- 
sance und auch unsere classische Literaturperiode beherrschende 
Schmerz über den Untergang der schönen Welt des Alterthums, 
die ein Halbgott erbarmungslos zerschlagen hat. Die Welt, die 
einst so glanzvoUe, Uegt nun da in greuUcher Zerrissenheit und 
raffinirtem Unsinn, rathlos nach neuer Erlösung schmachtend. 
Bruno's Kritik der Reformationsepoche ist wohl der vernich- 
tendste Hohn, den je ein Denker über seine Mitwelt ausgegossen 
hat: „Was ist das für ein Zustand? Siehe da unter menschlicher 
Hülle thierische Gesinnungen ! Ist etwa gar die Menschengestalt 
dazu da, um als finstere, trugvoÜQ Behausung eine bestialische 
Seele zu beherbergen? Wo sind noch Rechtszustände? Wo 
giebt es noch natürliches Recht oder Unrecht? Wenn Astraea 
zum Himmel zurückgekehrt ist, von der die Erde auch nicht 
die Spur sieht, warum erscheint denn nicht endlich Astraea 
vom Himmel herab ? Siehe, wir sind in ein schlechterdings nicht 
zu verbergendes Chaos versunken! Warum vermischen sich 
denn nicht die Meeresfluthen mit den Feuersflammen und die 
hellen Gestirne mit den finstem Erdstrichen, wenn in diesen 
Erdstrichen selbst und ihren Regierungen nichts mehr ist, welches 
noch seine wahre Gestalt zeigt? Täuscht uns am Ende nicht 
Mutter Natur selbst? Soll ich sie noch eine Mutter oder eine 
Stiefinutter heissen ^)." 

1) Spaccio dblla bbstia triomf. (Waoneb II, 200): I^Uti magnißeano 
Vetä de l'oro e poi atimano e predicano per virtU quella mamgolda, ehe la ettmeey 
queUa eh* ha trovato il mio et il tuo, qttella cN ha diviea e fatta propria a eoetui 
e eolui non aolo la terra, la quäle e data a tttUi gli animanti auoif tna et oltre 
il mare, e forse Varia aneora. 

2) Cantcs Circaeus (Gfbörbb, pag. 186). Moeris: Quit quaeeo rerum 
modus eit? Eeee eub humane cortice ferinoa animo». Conpenitue hominis corpus, 
ut caeeum atque fallax habitaculum, bestidlem animam incoUre? VJn sunt Jura 
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Ja, Bruno lässt sich über dem grausen Anblick, den ihm, 
im Hinblick auf Peru und Mexiko, die wahrhaft teuflische Wirk- 
samkeit der europäischen Civihsation in überseeischen Ländern ^) 
darbot, manchmal zu Ausfallen gegen die Fortschritte der Civili- 
sation selbst verleiten. Für Bruno ist es nicht zweifelhaft, dass 
die Ausdehnung des Verkehrs eins ist mit der Verbreitung des 
Lasters und weit entfernt, von der kirchlichen Mission cultur- 
freundUche Erfolge zu erwarten, bedauert er auf das tiefste die 
armen Völker, welche den Frieden ihrer von den Vätern ererbten 
Lebensweise mit der Gemüthszerrissenheit der neuen Menschheits- 
beglticker vertauschen sollen. „Die Tiphys haben die Methode 
ausfindig gemaxjht, den Frieden der andern zu stören, die einhei- 
mischen Genien fremder Weltgegenden zu vergewaltigen, das 
was die Natur in ihrer Vorsehung geschieden hat, untereinander 
zu wühlen, durch den Handelsverkehr die Noth zu verdoppeln, 
die Laster aller Generationen auf die Spitze zu treiben, mit roher 
Gewalt neuausgeheckte Thorheiten zu verbreiten und die un- 
erhörteßten Dummheiten dahin zu verpflanzen, wo sie sonst noch 
nicht sind, indem sie am Ende gar den Schluss ziehen, das, was 
doch nur grössere Stärke ist, sei grössere Weisheit, femer neue 
Methoden, Instrumente und Künste zu zeigen, wie der eine den 
andern tyrannisiren und ermorden soll, bis mit alledem endUch 
die Zeit kommen wird, da jetne alles das, was sie auf ihre theuem 
Kosten gelernt haben, in Folge des Wechsels aller Dinge an 
uns (Europäern) selbst erproben und uns zu ähnlichen oder noch 
schlechtem Früchten so verderbenschwangerer Erfindungen zu 
machen wissen und vermögen werden 2)." 


rerum? ubi foM nefasque naturae? ai repetivit Aatraea coelum cuj'im ne vestigium 
quidem terra viäeaty cur non de coelo aaltem apparet Aatraea? Ecce aubivirnua 
minitne oeeultum Chaoa, Cur non miacentur' ignibua maria et limpida nigria terria 
aatra, ai in terria ipaia et earum gubemaeuUa nihil eat^ quod faeiem demonatret 
auam'i Ipaane noa mater natura decipit? Matrem dixerim an novercam? 

1) Vgl. darüber jetzt Emil Deckert, Die civilisatorische Mission der 
Europäer unter den wilden Völkern. 8". Berlin, 1881 (Heft 364 von 
ViBCHow's und Holtzbndorff's Sammlung von Vorträgen). 

2) Cena DELLE Ceneri (W AGNER I, 128): X« Tiß han ritrovato il modo 
di perturbar la paee aUrui, violar i patrii genii de le regioni, di confondere quel 
ehe la provida natura diatinae, per il commerzio radoppiar i dißettij e giunger 
vizii a* vizii de Vuna e VäÜra generazione , con violenza propagar nuove foUie^ 
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Der Ha8s gegen die Mission , die Ueberzeugung ypn der 
die Naturvölker decimirenden Wirksamkeit der enropäischen 
Cultur, verfolgt Bruno durch alle Lebensstadien und lässt den 
Dichterphilosophen mit Bousseau um die Wette den stillen Frie- 
den weltabgeschiedener Insulaner beneiden. In dem an poeti- 
schen Schönheiten so reichen Werke De Immenso nimmt dieser 
elegische Ton über die traurigen Erfolge der christUch-europäischen 
Civilisation plötzUch erhöhten Schwung und krystallisirt zu folgen- 
dem herrlichen Gedicht, in welchem insbesondere auch die gross- 
artige, ob zwar phantastische Schilderung des Nordpols unsere 
Bewunderung hervorlockt. Der Abschnitt mag den Titel führen: 

Naturstand und Civilisation. 

War es Fügung, Vernunft, Gesetz der Natur, dass es endlich 
Altem Erfindungseifer gelang, mit thessalischer Fichte 
Schaaren ins femeste Land und zurück in die Heimath zu 

fuhren. 
Um nur das sonst schon so lockere Band der Menschheit zu 

lösen? 
Nicht mit Einem Tiphys ^) allein hat das Schicksal bestraft dich! 
Denn Columbus hat doch das Weltmeer nur dazu eröflfhet, 
Um Amerika in die Gewalt des Spaniers zu bringen! 
Ihr, glückseliges Volk, ihr, o berühmte Geschlechter, 
Die ihr dieses Gestirns, des herrUchen, Gipfel bewohnet. 
Welchen die Pfeile des Lichts der Sonne nur schräge berühren, — 
Nicht erftdlt euch die Nacht mit grausiger Finstemiss Schrecken, 
Sondern es strömen euch Wärme und Licht in reichUchem 

Maasse 
Unter den Angeln des Nordpols zu, wo gewaltige Mauern 
Jegliches Unterpfand der Gunst des Himmels umschliessen, 
Wo den Gesichtskreis rings überragende Berge umthürmen, 


e piantar Vinaudite pazzie, ove mm aono, conehiudetidosi eU ßn piU taggio, quet 
eh^ e piü forte, mostrar nuovi studii, iatrtmenti, et arti di tirannizar et aua$iinar 
tun ValtrOj per meree de' quai geeti tempo verrä, eh* avendono quellt a eue male 
apeee imparatOj per forza de la vieiasttudine de le eoae, tapranno e potranno ren-- 
derei aimüi e peggior frutti di ai pernizioae invenzioni. 

1) Tiphys war der Steuermann der Argonauten. 
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Weit die Gestirne im Kranz in verschlungenen Reihen erglänzen 
Und d^ Felsenkoloss abschüssiger Klippe emporstarrt. 
Als ein beschützender Wall ausdehnt sich mit dunkelem Mantel 
Zwischen den Klötzen umher die Fluth des eisigen Weltmeers. 
Nirgends zeigt sich ein Strand, nur Stürme brausen und Stürme 
Und zerwühlen mit Wucht die hinmielanstrebenden Kffe. 
Hoch von dem Gipfel herab der jähen Eiesengebirge 
Wirbeln sich ununterbrochenen Laufs Unmassen von Stäubchen 
Schnees, mit welchen der wüthende Sturm in rasendem Um- 
schwung 
Felder und Thäler bedeckt bis hinan zu der Höhe der Beige 
Und in wirrem Gestöber die Atmosphäre verdichtet. 
Aber geläng' es einmal, die Hindemisse zu heben, 
Dann erwacht die vor nichts erschreckende Thatkraft des Briten, 
Welcher, das stürmische Meer und die ragenden Berge verachtend 
Und, zum Trotz dem Coloss der grandiosen Umwallung, 
Eaele besteigt, die hoch über selbst argonautischer Kunst stehn 
Und die Gestade bezwingt, die ein rauher Himmel mit ewig 
Schmutzig dunkeler Graue beengt von unfreundlichem Aussehn. 
Und nicht lange, so wird er aus Gier das gewaltige Bollwerk, 
Das die Natur ihm umsonst entgegengethürmt, überschreiten. 
Freundlich wird der durchaus nicht Wilde den Fremdling empfengen. 
Aber dieser wird ihm das verderbenschwangere Schicksal 
Der schon im femesten Land erkrankten Menschheit bereiten. 
O dann werdet auch ihr, falls ihr selber noch unverdorben. 
Bald erfahren, wieviel der Verkehr euch fromme und einsehn, 
Wieviel rascher bei euch die Saat des von jenen verstreutea 
Lasters zu keimen vermag, als eure Tugend von euerm 
Wdttheil aus sich zum Glänze des andern Volkes verbreitet 
Mögen auch sie sich dann mühn, die Schranken der Schöpfung- 

zu öffiien 
Und einen heimischen Herd sich zu gründen, wo Unschuld noch 

wandelt. 
Möge dann solchergestalt der Sohn der Erde von neuem 
Bingen, die Welt gleichsam sich zum Heile neuzugestalten^). 

1) Db Immenso, Lib. VII, cap. 16, v. 4— 51, pag. 615—617: 
Quae 8ora? qttae ratio? gut naturae ordo probavit 
Antiqui inventum studii, quo ThetaäUt pinus 

14 
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Trotz diesem Mangel an Vertrauen auf die beglückende 
Kraft der europäisch-christlichen Cultur verfiQlt aber Bruno dess- 
wegen noch nicht der Verzweiflung an der Wiedergeburtsföhig- 


JSxtemo advexit turbat patria$qu0 revexit, 
Dum bene dissepti turbavü foedera mundi^)? 
Itwida non unum Tiphyn tibi f ata dedere, 
Clauatra etenim Oeeani Ligur aut Etrusous avarua 
Solvit ut Amerieam premeret violentus Iberua. 
Voa felix mundi genua, o voa elara propago 
lattua inaignia aatri aublime tmentea, 
Ardua quoa lueia non tangunt tela diumae^ 
Non Horror noctis perterritat iüe profundaey 
Quorum pro merito ealor et lux lance benigna 
Influit Aretoo aub cardine, ubi omne favoria 
CaeUatia pignua concluaum eat moenibua aUia, 
Cireum ubi eontingunt turrito eorpore montea 
Sidera multipliei apaeioaoque ordine paaaim, 
Ingentia aeopuU praeruptaque maehina aurgit; 
Fro vallo pontua caeeo glaeialia amietu, 
Saxoaaa inter rupea aeae explicat ample, 
Tempeataaque manet cupüo pro lüore^mafor, 
Caueaaeae ut prono tubeant molimine ripae, 
Froeero AtUmteaque feri eurvamine, quorum 
Fulvereua aummo reeidit de euknine nimbua 
Sparaarum nivium, rapidi qua vortieia aeatu 
Montibua exaequant eampoa vaüeaque profundaa 
Et aolidant caelum reflui apiramine venti, 
Sed quando haee auperare datum, atat eura BritannOj 
SolUeituaque labor et nimia imperterrita virtua, 
Quae mare venioaum tcmnena monteaque auperboa, 
JDeridena tanii numeroaa Volumina vaUi 
Flua quam Tiphyaia fabrefaetia arte earinia 
Oria edomitia mediia quas Jupiter a^er 
Squallidua et furvo triatia paüore ooereet, 
Celaaa naturae turrea tranacendet avarua, 
Oeeurret vuUu non barbarua hoapea amicOf 
Ajttamen aegroti veniena a limine mundi 
Femieiem feret inviai nova eauaaa timoria. 


1) Wörtliche Anklänge an die berühmte Stelle ans dem Tragiker 
Seneca. 8. Cbna de le Cenebi (Wagner I, 128 — 129): 

Bene diaaepti foedera mundi 
Traxit in unum Theaaala pinua. 
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keit der Menschennatur. Sein Glaube an die Menschheit, sein 
Vertrauen zu den unverlierbaren Erbkräften des Menschengeistes 
sind so unerschütterlich, dass er im Spaccio della bestia 
TRiONFANTE den Jupitcr, der sich und die olympischen Grötter 
der härtesten Selbstkritik unterwirft, im Kreise der Seinen aus- 
rufen lässt: „Durch die Kette unserer Fehler haben wir uns 
besiegen lassen; durch die Hand der Gerechtigkeit wollen wir 
uns wieder heraushelfen. Wo unser Leichtsinn uns zu Falle 
gebracht hat, möge ims der Ernst wieder emporrichten! Be- 
kehren wir uns zur Gerechtigkeit, durch deren Entfremdung wir 
uns selbst entfremdet worden sind und zwar dermassen, dass 
wir nicht mehr wir selbst sind. Kehren wir zur Gerechtigkeit 
zurück, wenn wir zu ims selbst zurückkehren wollen ! . . . . Wenn 
wir eine Staatsveränderung vornehmen wollen, so lasst uns, ja 
lasst uns zuvor unsere Sitten verändern! Wenn wir wollen, 
dass der Staat wohl und besser daran sei, so seien jene eben- 
falls gut oder nicht schlechter! Lasst uns unser Inneres rei- 
nigen, insofern es ims dann von der Verbesserung dieser innem 
Welt aus nicht schwer sein wird, zur Erneuerung dieser realen 
Aussenwelt fortzuschreiten^)." 

So spricht der über die verlorene Schönheit der zerschla- 
genen Welt trauernde Jupiter im Sinne Goethe's den Faustischen 
Gedanken aus, welcher die deutsche Reformation geschaffen hat 
und die Zukunft der Menschheit immer von neuem wieder im 
Morgenglanze erblicken lässt: 


Tunc et vos fai forte atatus violabilia täte est) 

Experiri hominum quantum eommercia proaint. 

Fromptiua et quantum aemet male jaota propagent 

Semina voa inter, quam virtua veatra in aliua 

Splendorem gentia veatro fundatur ab orbe. 

Ut deineepa atudeant naturae elauatra ape^Hri, 

Appetier aimüi patriae ubi Cynthia dorao 

Explicat et mundo quaai pro meliore laborea 

Intentare novoa Telluria ßliua auait. 
1) Spaccio della Bestia trionf. (Waoner II, 139): Fer la eatena de 
gli errori aiamo awinti; per la mano de la giuatizia ne diaeiogliamo ! Dove la 
noatra levitä ne ha deprimuti, indi biaogna, ehe la gravitä ne inalze. Convertia- 
moci a la giuatizia, da la quäle eaaendo noi allontanati, aiamo dUontanati a noi 
ateaai; di aorte ehe non aiamo piU dei, non aiamo piU noi. JRitorniamo dunque a 

14* 
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Mächtiger 

Der Erdensöhne^ 

Prächtiger 

Baue sie wieder, 

In deinem Bnsen baue sie auf! 

Neuen Lebenslauf 

Beginne, 

Mit hellem Sinne, 

Und neue Lieder 

Tönen darauf! 


VI. 
Brnno*s Rellglonsplillosophle. 

Insofern der Begriff Gottes das Centrum und den Eckstein 
aller Religion bildet, Bruno aber diesen Begriff in den der Natur 
einschmilzt ^) , kann der Nolaner keine positive Religionsphilo- 
sophie haben 2); oder aber, wenn sich eine Religionsphilosophie 
bei ihm vorfindet, so wird sich dieselbe nur negativ äussern 
können. Mit andern Worten: Bruno's Religionsphilosophie wird 
sich nur in der Kritik aller positiven Religionen zu 
erkennen zu geben vermögen. Und diese Kritik übt denn 
Bruno allerdings mit jener an Tollkühnheit grenzenden Un- 
befangenheit, wie sie nur dem unverfidschten Wahrheitstriebe 
des echten Genies entspringt. 


qtteüa, se vogliamo rüornare a not! ...... (pag. 141): Se vogliamo mutar ataio, 

eangiamo, eangiamo eostumi! 8e vogUamo^ ehe queÜa »ia buono e migliore^ questi 
non ateno eimüi o peggiori, Furghiamo tinteriore affecio , atteeo die da finfor- 
mazione dt que*to mondo non earh diffieile dt far progreaeo a la riformazione 
dt queato aenaibÜe et eatemo. 

1) S. oben unter Brano'sNatnrphi los op hie den Abschnitt: Bruno's 
Lehre von der Gott-Natar, pag. 145 — 154. 

2) Was G. Ch. Bebmhard Fönjbb in seiner ^yOeschichte der Christ- 
lichen Beligionsphilosophie seit der Reformation*', Bd. 1 (Braunschweig, 
1880), pag. 69-75 als Bruno's Religionsphilosophie yortrigt, ist in Wahrheit 
nur eine, hauptsächlich nach Casriebe gearbeitete Verquickung von Bruno'a 
Metaphysik und Ethik, jene vorzugsweise nach De la Causa, diese nach 
den Hauptsätzen von Dboli Eboioi Fubobi ausgeführt 
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Bruno ist sich vollkommen darüber klar, dass die positive 
Eeligion, d. h. die Gesammtsumme der V(Hrstellungsbilder, mit 
welcher sich ein Volk oder Theile der Menschheit den Begriff 
des Absoluten nahe zu bringen versuchen, das Produkt der ge- 
staltenschaffenden Phantasie ist. Er hat über die brückende 
Macht der Vorstellungswelt eindringlicher nachgedacht, als irgend 
ein Philosoph vor Schelling und Hegel. Seine Ejritik und Ver- 
urtheilung der Gemüthsbeängstigung, als in welcher die Herr- 
schaft jed^ mythologischen Vorstellungswelt, die es zu ^er 
Vertretung durch eine hierarchisch gegliederte Priesterschaft ge- 
bracht hat, gipfelt, ist ein Meisterstück überlegener Darstellung. 
Folgender Abschnitt aus dem Gedicht D£ Immenso schildert in 
unübertroffener Klarheit und zugleich mit wahrhaft diplomatischer 
Vorsicht in der Form des Ausdrucks die 

^ Macht der Phantasie. 

Ausgeburten der Phantasie sind die in den Himmeln 
Kreisenden Himmel. Ein Willkürtraum hat den äussersten 

Himmel 
Ausgeheckt als den Träger der Sterne, mit welchem das All 

schliesst. 
Alle Bewegung im All ist ein Kampf, gleichwie die Titanen 
Und die Giganten im Chaos sogar sich bestritten den Vorrang, 
^ur in dem ewigen Streit des einander Entgegengesetzten 
Findet das Daöein Bestand und gebiert sich am Gegensatz wieder. 
So befehdet denn auch ein poetisches Traumbild das andre, 
Bis das eine zur Herrschaft gelangt und mit Galgen und Bad 

droht. 
Alsdann schleppt sich der Mensch mit der Todesverzweiflung 

durchs Leben, 
Oder entstellt sich den sonnigsten Tag mit den Schatten der Hölle, 
Denn so verftlgt es die Phantasie im Joche des Zwingherm. 
Sie, handwerkemd nunmehr als hinkende Lügenschmiedin, 
Jetzt ein monströses Gespenst und jetzt ein durchtriebener 

Schulfiichs, 
Schmiedet beständig am Blitz, dass der Weltenrichter unsühnbar 
Die ihm verhasste Menschenvemunft dreiMtig erschlage. 
Weltenrichter ingrimmiger Wuth sind ihr Lieblingsgedanke. 


214 ^' Brnno's Religionsphilosophie. 

Doch um 60 reichlicher stattet sie aus die Cydopengeschwister 

Dummheit, Gewohnheit, die Pest Leichtgläubigkeit, die in der 

Menschen 

Köpfen Vulkane erblickt, in den Herzen flammende Krater. 

Fällt's dem geiräss'gen Gelichter nur ein, den Hammer zu 

schwingen, 

Gleich ist des Volks Wahnwitz bei der Hand, um als Ambos 

zu dienen. 

Und verpfendet mit Lust sein Vorstellungsbildungsvermögen. 

Denn in die Klemme sie nehmend, andonnert und foltert der 

grause 

Richter von oben herab die Armen unmassen und endlos. 

Während von unten herauf der Eumeniden Verliesse, 

Eherne Ketten, der Sumpf des Cocytus, der stygische Eisstrom^ 

Und diamantene Pforten den Rückweg ewig versperren. 

Geistabstossender Kram und widemattirhcher Unsinn 

Hemmen den ruhigen Gang der Entwicklung des Menschen- 
geschlechtes, 

Löschen des Geistes Licht und zerstören die häusliche Sitte. 

Denn wie lautet das Glaubensgesetz der Seelenverkäufer? 

Gottes Zorn ist des Hochsinns Lohn, doch über des Frevlers 

Schuldbeladenes Haupt ergiesst sich die Gunst des Alleinen! 

Setzt sich nun aber der Wahn noch gar als Norm und Prindp 

durch, 

Dann entfremdet ein Volk sich dem andern, die Kinder ver- 
lassen 

Ihre Eltern, man grüsst den Andersgläubigen nicht mehr. 

Jeder fanatische Wicht von ganz hinfälliger Ohnmacht 

Spielt den Propheten, wofern er nicht gar als die Allmacht sich 

aufspielt ^). 

1) De Immenso, Lib. VII, cap. 11, v. 1—41, pag. 607—609: 

Fhantatiae partus aeriea est iüa tMontum 
Caelorum in eaelis. £xtremum imomnia eaelum 
Aatriferum ifwexire iüud quodque omnia ßnit, 
Motoresque horum sunt qui bene bella movsrent 
Centimano Briareo, üncelaäo atque Typhoeo, 
Nempe genus spsctant ssmper contraria ad unum, 
Nempe elementa aliis contraria sunt elementis. 
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Trotz dieser vemichtenden Kritik des die Vorstelluiigsbedürf- 
tigkeit des Volkes ausnutzenden Pfaffenthums ist aber Bruno 
noch lange nicht irreligiös. Er verweist im Gegentheil den 
verruchten Unglauben und den wahnwitzigen Atheismus in die 
Hölle ^). Ja, er begreift sogar die Nothwendigkeit eines äusser- 
lichen Cultus^). Er hält den Altar, das Heiligthum, das Bet- 
haus ftir sehr nothwendig und ohne den Administranten für 
zwecklos^). Er spricht sogar von berufenen und würdigen 


Figmentis etiam ßgmenta opponere dignum est. 
Unde duees ßant populo atri eamißeeaque, 
Unde immortalia vivos mors urgeat uUro, 
Atque tenebrarum poenas sub luce reeeptent. 
Fhantasia hoe totum pro quaeStibu prompsit avaris. 
lUa opi/eXf iüa est fabrefactrix^ Muleibar, iUa 
Loripesj insuavia, monstrosus, truxj veterator, 
Assiduo incumbens operi jaeula illa triäulea^ 
Temperat^ immitesque Joves erudeliter armat 
Tantum consortes intergattdendo Cyelopas 
Stultitiam, Morem, malesanam Credulitatem, 
Feetora eui Aomtnum Lipares sunt^ corda eamini. 
Lureonum generis varti vox mall&u», aureis 
Insatii populi eonatana substernitur ineuSf 
Materies est orbis objectum sensibu quidquid. 
Fulmine sie medios minitanti torquet ab alto 
Sorrendus Judex miseros sine ßne modoque. 
De infernis tkalami Eumenidumy tensaeque eatenae, 
Coeyti stagnum, Stygis irremeabilis unda 
Arctant et portae solido ex adamante perennes, 
Absona quae ingenio et sensu constantia nullo 
Humanam turbant paeem seeliqtte quietem^ 
Exstinguunt mentis lueem, neque moribu prosunt, 
Nam quid eoncludunt sycophantum dogmata passim? 
Non male pro faetis Justus Bivum opperit iram, 
Non bene pro faetis eapitur Deus Optimus Uhus, 
Sed si animo tantum dominetur opinio qua se 

1) Spaccio della Bbbtia trionfante ((WaonbrII, 120): Viniqua im- 
pietade et insanoateismo vanno in preeipizio, 

2) SioiLLUs SiaiLLORUM, (Gfröber, pag. 587): .... per extemum eukum 
fyusm etiam JDeua a nobis requirere videturj. 

3) Spaccio dblla Bbstia trionf. (Waonbr II, 249): E per che 
tdkare, ü fano, foratorio e neeessarissimo, e queato aarebbe vano aensa Vammini'- 
atrante. 
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Priestern im Gregensatz zu den p^lfßschen Caricaturen, deren 
die Welt jetzt voll sei ^). 

Allein im Hintergrande lauert bei Bruno doch die von ihm 
wiederholt ausgesprochene Ueberzeugung, däss alle positive Beli- 
gion doch nur ein allegorischer Abglanz und Schatten der meta- 
physischen Erkenntniss oder, wie Hegel sagt, das absolute Wissen 
in Form der Vorstellung ist. Bruno spricht sich darüber schon 
in seinem philosophischen Erstlingswerke „Ueber die Schatten 
der Ideen" mit vtinschenswerthester Klarheit aus. „Der Schatten, 
sagt er, führt zum Licht, und wenn er auch nicht die volle 
Wahrheit ist, so stammt er doch von der Wahrheit imd 
hat die Wahrheit zum Ziele. Desshalb musst du nicht glauben, 
er sei lediglich Irrthum, sondern du musst anerkennen, dass die 
Wahrheit in ihm verhüllt zum Vorschein komme*)." „Das 
blendende Licht der vollen Wahrheit vermögen nur auserwählte 
Geister zu ertragen, andere verfallen bei seinem Anblick rettungs- 
los der Blindheit. Desshalb dient der Schatten als üebergangs- 
stufe zum Licht, weil er dessen blendende Wirkung mässigt^)." 

Wie Goethe von der Masse urtheilt, sie müsse zuschlagen, 
wenn sie respectabel sein wolle, da ihr das Urtheilen miserabel 
gelinge, so meint auch Bruno: „Mit den wissenschaftlichen Aus- 
drücken der Wahrheit reden, wo es nicht nöthig ist,» hiesse vom 
Haufen und der dummen Menge, ^ welche die äusserliche 
BeUgionsübung erforderUch ist, verlangen, sie solle ein besonderes 
Verständniss haben, hiesse verlangen, die Hände sollten Augen 


Subtrahat a poptUo populua^ natusque parentea 
Deaerat atqtte alüer oredentem nemo salutet, 
Defendatque deot sint quamvia eunotipotentea 
Quivta mortaliSj sine vi, fanaticutf exeora. 

1) Deoli Eroici Furori (Wagner II, 384): .... legitima^ $ degno aaeer" 
dote, Cea. Ben diei di degno e legüimo aacerdote, per ehe de gli opoatieei n* "h 
pieno oggi il tnondo, 

2) De Umbris Idearum, Intentio XIII (Gfuöreb, pag. 307): fumiraj 
eondueena ad lueem, quae etiam ai non ait veritaa, eat tarnen a verüate, et ad veru 
tatem, ideoque in ipaa non eredaa eaae errorem, aed veri UUentiam, 

3) Ebendas., Intentio XV (GfrÖrbb, pag. 308): Naiurakm videndi po^ 
tenUam perdidere nonnuüi de tenebria in repenünam lueem prodeuni$a tantum 
abeat ut perquiaüo potirentur objecto. Umbra igOur viaum praeparat ad luö$in, 
Umbra lueem temperat. 
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ibaben^ sie, die doch von der Natur nicht zum Sehen, sondern 
zur Arbeit und dazu geschaffen sind, dem Gesicht beizustimmen ^). 
Der Haufe und die dumme Menge wird mehr durch Sophismen 
und den äussern Anschein, die der oberflächlichen Betrachtung 
der Dinge entstammen, als durch die Wahrheit geldtet und ge- 
führt, denn die Wahrheit ist in der Substanz jener Sophismen 
und Scheingründe verborgen, ja sie ist der eigenüiche Kern der- 
selben^). Nach meiner Ansicht," sagt Bruno, ist des Volkes 
Stimme nur da und in soweit filr Gottes Stimme zu halten, wo 
Verfassungen einzuführen, Eirchenbräuche zu heiligen und sociale 
BVagen zu berathen sind, nidit jedoch, wo es sich um die 
philosophische Wahrheit handelt^). Am klarsten spricht Bruno 
seine Ueberzeugung aus im Dialog De l'Infinito, wo er die 
historische Erfahrung betont: „Diejenigen Theologen, welche 
nicht weniger gelehrt als fromm waren, haben der Freiheit d^ 
Philosophie niemals vorgegriffen. So auch haben die wahren, ge- 
bildeten und lebenserfahrenen Philosophen stets der Beligion das 
Wort gesprochen. Denn die einen wie die andern wissen, dass 
es des Glaubens bedarf, um rohe Völker, die regiert werden 
müssen, zu erziehen, sowie des wissenschaftlichen Beweisverfah- 
rens fUr die denkenden Köpfe, die sich und andere zu regieren 
wissen^).** 


1) Geka dele Ceneri (Wagneb I, 173): Birlare ean i termini de la 
veritä, dove non büogna, e voler, che il volgo e la acioeea moUüudine, da la 
quaU 8% riehtede la pratiea, abbia ü particolar intendimento ; sarebbe eome volere 
che la mano abbia focehio , la quäle non e atata fatta da la natura per vedere^ 
ma per oprare, e eonsentire a la vieta. 

2) Degli Eroici Fürobi (Wagker II , 403) : . . . . filj volgo e seioeea 
moUitudme, ehe viene piu ineamminata e guidata eon aoßami e appcirenze^ ehe ei 
trovemo ne la euperßeie de le cose, ehe de la verith, eK 'e oeeolta ne la auetanza 
di quelle, et ^ la suatanza medeaima loro, 

3) AcBOTisMus (Gfrörer , pag. 12): non ubi de veritate deßniendum eatj 
ud ubi legea inatituendae, religionum eultua aaneiendua, et eirca eaa, quae ad po- 
pulorum tonvietum faeiunt deliberationea , voeem populi pro voee Bei habendam 
fubi eonaenaeritj eaae cenaeo, 

4) De l'Infinito (Wagner II, 27): linon men dotti ehe reUgioai teologi 
giammai han pregiudieato a la libertä de^ ßloaoß; e li veri, eivüi e bene aeeo- 
atumati ßloaoß aempre hanno favorito le religioni; per ehe gli uni e gli altri 
aannoj ehe la fede ai riehtede per Viatituzione di rozzi popoli, ehe denno eaaer 
governati, e la dimoatrazione per li eontempkuivi, ehe aanno govemar ae et altri. 
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Die unvermeidliche Schlussfolgerung aus diesen Vordersätzen 
führt zu einer durchschlagenden Verurtheilung aller positiven 
Religionen. Bruno nennt dieselben „Gifte^, deren Ausbreitung 
durch die Mission zu nichts anderm geföhrt habe^ als zur Be- 
förderung der Lasterhaftigkeit, der Zwietracht' und der Aus- 
rottung der Naturvölker. Und gegenüber diesen Leistungen 
einer verkehrten Cultur lasse sich auch nicht eine günstige 
Lichtseite entdecken.'). Bruno betrachtet und schätzt die 
positiven Religionen als pure Erziehungsfactoren, die nur inso- 
fern relativen Werth haben, als sie die philosophische Freiheit 
begründen helfen. Damit gelangt aber Bruno zur Anerkennung 
der reinen, unverfälschten Naturreligion, als welche der Freiheit 
der menschlichen Vernunft am wenigsten Eintrag thut. Bruno 
findet die Sonnenverehrung, welcher die alten CShaldäer, Aegypter, 
Pyth^oräer, Platoniker und die andern Naturphilosophen, Plato, 
Pythagoras und Socrates an der Spitze, mit glühender Inbrunst 
anhiengen, gar nicht so verwerflich götzendienerisch , da ja doch 
die gläubige Andacht in der Verehrung lebender Bilder und der 
herrlichsten Spuren der Gottheit nichts anderes bezwecke, als 
dieser schon durch äussere Cultushandlungen den glühenden 
Drang ihrer religiösen Gluth kundzugeben ^). Da nun aber 
Bruno der üeberzeugung lebt, dass das Zeitalter jener Natur- 
religion zugleich die Periode des höchstgesteigerten Glückselig- 
keitsgeftlhls der Menschheit darstellt, so widmet er den, den 
Naturreligionen der Chaldäer, Aegypter und Griechen nachfol- 


4) De Iumbnso, Lib. VII, cap. 16, pag. 617: A regione quippe in 
ngiontm vitia et perversarum l$gum et religionum venena in diisiäii ex* 
terminiique materiam propagata sunt et diteeminata ueque ad auffoeationem owmit 
bonae frugia repuUndarunt nüUa vero sunt quae cum iiaee posaimua reeensere 
eommoda. Vgl. auch das Gedicht Naturstand und Civilisation , pag. 198. 

7) SioiLLUB SiGiLLOBUM (GfrÖbbr , pag. 586), 7: Fropt$rea antiqm 
Chaldaei, AegyptU amnee, Fythagoriei^ FUUoniei eaeterique naturae eonlemplatorea 
optimi hune eoUm (quem Flato visidilem ßlium et eummi Dei imaginem flppeüavit<t 
oni orienti I^thagoraa hymnoe lyra ooneinebot, quem exorientem Soeratea aalu- 
tana in extaain rapiebaturj inter tUiaa atellaa viaum auditumque hobentea, memoria 
non earentea et preces exaudientea ^ arder. tiua adorabant; quorum non adeo dam- 
nanda eat idololatria^ aiquidem ad viventea imaginea et optima divinitatia veatigia 
corporeoa oeuloa eonvertenfea , tamquam per externum eultum (quem etiam Deua a 
noöia requirere videturj interna ardentioreque animi reUgione ampUua intenduntur. 
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genden Offenbarungsreligionen, nur Worte des ingrimmigsten 
Hasses, nur Ausdrücke der unverhehltesten Verachtung. Den 
genialsten Ton schlägt diese Stimmung an im Spagcio della 
Bestia Trionfante. Da gentigt ihm aber auch nicht der Helle- 
nismus , um wie viel wem'ger das Judenthum mit seinen beiden 
Absenkern, dem Christenthum und dem Muhamedanismus, deren 
Schrifterklärung ihm beissenden Hohn entlockt. Im Ascher- 
mittwochsmahl verspottet er die von den Exegeten aller semiti- 
schen OÖenbarungsreligionen gleicherweise an der Bibel geübte 
Methode, welche alles der philosophischen Auf&ssung Wider- 
strebende in Metaphern auflöst, um alsdann diesen Metaphern 
jeden beliebigen Sinn, dessen man gerade bedarf, unterzuschieben, 
indem man aus dem Ja ein Nein und aus dem Nein ein Ja 
macht, wie beispielsweise an gewissen Stellen, wo sie sagen, hier 
spreche Gott aus Ironie^). 

Die Quelle alles Unheils in der Weltgeschichte ist für Bruno 
das Semitenthum überhaupt^). Die prägnanteste Erscheinung 
desselben erkennt er im Judenthum. 

Nicht dass der Nolaner unfkhig gewesen wäre, die werth- 
vollen Leistungen des althebräischen Geisteslebens im vollsten 
Maasse zu würdigen. Mit Vorliebe citirt er Stellen aus den 
Propheten, dem Psalter, dem Hohen Lied und dem Prediger Salo- 
monis als Belege flir seine eigenen Sätze ^). Das Buch Hiob gilt 
ihm als eines der merkwürdigsten Bücher, die man lesen könne, 
reich an jeder guten Theologie, Natürlichkeit und Sittlichkeit^ 

1) Cena DELLE Cenebi (Waoner I, 175): Or quanto aiino cottatiti queste 
metafore , lo possete giudiear da questo , ehe la medesima scrittura ^ in mano di 
Cfiudei, Criatiani e Maeumetistit sette tanto differenti e contrart'e, ehe ne partoria- 
eano altre innumerabüi eontrarUaime e differentiasime^ Is quali tutte vi aan trovare 
quel propoaito, ehe U piaee e meglio le vien eomodo , non aolo il propoaito diver ao 
e diferente, ma aneor tutto il contrario , facendo d'un al un no, e d^un no un 
al, come verbi grazia in certi paaai, dove dieono, ehe dio parla per ironia. 

2) Spaccio della Bestia Trionfante (Wagner II, 217): legge da 
qualehe Giudeo e Saraeeno beatiale e barbaro, non da Greeo e Momano eivile 
et eroieo, 

3) So z. B. Summa terminor. metaphysicor. (GfrÖrer, pag. 482) und 
Deoli Eroici Furori durchweg. Vgl. auch Sigwart, Kl. Sehr., Bd. I 
(1881), pag. 119, wo der Ausspruch des Predigers Salomonis: Nihil aub aole 
novum als Eintrag Bruno^s in das Stammbuch eines Herrn Hans von Wams- 
dorfF nachgewiesen wird. 
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den Ausbund der weisheitsvollsten Vemunfigespräche, welche 
Moses seinen Gesetzbüchern gleichsam als ein Heiligthum an- 
gehängt habe^). Der Erklärung der hl. Schrift geziemt Würde, 
Reinheit und Ehrfurcht ^). Wie jedermann sich aufis klarste über- 
zeugen kann, ist die hl. Schrift ein Lehrbuch sittlichen Leb^is- 
wandels; die, weit entfernt, sich auf Demonstrationen und Specu- 
lationen der Naturverhältnisse einzulassen, als ob sie Philosophie 
sein wollte, sich vielmehr nur darauf beschränke, unsere Vernunft 
und Empfindung zur Uebung der Sittengesetze zu erziehen. Da 
nun der göttUche Gesetzgeber nur dieses Ziel vor Augen habe, 
im Uebrigen aber sich nicht darum kümmere, von jener Waiur- 
heit zu sprechen, durch welche der gemeine Mann nichts ge- 
winnen würde, so überlasse er das Nachdenken darüber d^i 
contemplativen Menschen und spreche zum Volke in der Weise, 
dass jenes nach seiner Denk- und Ausdrucksweise das Haupt- 
sächliche zu begreifen vermöge. Denn es müsste einer ein Narr 
sein, wenn er, in der Absicht, allem Volke Gesetz und Lebens- 
form zu geben, sich derjenigen Ausdrücke bediente, weldie nur 
er und ganz wenige andere verstünden .... weise und gross- 
gesinnte Geister, sowie jene, welche wahrhaft Menschen sind, 
als welche auch ohne Gesetzesvorschrift dasjenige thun, was 
frommt *). 

Aber all solches der Bibel gespendete Lob ist bei Bruno 
nur unumgängliches Zugeständniss. Denn in seines Herzens 


1) Cena DELLE Cenebi (Waoner I, 174): JDico ad tm libro dt Giobbe, 
quäC t uno de* aingularissitni, che ti poasan leggere, pieno d^ogni buona teologia, 
fuUurdlüh moralitä, eolmo di aapimtUsimi diacorsi, ehe Mote eome un aaeratnento 
ha eongiunto ai libri de la aua legge, 

2) De Lampade Combinatobia (Gfböbeb, pag. 630): qualia aeripturae 
divinae interpretandae gravitatem, puritatem majeatatemque deeet. 

3) Cbka DELLE Cbnebi (Wagneb I, 172): Ma eome ehiariaaitnamente og- 
nuno pub vedere^ ne li divini libri in aervizio del noatro itttelletto, non ai trattano 
le dimoatrazioni e apeeulazioni^ eirea le eoae naturalis eome ae fuaae ßloaoßa, ma in 
grazia de la noatra mente et afetto , per le leggi ai ordina la pratiea eirea le 
azioni morali. Avendo dunqtie il divino legialatore queato aeopo avanti gli oeeMy 
nel reato non ai eura di parlar aeeondo queUa verith , per la quäle non preß' 
tarebbono i volgarif per rürarai del male et appigliarai al bene^ ma di queato pen- 
aiero laaeia a gli uomini eontemplativi ^ e parla al volgo di maniera, ehe aeeondo 
ü auo modo d'intendere e di parlare venghi a eapire quel, elC e prinoipale^ Fazzo 
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innersten Tiefen kocht vererbter Bassengroll gegen Alles, was 
ans jüdischem Geblüt hervorgegangen ist^). Ausdrücke wie: 


aarebbe uno ehe vuol dare a Vuniverao volgo la legge e forma dt vivere, se usaSee 
Urmini, ehe le capisse lui solo et äUri poehissimi . . . »avit e generoai spirH e 
quei ehe sono veramente uomini^ li quali tenza legge fanno quel ehe oonviene, 

1) Bruno's fanatischer Semitenhass erklärt sich zum Theil aus lebendig 
gebliebenen Jugenderinnerungen , die sich an eine Judenverfolgung knüpften, 
aber welche der Nolaner im Kreise seiner Familie wohl häufig genug mag 
erzählen gehört haben. Im Jahr 1509 nämlich wurden sämmtliche Juden 
nach siebenzigj ähriger Wucherwirksamkeit aus Nola und dem ganzen da- 
mah'gen Spanischen Reiche vertrieben. Der nolanische Chronist und Bischof 
Ambbosiub Leo berichtet darüber in seiner Geschichte' von Nola (Venetiis, 
1514) bei Schott, Italia illustrata (Frcft., 1600), pag. 970—971 Folgendes: 
Anno miüeeimo quatereentesimo quadragesimo in urhe Nola incolere eoepere Judaei 
atque perqttam pauei. Quorum fuit Vüieltnus ehirurgus medieus^ homo pannoeits 
ae pauperculua: veluti aensee noatri retulere; ia tibi Nolam ingreaatta eat, urbem 
aUUim totam eommovit novitate praeaentiae Judaieae; uaque adeo, ut poatquam 
auditum fuiaaet, adventaaae Judaeum, turmatim Nolani per urbem ruere, ut illum 
tuerentur: tamquam aperaaaent unum ex illia eemerej qui Dominum Jeaum eruei 
affixere, Uli vero eondjtctia aedibua eoepere vivere civitatem Nolam; quum antea 
nullum in urbe Judaeum habitaviaae auditum eognitumve ait a aenioribua noatria. 
Deinde hiaee veluti initium aditumque feieientibua advenere paulatim alii totque^ ut 
ad viginti aedea eonduxiaaent, Friorea vero paueoa annoa ditiaaimi evaaere foenore 
faeiendo, nafnque veatea omnia generia, vaaa aenea, atannea, argentea, annuloa, 
gemmaa eaeteraque predoaa quaeeunque potuiaaent aeeipere in ßdem et pignora 
capientea foenerabant. Foenua autem erat menatruum, velut pro aexagenia mutuatia 
nummia ainguloa eum aemiaae exptlabant^ quae lueella auper pignore ultra mutatam 
peeuniam adjeeta brevi augebant aortem adeoj ut uaurae debitum preeio juato rei 
aequaretur,- unde rea de pignoria proprietate in Judaei poaaeaaionem ailenti devora- 
tione tranaigebaiur. Neque id eia aatia fuit; aed Vilielmua etiam primua, aenex 
Jam auaua eat aedea magnaa mercariy eaaque fabrica mq/orea pulchrioreaque effieere^ 
idque auper via Vinwndana. Item agrum amplum emere ad Turrem Martianam, 
Quae aedea agerque poatea poaaeaai äunt a Ceaarinia tum, quum adventantibua 
GaUia Judaei omnea expoliati fuere. Incoluerunt vero Judaei in urbe Nola annia 
aeptuaginta. Namque millesimo quingenteaimo nono e/eeti fuerunt, non aolum a 
Campania, aed etiam de Felignia^ Apulia , Calabria nune dicta^ ae longo antea de 
Sieilia omnique Hiapania ab altro Ferdinande Aragonaeo, qui priua Siapaniarum 
rex erat ac Sieiliae , deinde pulaia noatria regibua longo belle habito eum Gallia, 
ipae auceeaait imperio NeapoUtano, quo in belle Gallieo Judaei plurima paaai aunt 
damna, Namque divitOa omnibua apoliati aunt partim a militibua, partim a po- 
puUa, idque anno 1506 poat Jeaum dominum. 
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„beschnittener Sinn und geschorener Verstand ^)" bilden deutliche 
Hinweise auf Judenthum und Christenthum. Die grausame 
Härte jüdischer Strafgesetze, welche zum traurigen Vorbild christ- 
licher imd muhamedanischer Gesetzgebungen geworden ist, er- 
klärt Bruno aus der Verworfenheit des jüdischen Stammcharak- 
ters. Ein Gesetz, welches für den Fehler des Vaters auch die 
unschiddigen Eindlein und die Mutter büssen lässt, konnte nach 
Bruno nur einer so pestilenzialischen, aussätzigen und gemein- 
ge&hrlichen Rasse, wie der jüdischen, entspringen, eixier Rasse, 
die eher ausgerottet als geboren zu werden verdiente^). Die 
Juden sind der Abschaum der Menschheit ^), das nichtswürdigste 
und verdorbenste Volk der Welt, von der niedrigsten und 
schmutzigsten Natur und Gesinnung*). Das unerträglichste an 
ihnen ist ihr grenzenloser Hochmuth. Sie waren von jeher ein 
gemeines , feiles, sich absonderndes , unmittheilsames, mit den 
andern RajBsen unverträgliches Volk, die es bestialisch verachten 
und von welchem sie aus jedem Grunde nach Gebühr wiederum 
verabscheut werden^). Ernst als sie noch die Sklaven der 
Aegypter waren und in die Wüsten verbannt wurden, da wurden 
sie von ihrem Propheten getröstet und gestärkt; mit der Hofhung 
auf Freiheit und der Erwerbung eines Vaterlandes. Als sie 
dann zu Besitz und Ruhe gelangt waren, wurden sie mit Zer- 
streuung und Gefangenschaft bedroht. Heut zu Tage aber, wo 


1) De Immenso, Lib. I, cap. 13, v. 47, pag. 196: 

Quis circumeiao setuu, et ratione retonsus ... 

2) Spaccio dblla Übstia Tbionf. (Wagnbr ü, 197): Mereurioi Ä e 
contra ogni legge, ehe per difetto del padre, vegnano mukati gli agnelH e la madre, 
Sofia : J^ vero , ehe mai ho trovato tal giudizio , se non tra i ßeri öarbari, 
e eredOj ehe prima fusse trovato tra i Giudei, per eaaer queüa una generagione 
tanto peatilente, leprosa, e generalmente perniciosa, ehe merita prima euer epinta 
ehe nata. 

3) Ebendas. (Wagner II, 236): gli Ebrei son eonvitti per eaeremento de 
VEgitto, De Iumenso, pag. 51 2 und 625 : faex populorum, faex hominum. 

4) Ebendas. (Waoneb II, 239): la piü indegna e fradda generazion del 
mondoj di piü baaaa e aporea natura e apirto. 

5) Ebendas. (Waombb II, 268): gli Ebrei , . . gente aempre vile, mer» 
eenaria, aolitaria, ineommunieabile et ineonveraabUe eon taltre genertmonif le quaii 
beatialmente apregiano, e da le guali per ogni ragione aon degnamente diapregiate. 
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es kein üebel oder Laster giebt, dem sie nicht unterworfen 
wären, giebt es kein Gut und keine Ehre, die sie sich nicht ver- 
sprächen ^). Das Schlimmste aber ist, dass sie, als der Auswurf 
Aegyptens ^) die missverstandene Naturreligion der Aegypter in 
vertuschter Form auf die Nachwelt vererbt haben. Während, wie 
die Weisen wissen, die Aegypter von der Betrachtung der äussern, 
natürlichen Formen lebendiger Thiere und Pflanzen emporstiegen 
und, wie die Greschichte zeigt, bis zur Gotthdt durchdrangen*), haben 
jene und die nach ihnen gekommen sind, den alten sinnigen 
Thierdienst in einen aller Vernunft spottenden Eselsdienst ver- 
kehrt. Und nun erzählt Bruno eine köstliche Geschichte, die er 
vor Jahr und Tag selbst erlebt hatte. „Als ich (i. J. 1576) nach 
Genua kam, stellten die Mönche des Castells gerade den ver- 
schleierten Schwanz zum Kusse aus, indem sie riefen: Berührt ihn 
nicht, küsst ihn ! Dieses ist die heilige Reliquie jener gebenedeiten 
Eselin, welche würdig erachtet worden, unsem Herrgott vom 
Oelberge nach Jerusalem zu tragen. Betet ihn an! Küsst ihn! 
Beicht Almosen! Ihr werdet hundert&ltig empfangen und das 
ewige Leben erwerben*)!" Durch solche kläglich carrikirende 
Nachäfferei des tiefsinnigen Naturcultus der Aegypter, durch 


1) Degli Eboici Furobi (Wagner II, 380): Cosi gli EbrHf quando erano 
sehiavi ne VEgitto , e handiti ne li deserti, erano confortati da lor profett eon 
Vaapettazione di liberta, et aquisto dt patria ; qtmndo furono in ttato di domino e 
tranquülitäj erano minacciati di dispersione e eattivitä. Oggi che non e nuxle ne 
vituperio, a eui non siano euggetti, non e bene ne onore^ che non ei promettano. 

2) Spaccio della Bestia Trionpante (Wagner II, 236): gli Ebrei 
eon eönvitli per eacremento del Egitto. 

3) Ebendas. (Wagner II, 234): Gli Egizj\ eome eanno % sapienti, da 
queete forme naturali eateriori di beetie e piante vive aecendevano e, come moetrano 
li lor etteeesei, penetravano a la divinitä. 

4) Ebendas. (Wagner II, 232): Cosi ho^vieto io li religioei di CaeteUo in 
Oenöva moetrar per breve tempo efar baciare la velata coda, dieendo: Non toecate, 
baciate ! queeta e la tanta reliquia di quella benedetta aeina, ehe fu fatta degna 
di portar il noetro dio dal monte Oliveto a Jeroeolima. Adoratela, baeiatela, 
porgete limoeina! Centuplum aeeipietia, et vitatn aetemam possidebitis. Diese 
Eselsschwanzrerehrang muss tiefen Eindrack auf Bruno gemacht haben, 
denn er kommt von seinem ersten Werke bis zum letzten immer wieder 
darau^zuräck. Vgl. Candelajo (Wagner I, 17) und De Immenso, pag. 625 
unten. 
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derlei Verehrung von todtem Unflat ver&llt Gott und die Natur 
dem Spott und Hohn wahnwitziger Götzendiener^ die noch oben- 
drein den besiegten Anhängern des reinen Naturdienstes gegen- 
über hochmüthig vermeinen, im Lichte zu wandehi, wenn sie 
ihre lächerlichen Gebräuche so hoch im Ansehen erblicken^). 

Bruno ist unermüdlich, den Schaden zu betrauern, welchen 
die' Menschheit erlitten habe, als .das Semitenthum dem sinnigen 
Naturdienst der antiken Culturvölker ein grauenhaftes Ende be- 
reitete, indem es an die Stelle der ehemaligen Unschuld raffinirte 
Bosheit und an den Platz der einstigen Begeisterung flir die 
Forschung nach der Wahrheit Heuchelei und Lüge, Ignoranz 
und Intoleranz gesetzt habe. Nirgends aber nimmt dieser elegisch- 
satyrische Ton rundere Gestalt an, als in folgendem Gedichte 
über den 

Ursprung der Verkommenheit. 

Astronomie war in ältester Zeit nicht eine Erfindung, 

Um den geordneten Plan des Alls zu ergründen; sie diente 

LedigUch zu dem vernünftigen Zweck, die Erkenntniss des 

Ganzen 
Auf dem Berechnungsweg dem Menschenverstand zu erleichtem. 
Aber die Dummheit kam in die Welt imd die stattliche Basse 
Wucherte bald überall. Da begann sich des Geistes der Menschheit 
Jene Verstrickung im Wurzelgeflecht des Wahns zu bemeistem. 
Jegliches Dichtungsgebilde der Vorwelt — sei^s dass das Schicksal 
Oder des Menschen Gemüth so wollte — galt flir Reales. 
Eitle Berechnung ersann Systeme phantastischer Welten. 
Was den Aegyptem einst ein Mythus gewesen, ein Mittel, 
Um der Mysterien Sinn bequemer und tiefer zu fassen. 
Ein Symbol, um das, was dem menschlichen Blicke entrückt ist^ 
Durch ein poetisches Bild dem Geiste näher zu bringen, — 


]) Ebendas. (Waoner, II, 225): Ma quel ehe mi par da dephrare, e ehe 
veggio aieuni insensati e atoUi idolatrij li quali^ non piü ehe fombra a'awieina m 
la nabüth del eorpo, imitano VeceeUenza del euUo del l^Egitto, e ehe eereano fo 
divinithy dt eui non hanno ragione alcuna, ne gli eeerementi di eoee morte et m- 
aninuUe ; ehe eon tutto eä> si beffano non aoUtmente di quei divini et oeulaH euUoriy 
ma aneo di not, .... trümfano , vedendo li lor pazzi riti in tanta ripuiasionef 
e quellt de gli altri a fatto evaniti e easai. 
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Das galt nun für Realität! Da rückte des Geistes 
Sonnenfinsterniss an* und der Wahnwitz ruhte nicht eher, 
Bis das Judengeschmeiss die antiken Symbole verfälschte; 
Und sie alsdann für des eigenen Greists Erfindungen ausgab. 
Wahrlich ein Musterbild von Verkommenheit ! Wirklich erlosch auch 
Jegliches Licht und die Völker verfielen der hässlichen Fabel. 
Los brach jetzt die barbarische Zeit, die Epoche der Schande, 
Welcher das Wissen ein Wahn und der Menschenmord Pietät 

heisst, 
Welcher die Religion nur als Mittel erscheint, um die Völker 
All' zu entzweien und brutal die Satzungen aller zu brechen. 
So verblieb von dem ürideal des Rechts und der Wahrheit 
Nur ein Ltigengespinnst, zum Verderb der Vernunft und der 

Sitte 1). 

Bruno ist, nach Massgabe solcher Auslassungen ^ die seines 
Herzens innersten Tiefen entströmen, weder ein Freund des 
Judenthums, noch der historischen Erscheinung der christlichen 
Kirche, deren Dogmatik er mit den schneidigsten Waffen seines 
an witzigen Wendungen und beissendem Hohn nie verlegenen 
Geistes bekämpft. Jehova nennt er nur: „die Gottheit der 


1) De IidMENso, Lib. I, cap. 2, v. 41 — 65, pag. 511: 

SuppoaiHonea Astronomorum faetae »unt positionea pküoaophorum ad 

extremam usqtte inaaniae speeiem. Sieut Aegyptiorum fabulia (ax Mer- 

curii vatieinio in FoimandroJ aeeidit, 

Adde quod haee primutn studio eonßeto Mathesia 

Non ticut caperet mundum in hae diaponturam 

Comprenaum vere: aed eerte ad eommoditatem 

Doctrinae fctcüia tandetn qua computua eaaet. 

Forro ubi atultitiae coepit generoaa propago 

Creaeeref et ingenio implantatae aunt magia alte 

Badicea Hiaef eoeperunt vera putari 

Mobilia^ atque anima motrice, aut numine ptUaa. 

Inde aibi ratio ßnxit phantaatiea aeela : 

Ut quondam Aagppto fuerant quae fabula, ut apte 

Ohßcier m&nti quaedam myateria poaaenty 

Ferque quod in promptu eat a aenaibua omne remotum 

Aptiua in aigno vel imagine eonciperetur : 

Uaque adeo eraaai tandem eat inaania vulgi 

(Abdidit ut divum lux vultumj aemper adaueta, 
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Hebräer^ ^) und Christus, wenn er ihn auch in seiner Bede an den 
Wittenberger Senat rücksichtsvoll ^^den Hirteti nicht Elines Volkes 
allein y sondern den einzigen und höchsten Hirten aller Völker^' 
nennt, fiihrt Bruno in ein er Reihe auf mit den Göttern, Religions- 
stifiem und Philosophen aller Zeiten, er zählt hintereinander auf: 
Zoroaster, Trismegistus, Charondas, Selon, Zamolxis, Plato, Minos, 
Numa, Bomulus, Muhamed, Moses, Ormazd, Mercur, Saturn, 
Minerva, Vesta, Jupiter, Apollo, Egeria Nympha, Mars, Gabriel, 
Jehova , den Gott der Hebräer und Gott den Allmächtigen, 
den Allvater und Herrn des Weltalls ^). Kein Zweifel , dass 
Bruno selbst den Stifter des Christenthums nicht mit seiner Ironie 
verschont. Er spricht z. B. im Gedicht: De Monade von dem 
Ursprünge, welchen verschiedene Reh'gionsstifter 'aus bösen Con- 
•stellationen genommen haben. Unter denselben versteht er: 
Romulus, Merlin, Apollonius von Tyana, Theut, und andere. 


Ut vitiata etiam aimulaera eafaex populorum 
Verterit in proprii generis ßgmenta profana 
Fesaimum in exemplum vitai: atque inde aepuUa est 
Lux ac per genteis inveota est fabula turpis 
Barbaries genita est, seelum eveetutn seelerosum 
Cut seire insanutn est, erttdelia, et impia faeUi 
Sunt pietas, et Religio est in sehismate mundum 
Servare, atque super Jura omnia tollere vires. 
Sie veri ac justi normae corrupta remansit 
Fabula quae vitae rationem evertit et usum. 

1) Db Monade, cap. S, pag. 111 unten: 

Septenis glauca latuit eaHgine Moses 
Cum fieret viso Sebraeorum numine laetus. 

Ferner De lampade combinatobia Lull. (Gfbökbr, pag. 632): Detts He- 

iraeorum Jehova. 

2) De lampade comb, ad Vitebeboae senatum (Gfböbeb, pag. 632): 
munus inquam quäle per prineipes gentium , duees et pastores poptüorum , Zoro- 
■astrem, Trismegistum, Charondam, Solonem, Zamolaim, Flatonem, Minoem, Numam, 
Bomulum, Mahumetum, Mosen et non unius gentis, sed omnium unieum summum- 
que pastorem Christum eommunicasse dieuntur numina , Oromasis, Mereurius, Sa- 
tumusj Minerva, Vesta, Jupiter, Apoüo, Egeria Nympha, Mars, Gabriel, Deus 
Sebraeorum Jehova, et Deus omnipotens, pater omnium et dominus universi. 
Ebenso in Sigillus Sigillobum (Gfböbbr, pag. 569), 35: Fythagoras, Zoro- 
aster , Zamolxis , Abaris , . . . . Moses , . . . . Jesus Nazarenus , . . , . Fapmundus 
Lullius, .... Faraeelsus! 
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die ungewissen Eltern entstammt sind^). Im Sigillus 
SiaiLLORüM schildert er die Erfindungsgabe der Ekstatiker, 
sich durch künstlich hervorgebrachte Melancholie die Wollust 
mystischer Versenkung in Gott zu verschaffen: „Diese verab- 
scheuen wir am meisten, da die Thoren bisweilen nicht allein 
ihre eigene, sondern auch der andern Unwissenden und Esel 
(denen sie wie Propheten und Offenbarer der Frömmigkeit er- 
scheinen), schändliche Dummheit nähren. Nachdem sie durch 
Verschmähung jeder natürlichen Nahrung abgemagert und zu 
einer krankhaft satumischen Complexion gelangt sind^ und sich 
gewissen zur Verwirrung der Phantasie höchst geeigneten vor- 
gängigen Betrachtungen, die sie fiir fromm halten, durch das 
Dunkel der Nacht begünstigt, hingegeben haben, verfallen sie in 
einen Zustand der Traurigkeit, worin sie, mit Geissein sich leicht 
schlagend, aus den innem Theilen die Wärme nach den äussern 
locken, damit so die melancholische Stimmung mächtiger auf 
den Geist einwirke; und damit zur Erreichung der Ekstase ja 
nichts versäumt werde, wenden sie die Gedanken ihrer Seele 
dem Tode irgend eines Adonis zu, und zur Traurigkeit eine 
angenehme Traurigkeit hinzufugend (denn wir wissen, dass auch 
die Thränen ihre Wollust haben), erleiden sie eine körperliche 
Erregung anderer Art, und treten, kraft der verwirrten Sinne, 
aus Antrieb des eigenen Geistes leichtlich mit einem jener un- 
reinen und der Vernunft spottenden Geister in Verbindung, wäh- 
rend sie selbst am Ende sich zu einer, ich weiss nicht welcher, 
offenen Anschauung elender und erbärmlicher Gott- 
heiten entrückt glauben, so dass sie Dinge hören und wahr- 
nehmen, die niemals in ihre Gedanken hätten kommen können. 
Diese Gewalt der verwirrten Phantasie ist bei Einigen bis dahin 
gestiegen, dass durch die Gluth der brennenden Phantasie die 
Wundmale der durchbohrten Gottheiten, deren Bild sie 
mächtig ihrem Gemüth eingeprägt hatten, ihrem eigenen Leibe 
eingebrannt wurden *)." Clemens, dessen Uebersetzung wir hier 


1) De Monade, pag. 75: .,.ad täles referunt orfum Eomuli, Merlin^ 
Thiaim, Theuti et altorum qui ineertis parentibua prodiere. 

2) SiQiLLUs SiGiLLORUM. De duodectma eontraetioms apecie. 46. (Gfrörer, 
pag. 576 — 577): Jam ad non magU ingeniosos Apoealypticos nostrot respteiamuSy 
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gefolgt sind, bemerkt mit Recht: „Jeder sieht, dass hier zu- 
nächst auf die Wundmale des hl. Franz von Assisi, auf die Be- 
trachtung des leidenden und sterbenden Christus, und auf die 
Nachfolge dösselben in der Abtödtung der Sinne und des Fleisches 
angespielt ist^)." 

Die Wunder Christi müssen sich die bitterste Ironie 
gefallen lassen, als schöne „Kunststücke", die „da^ Naturgesetz 
zur Büberei herabwürdigten." Bruno wählt zum whipping boy 
seiner Satyre den auf dem Wasser wandelnden Orion. ^Darauf 
fragte Neptun : Was werdet ihr, o Götter, mit meinem Lieblinge, 

meinem Herzblatte anfangen, mit jenem Orion ? Da er- 

wiederte Momus: Lasst mich euch einen Vorschlag machen, 
ihr Götter. Uns ist, wie das Sprichwort ui Neapel sagt, der 
Maccaroni in den Käse gefallen. Diesen, weil er Wunder zu 
wirken versteht, und , wie Neptun weiss, auf den Wogen des 
Meeres einherschreiten kann, ohne einzusinken, noch sich die 
Füsse zu netzen, und weil er folglich wohl auch noch viele andere 
schöne Kunststücke zu machen vermögen wird, ihn lasst uns 


qui cum ejusdem pesbime olends melancholiae specie laborentf fine tarnen^ per Uhi- 
dinia diversitalem, differunt ; hos maxime deteatamur, quandoquidem interim atuUi 
non propritem modo , sed et aliorum ignorantum et asinorum (quibua prophetae et 
revelatoree pietatis apparentj turpisaimam atultitiam enutriunt. Hi nuige naturale 
nutrimentum contemnentes poatquam in maciem et vieioae aatumiam oomplexionem 
fuerint adacti^ quibuadam (ad phantaaiam perturbandamj aptiaaimia praeviia (quaa 
piaa creduntj medttationibua ipai faventem noctia umbram potitt, trtatitiam quan- 
dam aubeuntj übt flagria leniua oaedendo aeae , ab intemia ealorem ad partea ex- 
criorea evoeant, ut hoc interiua mage remiaao ampUua in apiritu tnelaneholicua 
tepor intendatur , et ut nuUa ad ecataain contreotandam deait oceaaio , animi ex- 
cogitationim ad eUicujua Adonidia mortem ae^elUntea iriatitiaeque auavem quandam 
addentea trtatitiam (haud enim et laerimia auam deeaae libidinem eomperimuaj 
alteriua generia horripilationem aubeunt, interimque virtute perturbati aenauay facile 
prqprii apiritua adpulau cUieui de immundia itademque irriaoribua intelligentiae 
apirüibua eopulantur, cum demum neado in quem miaerorum triatiumque numimim 
apertum intuitum et affaium adeo promoti credantur, ut ea audiant €Uque perdpi- 
antf quae nunquam in eorum eogitationem eadere potuiaient. Quem quidem phan- 
taaiae turbatae impetum eouaque in quibuadam invaluiaae novimua, ut eon/oaaorum 
numinum, quorum apeeiem intenaiua animo contraxerant , ardentioria phantaaiae 
fervore eicatricea in proprio corpore inuataa comperirent. 

1) F. J. Clemens, Giordano Bruno und Nicolaus von Cusa (Bonn, 1847), 
pag. 176. 
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unter die Menschen senden ^ um durch ihn denselben kund zu 
thun, was uns irgend gut däucht und beliebt, indem er sie 
glauben macht, dass das Weisse schwarz, dass der menschliche 
Verstand, wo er am deutlichsten Etwas einzusehen wähnt, nur 
eine Blindheit, dass das, ^^ der Vernunft vortrefflich, gut und 
das Beste scheint, gemein, verwerflich und durchaus böse; dass 
die Natur eine niederträchtige Metze; dass das Naturgesetz eine 
Büberei sei; dass die Natur und die Gottheit nicht zu dem 
gleichen guten Zwecke zusammenwirken können, und dass die 
Gerechtigkeit der einen nicht der Gerechtigkeit der andern unter- 
geordnet, sondern sich entgegengesetzt sei, wie Finstemiss und 
Licht; dass die Gottheit ganz und gar Mutter der Griechen und 
nur wie eine feindliche Stiefmutter aller andern Geschlechter sei, 
wesshalb auch keine den Göttern angenehm sein könne, ergräcisire 
denn, d. h. er werde zum Griechen; denn der grösste Bösewicht 
und Taugenichts, den Griechenland besitzt, ist, weil er dem Ge- 
schlechte der Götter angehört, unvergleichlich viel besser, als der 
gerechteste und edelste Mann, der aus Rom zur Zeit der Republik 
oder aus irgend einem andern Volke hervorgehen konnte, mag 
dieser auch in Sitten, Wissenschaft, Stärke, Schönheit im Ansehen 
jenen noch so sehr übertreffen. Diese sind nämlich natürliche 
und von den Göttern verachtete, denen überlassene Gaben, die 
unfähig sind höherer Bevorzugungen, d. h. jener übernatürlichen, 
die die Gottheit schenkt, als da sind: auf dem Wasser zu springen, 
die BLrebse tanzen, die Lahmen hüpfen, die Maulwürfe ohne 
Brille sehen zu machen, und unzählige andere Galanterien. Er 
wird damit die Menschen überzeugen, dass die Philosophie, jede 
Betrachtung und Magie, die sie uns ähnlich machen könnte, nur 
Thorheiten sind, dass jede heroische That nur eine Feigheit, und 
dass die Unwissenheit die schönste Wissenschaft von der Welt 
ist, indem sie ohne Mühe erworben wird und den Geist nicht 
mit Melancholie erflült. Damit wird er vielleicht den Cultus und 
die Ehre, die wir verloren haben, wieder herstellen und noch 
vermehren, indem er bewirkt, dass unsere Spitzbuben für Götter 
erachtet werden, weil sie entweder Griechen oder griechisch ge- 
worden sind. Nicht ohne Fuicht jedoch, ihr Götter, ertheile ich 
euch diesen Rath, denn irgend eine Mücke surrt mir ins Ohr, 
es könne geschehen, dass dieser am Ende, wenn er das Wild 
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in Händen hat, es dabei nicht bewenden lasse , sondern sagen 
und den Menschen glauben machen werde, der grosse Jupiter 
sei nicht Jupiter, sondern Orion sei Jupiter, und alle Götter seien 
nur Chimären und Einbildungen. Insofern scheint es nur ge- 
rathen, nicht zu glauben, dass er per fas et nefas, wie es heisst, 
solche Geschicklichkeiten und Fertigkeiten an den Tag l^e, 
wodurch er sich in seinem Rufe über uns emporschwingt." Bfier 
antwortete die weise Minerva': „Ich weiss nicht, o Momus, in 
welchem Sinne du diese Worte sprichst, diesen Rath ertheilst, 
diese Behutsamkeit empfiehlst. Ich denke, dass deine Worte 
ironisch gemeint sind; denn ich halte doch nicht ftir so thöricht, 
zu glauben, dass die Götter durch solche Armseligkeiten sich 
ihren Ruf bei den Menschen erbetteln, und dass, in Bezug auf 
jene Betrüger, ihr falscher, nur auf die Unwissenheit imd Bestiali- 
tät Derjenigen, die sie schätzen und ehren, gegründeter Ruf ihnen 
wirklich zur Ehre, und nicht vielmehr zur Bestätigung ihrer 
ünwürdigkeit und höchsten Verwerflichkeit gereiche. In dem 
Äuge der Gottheit und der Allem vorstehenden Wahrheit kommt 
es darauf an, dass Einer gut und würdig sei, mag er auch keinem 
Sterblichen bekannt sein; aber dadurch, dass ein Anderer es 
dahin bringt, ^schlich als Gott von allen Sterblichen geachtet 
zu werden, wird sein Werth nicht erhöht; denn er ist vom 
Schicksal nur zu einem Werkzeuge und Wahrzeichen gemacht 
worden, wodurch die um so grössere ünwürdigkeit und Thorheit 
Jener, die ihn werth halten, an den Tag tritt, je niedriger, 
verächtlicher und verworfener er selbst ist. Wenn also nicht 
allein Orion, der ein Grieche und ein Mensch von einigem Werthe 
ist, sondern Einer aus dem nichtswürdigsten und verdorbensten 
Volke der Welt, von der niedrigsten und schmutzigsten Natur 
und Gesinnung gewählt und als Jupiter angebetet wird, so er- 
wächst sicherlich ihm daraus keine Ehre, noch dem Jupiter in 
ihm eine Schmach, denn nur verkleidet und unbekannt erhält 
er jenen Sitz oder Thron ; wohl aber erwerben sich Andere in 
ihm Geringschätzung und Tadel. Niemals also wird ein Schelm 
dadurch Ehre erlangen können, dass er mit Hülfe feindlicher 
Genien blinden Sterblichen zum «Affen und zur Posse dient ^). 

1) Ebendas. (Waoner II, 238; Clemens, Bruno pag. ISO): apresso 
dimandb Nettuno: „e?ie farete, o dei, del mio favorito, del tnio bei mignone^ di 
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Auch sonst macht sich Bruno über die Wunderthaten lustig: 
^Mache man doch mit einem desswegen weil er einen elenden und 


gueW Orione, dieo, ehe fa per apaventOj eome dieono gli etimologisti , orinare il 
eielo?^'^ Qua riepose Motno: ^^Lasciate proponere a me, o dei! Ne e eaaeato, 
come e proverbio in Napoli, il maecarone dentro ü formaggio. Queato^ pa che 
sa far di maraviglie, e eome Nettuno aa, puo eamminar aqpra Vonde del mcare 
senza infoaearsi^ aenza bagnarai li piedi, e con queato conaeguentetnente poträ far 
molte aitre helie gentilezze. Mandiamolo tra gli uominiy efaceiamo^ ehe li done 
ad intender tutto qaeüo , ehe ne pare e piace, facendoli credere , ehe ü bianeo e 
nero f ehe VinteUetto umano, dove gli par meglio vedere, e una eecith, e eib ehe 
aeeondo la ragione pare eceellente , batono et ottimo, e vile , aeeUerato et eatrefna- 
mente mala; ehe la natura e una puttana bägaaaa; ehe la legge naturale e una 
ribaldaria; ehe la natura e divinita non poaaono eoneorrere in uno medeaimo buon 
ßnej e ehe la giuatizia de tuna non e aubordinata a la giuatizia de faUra, ma 
aon eoae contrarie, eome le tenebre e la luee; ehe la divinita tutta e madre di 
Greciy et e eome nemiea matrigna de l^aUre generazioni, onde neaauno puo eaaer 
grato aC dei aUrimenti ehe greehizando, ». e, faeendoai Greeo : per ehe il piu gran 
aeeUerato e poltrone, ehü abbia la Greeia , per eaaere appartemente a la generazione 
de li dei^ e ineomparabümente migliore ehe il piu giuato e magnanimo, eh' abbia 
poaauto uaeir da Homa in tempo, ehe fu repubbliea^ e da quäl ai voglia altra 
generazione^ quantunque miglior in eoatumi, acienze^ fortezza y giudizio, bellezza et 
autoritä. Fer ehe queati aon doni naturaU e apregiati da U deiy e laaeiati a quelU^ 
ehe non aon capaei di piu grandi privHegi, eide di que' aopranaturalif ehe dona la 
divinita, eome queato di aaUar aopra taeque, difar baUare i granchi, di far fare ca- 
priole a' zoppi, far veder le talpe aenza oeehiäli, et altre belle galanterie innumerabili. 
Ferauaderh eon queato, ehe la ßloaoßh, ogni eomtemplazione et ogni magia, che poaaa 
farli aimili a noi, non aono altro ehe pazzie; ehe ogni atto eroieo non e altro che 
vigliacearia, e ehe la ignoranza e la piu bella aeienza del mondo, per ehe a*aequiata 
aenza fatiea^ e non rende fanimo affetto di melancolia, Con queato forae potra 
riehiamare e riatorar il euUo et onore, ch^ abbiamo perduto, et oltre avanzarlo^ 
faeendo, che li noatri maaealzoni aiano atimati dei per eaaerno o Grreei o ingreeati. 
Ma con dimore, o dei, io vt dono queato conaiglio; per che qualche moaea mi au- 
aurra ne Voreechio^ atteao ehe potrebbe eaaere, ehe coatui al ßne trovandoai la 
caecia in mono , non la tegna per lui , dieendo e faeendogli oltre credere, che il 
gran Giove non e Giove, ma ehe Orione e Griove, e che li dei tutti non aono 
altro ehe chimere e fantaaie, Fer tanto mi par pure eonvenevole, ehe non per^ 
mettiamo, ehe per faa et nefaa, come dieono, voglia far tante deatrezze e dimo- 
atranze , per quante poaaa farai noatro auperiore in riputazione.''^ Qua riapoae la 
aavia Minerva : „Non ao, o Momo, con ehe aenao tu dici queate parole, doni queati 
eonaigli, metti in campo queate eantele. Fenao, cK il parlar tuo e ironico; per 
ehe non ti atimo tanto pazzo , che poaai penaar , che li dei mendieano eon- queate 
povertadi la riputazione a preaao gli uomini, e quanto a queati impoatori, ehe la 
falaa riputazion loro^ la quäle efondata aopra t ignoranza e beatialitä di chiunque 
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unnützen Lahmen geheilt hat, der, wenn er auch gesund wäre, 
eben so wenig oder nichts taugte als wenn er krank ist, nicht 
soviel Aufhebens als mit einem andern, der das Vaterland be- 
freit oder einen gestörten Geist wieder hergestellt hat; man mache 
doch nicht eine so grosse Heldenthat oder noch mehr daraus, 
wenn einer auf irgend eine Art und Weise hat das Feuer eines 
brennenden Ofens ohne Wasser löschen können^)!'* 

Aber mit dem beissendsten Spotte verfolgt Bruno die Grott- 
menschheit Christi, zu deren symbolischem Träger er den 
Centauren Chiron nimmt, nicht ohne denn doch schliesslich den- 
selben wegen seiner Menschenfreundlichkeit für des Himmels 
sehr würdig zu erklären. „Es ist Zeit, dass wir zum Centauren 
Chiron kommen. . . . Und Momus sprach: was sollen wir mit 
diesem einem Thiere aufgepfropften Menschen oder mit diesem 
an einen Menschen gefesselten Thiere anfangen, bei welchem 
zwei Naturen eine Person bilden, und zwei Substanzen sich zu 
einer hypostatischen Einigung verbinden? Zwei Dinge vereinigen 
sich hier zu einem dritten Wesen, und darüber kann kein Zweifel 
obwalten. Aber die Schwierigkeit besteht darin, zu wissen, ob 
dies dritte Wesen etwas Besseres, als der eine und der andere, 


li reputa e stimaf aia lor onore piü presto ^ ehe eonfirmazione de la loro indignita 
e sotnmo vituperio, Importa a Voeehio de la divinita e presidente verühy che 
uno sia buono e degno^ ben che niasuno de^ mortali lo eonoaca; ma cJie un altro 
faUamente venisae aino ad eaaere atimato dio da tutti mortali , per eib non ai 
aggiongerh dignita a lui, per ehe aolamente vien fatto dal fato inatrumento et 
indice^ per eui ai vegga la tanto maggiore in lui dignitä e pazzia di que tutti^ 
ehe lo atimano, quanto eolui e piü vile^ ignobile et abbietto. Se dunque ai prenda 
non aolamente Orione, il quak e Greco et uomo di qttalehe pregio , ma uno de la 
piU indegna e fraeida generazion del mondo, di piü baaaa e aporca natura e apirito^ 
ehe aia adorato per Qiove: certo mai verrä eaao onorato in CHove^ ne Giove apre- 
giato in lui, atteao che egli maacherato et incognito ottiene queUa piazza o aoliOf 
ma piü toato altri verranno viUpeai e yituperati in lui. Mai dunque poträ un 
forfante eaaere eapaee di onore per queato , ehe aerve per aeimia e befa di deehi 
mortali con il miniatet'o di gev^ nemiei.^^ 

1) Ebendas. (Wagnbr II, 164): non faeeia tanto trionfo d^uno. 

per ehe abbia aanato un vile e diautil zoppo, ehe poeo o nulla vale piü $ano ehe 
infermo, quanto ^un altro ^ eh'' ha liberata la patria^ e riformato un animo per- 
turbato; non atime tanto, o piü geato eroico faver in qualehe modo e qualche 
maniera poaauto eatinguer il foco d'una fornace ardente aenz* aequa. 
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oder der eine von den beiden Theilen ist, oder aber ob etwas 
Geringeres? Ich will sagen, ob aus der Verbindung der Pferde- 
natur mit der menschlichen ein des himmlischen Sitzes würdiger 
Grott entstehe, oder aber ein Thier, welches in eine Hürde und 
einen Stall gewiesen zu werden verdient? Kurz, mögen Isis, 
Jupiter und Andere nocii so viel über den Vorzug, ein Thier 
zu sein, ges£^ haben, und dass der Mensch, um göttlich zu 
sein. Etwas vom Thiere an sich haben und in dem Grade, als 
ein Thier sich zeigen müsse, in welchem es alg göttlich zu glänzen 
verlangt; ich werde nie glauben können, dass da, wo der Mensch 
nicht ganz und vollkommen ist, noch vollkommen und ganz das 
Thier, sondern nur ein Stück Thier mit einem Stück Menschen 
verbunden, dies besser sein könne, als wo ein Stück Hose mit 
einem Stück Wamms verbunden ist, woraus nie ein besseres 
Kleid, als ein Wamms oder eine Hose ist, entsteht, ja nicht ein- 
mal ein eben so gutes, als das eine oder die andere.*' „Momus, 
Momus, erwiederte Jupiter, das Geheimniss ist verborgen und 
gross, und du kannst es nicht begreifen; es muss dir also ge- 
nügen, es als eine hohe und erhabene Sache zu glauben." - 
„Ich weiss wohl, sagte Momus, dass dies weder von mir, noch 
von irgend Einem, der einen Funken Verstand hat, begriffen 
werden kann, aber damit ich, der ich ein Gott bin, oder ein 
anderer, der so viel Krütz' im Kopfe hat, als ein Hirsenkom 
beträgt, es glauben soll, wünschte ich, dass es mir von dir erst 
in irgend einer schönen Weise zu glauben vorgestellt würde." 
„Momus, sprach Jupiter, du musst nicht mehr wissen wollen, als 
zu wissen nöthig ist, und, glaub' es mir, dies ist nicht nöthig zu 
wissen." „Sieh' da also, sagte Momus, das, was zu hören Noth 
thut, und was ich wider meinen Willen wissen will; und um 
dir gefilllig zu sein, o Jupiter, will ich glauben, dass ein Aermel 
und ein Beinkleid mehr werth und zwar sehr viel mehr werth 
seien, als ein paar Aermel und ein paar Beinkleider, dass ein 
Mensch kein Mensch und ein Thier kein Thier sei, dass die 
Hälfte eines Menschen kein halber Mensch, noch die Hälfte eines 
Thieres ein halbes Thier, dass ein halber Mensch und ein halbes 
Thier kein unvollkommener Mensch und kein unvollkommenes 
Thier, sondern ein Gott und pura mente zu verehren sei/' Hier 
baten die Götter den Jupiter, dass er sich eiligst entschliessen 
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und über den Centauren nach seinem Gutdünken verfiigen möge. 
Desshalb legte Jupiter dem Momus Stillschweigen auf und ent- 
schied in dieser Weise: ^Mag ich selbst gegen Chiron vorgebracht 
haben, was ich will, so widerrufe ich es gegenwärtig und sage, 
dass Clyron, der Centaure, weil er ein sehr gerechter Mensch 
war, der einst auf dem Berge Pelias wohnte, wo er den Aescu- 
lap in der Arzneikunde, den Hercules in der Astrologie und den 
Achilles im Zitherspiele unterrichtete, weil er die Ejranken heilte, 
zeigte, wie man zu den Sternen emporstieg, und wie die tönen- 
den Saiten mit dem Holze verbunden und gehandhabt werden, 
mir des Himmels nicht unwürdig scheint. Sodann erachte ich 
ihn dessen flir überaus würdig, weil in diesem himmlischen Tempel, 
bei diesem Altare, dem er nahe steht, sich kein anderer Priester 
ausser ihm befindet, da er, wie ihr seht, das Opferthier in Händen 
hält und die Opferflasche an seinem Gürtel hängt. Und weil 
der Altar^ das Heiligthum, das Bethaus nothwendig ist, und ohne 
den Administranten vergeblich sein würde, so mag er hier leben, 
hier bleiben; hier ewighch beharren, wenn sein Schicksal nichts 
Anderes über ihn verhängt." Hier fugte Momus hinzu: „Deine 
Entscheidung, o Jupiter, dass dieser der Priester am himmlischen 
Altare und im Tempel sein solle, ist würdig und klug; denn 
wenn er dies Thier, das er in Händen hält, geopfert haben wird, 
so ist es unmöglich, dass ihm jemals das Thier fehlen sollte^ da 
er selbst zugleich als Opfer und als Opferer dienen kann, d. h. 
als Priester und als Thier." — „Wohlan also, sagte Jupiter, die 
Bestialität, die Unwissenheit, die unnütze und verderbliche Fabel 
entferne sich von diesem Orte, und wo der Centaur sich befindet, 
verbleibe die schlichte Einfalt und die moralische Fabel. Von 
dort, wo der Altar ist, entferne sich der Aberglaube, die ün- 
gläubigkeit und die Gottlosigkeit, und es nehme Platz die nicht 
eitle Religion, der nicht thörichte Glaube, die wahre imd auf- 
richtige Frömmigkeit^)!" 


1) Ebendas. (Wagner II, 248; Clemens, Bruno pag. 183): adesso e 
tempOy che vegnamo a ragionar del eentauro Chirone, ü quäl venendo ordinatamente 
a proposito, fu dotto dal veechio Satumo a Oiove: ,fPer ehe, o ßglio e signor mio^ 
vedi cK il sole e per tratnotitare^ üpediamo presto questi aUri quattro, seUi piaee!" 
E Memo disae: „O, ehe vogliamo far di quest* uomo truertato a bestia, o dt 
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Auch der Heiligen Familie, sowie dem Heiligen- 
dienst überhaupt, spielt Bruno sehr übel mit. Während die 


questa bestia inceppata ad uomoy in eui una persona e fatta di due nature, e due 
suatanze eoneorreno in una ipoHatiöa unione? Qua due eoae vegnono in unione 
a far una terza entüh^ e di queato non e dubbio aleuno. Ma in queato conaiate 
la dißieuUä, eioe^ ae eotal terza entitä produee coaa migliore^ ehe Vuna e f ultra, 
et una de le due parti^ o veramente piü vile? Voglio dire, ae eaaendo a Veaaere 
umano aggionto Veaaere eavallino, vien prodotto un divo degno de la aedia celeate, 
pur una beatia degna di eaaer meaaa in un armento e ataUa ? In ßne^ aia atato 
detto quanto ai voglia da laide, Giove et altri, de Veceeüenza de V eaaer beatia, 
e ehe a fuomo, per eaaer divino^ gli eonviene aver de la beatia, e quando appeitace 
moatrarai aUamente divo , faeda conto di farai vedere in tat miaura beatia, mai 
potro eredere, che, dove non e un uomo intiero e perfetto^ ne una perfetta et in- 
tiera beatia, ma un pezzo di beatia eon un pezzo d^uomo, poaaa eaaer meglio , che 
cotne, dove e un pezzo di braga con un pezzo di giubbone, onde mai provegna veate 
miglior ehe giubbone o braga, nemmeno coat, come queata e queUa, buona.*^ — 
„Momo, Momo,*^ riapoae Giove, „il miaterio di queata coaa e oecolüo e grande, 
e tu non puoi capirlo ; perh come coaa alta e grande ti ßa meatiero di aolamente 
crederlo.^^ — „So bene,^^ diaae Momo^ „che queata ^ una coaa, che non puo eaaer 
capita da me^ ne da chiunque ha qiMtlche picciolo granello d'inteUetto ; ma che io, 
che aon un dio, o altro , che ai trova tanto aentimento , quanto eaaer potrebbe un 
aeino di miglio, debba crederlo, vorrei, che da te prima eon qualche bella maniera 
mi vegna donato a eredere,^^ — „Momo^'' diaae Giove, „non devi voler aapere pih 
di quel ehe biaogna aapere, e credimi, che queato non biaogna aapere,''* — „£eeo 
dunque,^'^ diaae Momo, „quel ch^ e neceaaario intendere, e eK io dl mio diapetto 
voglio sapere; e, per farti piacere, o CHove, voglio eredere, che uno manioa e un 
ealzone vogliono piü che un par di manicPie e un par di ealzoni, e di gran van- 
taggio aneora ; ehe un uomo non e uomo, che una beatia non e beatia ; che la metä 
d^un uomo non aia mezzo uomo, e ehe la metä ifuna beatia non aia mezza beatia; 
ehe un mezzo uomo e mezza beatia non aia uomo imperfetto e beatia imperfetta, 
ma bene un divo, e pura mente colendo,^*" Qua li dei aolledtarono Giove, ehe 
a'eapediaae preato, e determinaaae del Centauro aecondo il auo volare. .JBero Giove 
avendo eomandato aiknzio a Momo, determino in queato modo: „Aibia detto io 
medeaimo contra Chirone quäl ai voglia propoaüo , al preaente mi ritraUo, e dico, 
che, per eaaer Chirone centauro uomo giuatiaaimo, che un tempo abüh nel monte 
Felia, dove inaegno ad Eaeulapio di medieina, ad Ercole ^aatrologia, et ad Achille 
di eitara, aanando infermi, moatrando, come ai montava verao le ateüe, e come 
li nervi aonori a*attaeavano al legno, e ai maneggiavano , non mi par indegno del 
cielo. A preaao ne Io giudieo degniaaimo, per che in queato tempio ceUate, a 
preaao queato altare, a eui aaaiate, non e altro aacerdote ehe lui, il quäl vedete 
con queUa ofrenda beatia in mano, e eon un libatorio ßaaeo appeao a la eintura. 
E per ehe Valtare, il fano, Voratorio e neeeaaariaaimo, e queato aarebbe vano aenza 
t amminiatrante, pero qua viva, qua rimagna, e qua peraevere eterno , ai non dia- 


236 ^^- Bruno's Religionsphilosophie. 

Aegypter nur den höchsten Leistungen der Gottnatur Ver- 
ehrung dargebracht hätten, gelange jetzt der Abschaum der 
Menschheit: Ignoranz, Fanatismus, Niedertracht zu Heiligen- 
schein und Idealisirung. „Die Aegypter, wie dies den Weisen 
bekannt, erhoben sich von diesen äusserlichen, natürlichen Formel 
lebendiger Thiere und Pflanzen zur Gottheit, und sind bis zu 
ihr, wie dies die Erfolge zeigen, vorgedrungen; ihre Schmäher 
aber steigen von dem prächtigen Aeussem ihrer Idole, indem 
sie den Einen die vergoldeten Strahlen des Apollo, Andern die 
Grazie der Ceres, Andern die Reinheit der Diana, Andern den 
Adler, Andern den Scepter und den Blitz des Jupiter beilegen, 
so weit hinab, dass sie als Götter der Substanz nach Solche an- 
beten, die kaum soviel Geist haben, als unsere Thiere; denn 
am Ende beschränkt sich ihre Anbetung auf sterbliche, unbedeu- 
tende, schlechtberüchtigte, thörichte, fanatische, entehrte, unglück- 
liche, von bösen Genien geleitete Menschen, Menschen ohne 
Talent, ohne Gaben, ohne alle Tugend, die im Leben nichts fiir 
sich selbst getaugt haben und unmöglich todt etwas flir sich oder 
Andere taugen können ^)." 

Selbst der Teufel, diese dem Christen der alten Kirche 
so unentbehrliche Spottfigur des Rivalen Gottes, geht vor Bruno's 
Witz nicht leer aus. Nachdeta der Nolaner verschiedene Methoden, 
sich von der Kugelgestalt der Erde augenfällig zu überzeugen, 


pone aUrimenti ü auo fato /" Qua Buggionse Memo : ^^Degna — e prudentemente 
hat decüo, o Giove^ che questo aia ü sacerdote nel Celeste aüare e tetnpio ; per eJie^ 
quando bene arh tpeaa quella beatia, ehe tine in tnanoy e impoaaibile, c?ie gli po9ia 
manear mai la bestia : per che lui medesimo et uno pub aervir per aaerißeio e 
aacrißeatore^ i. e. per aacerdote e per beatia,^' 

1) Ebendas. (Wagner II, 234; Clemens, Bruno pag. 179): Gli Egizj\ 
eome aanno i aapienti , da queate forme naturali eateriori di beatie e piante vive 
aaeendevatio e, eome moatrano li lor aueeeaai, penetravano a la divinith : ma loro 
da gU abiti magnißei eatemi de li Idr idoli^ ad altri aeeomodandoli al capo li 
dorati raggi apoUineaehi, ad altri la grazia di Cerere, ad aUri la purüä di Diana, 
ad altri Vaquila , ad altri il aeettro e folgere di Giove in mano , diaeendono poi 
ad adorar in auatanza quei dei ehe a pena hanno tanto apirito , quanto le moatre 
beatie ; per ehe ßnalmente la loro adorazione ai termina ad uomini mortali, da 
poeoy infamif atolti, vituperoai, fanatiei, diaonorati, infortunati, inapirati da genj 
perverei, aenza ingegno, aenza faeundia e aenza virtude aleuna, i quaii vivi non 
valaero per ae, e non e poaeibiie, ehe morti vagliano per ae o per altro. 
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besprochen, rühmt er den unvergleichlich vortrefflichen Einfall 
Satans, Christus auf eiiien Berg zu führen und ihm von dessen 
Spitze aus die Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit zu zeigen. 
Nur sei dabei zu bedauern, dass man selbst vom höchsten Berg- 
gipfel aus in die Runde nicht über eine Meile hinaus blicken 
könne ^). 

Die christliche Dogmatik in allen mögKchen Sätzen wird 
fortwährend mit der ätzenden Lauge heidnischen Hohnes be 
gössen. Den Christenglauben im Ganzen nennt Bruno 
„eine Scheinreligion", die Passionsgeschichte gilt ihm als 
eine „ich weiss nicht was für eine cabbalistische Tragödie", 
für „ein gewisses tragisches Mysterium aus Syrien ^)'^. — 
Das Abendmahl in beiden Gestalten ist ihm „ein Histörchen 
von Ceres und Bacchus^)", er moquirt sich über die „guten 
Verkündiger bessern Brodes, bessern Fleisches und Weines, 
als selbst der Greco von Somma, der Malvasier von Candia 
und der Asprinier von Nola ist^).'^ Das hl. Brod verspottet 
er unter dem Bilde eines Hasenbraten, nachdem er zuvor den 
Hasen zum Sinnbild feiger Todesfurcht gemacht. „Ich weiss, 
o Jupiter, sagte Momus, dass, wer Hasenbraten isst, sich schön 
macht. Schaffen wir desshalb, dass wer immer von diesem himm- 
lischen Thiere essen wird, sei es Männlein oder Fräulein, aus 
einem hässlichen Wesen ein schönes, aus einem abstossenden ein 
anmuthiges, aus etwas Garstigem und Widerlichen gefällig und 

1) D£ Immbnso, Lib. III, cap. 3, pag. 282: Sed incomparabüiter circutn- 
speetiorem j'udico artem diaboli illam, quam melius de caeumine excelsi montia 
potuit ostendere omnia r$gna mundi quam de antro Trophonii. Sed et iüud est 
ud propositum addendum , quod quamvie tUtum montem quispiam conseenderit ad 

m 

terrenae globoeüati» rationem, non est quod üa plus se ad uniua miüiaria ulteriorem 
promoveat aspectum, aieut et altisaimua mona vix poteat uniua müliaris perpendi- 
eularem lineam auperare. 

2) Ebendas. (Wagner II, 162): Zi noatri (uomini) de la ßnta religione 
tutte queate glorie le chiamano vane, ma dicono, ehe biaogna gloriarai aolamente 
in non ao che tragedia eabbaliatiea. De Monade, pag. 88 : Tragieo et Syro quo- 
dam myaterio informati, 

3) SiGiLLUS SiGiLLORUM (Gfrörbr, pag. 569): de Cerere et Baecho ere- 
duUtatea, 

4) Spaccio della Bestia TRioNFAiiTB (Wagner II , 209 : .... buoni 
nunzj di miglior pane, di miglior came e vino. che non poaaa eaaer il Ghreco di 
Somma, Malvagia di Candia e Aaprinio di Nola. 
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liebenswürdig werde, und selig sei der Bauch oder Magen, der 
Hasenbraten empi^ngt, verdaut und sich in solchen verwandelt^)." 
Die willkommenste Beute bietet sich Bruno's Malice in dem Ge- 
zänk der Lutheraner und Reformirten über die Allgegenwart 
des Leibes Christi, in der Lehre von der Ubiquität. Er ver- 
höhnt dieselbe unter dem Bilde des Flusses Eridanus, der zu- 
gleich im Himmel und auf Erden ist ,,Wir kommen jetzt, 
sagte Jupiter, zu dem Flusse Eridanus, von dem ich nicht recht 
weiss, was ich mit ihm anfangen soll, da er auf Erden und im 
Himmel ist, während die andern Gegenstände, die uns beschäf- 
tigen, als sie im Himmel emporstiegen, die Erde verliessen. Aber 
dieser, welcher hier und dort, und innerhalb und ausserhalb, 
und in der Höhe und in der Tiefe, und etwas Himmlisches und 
etwas Irdisches, und dort in Italien und hier im Mittag ist, 
scheint mir kein Ding, welchem ein Ort angewiesen, sondern 
vielmehr einer genommen werden muss." „Im G^entheile, 
Vater, sagte Momus, mir scheint's, da der Fluss Eridanus 
diese Eigenschaft hat, zu gleicher Zeit in unterstellter und per- 
sönhcher Weise an verschiedenen Orten sein zu können, wir 
sollten ihn sein lassen überall, wo man es beliebt, sich ihn ein- 
zubilden, ihn zu nennen, anzurufen und zu verehren, was Alles 
mit den geringsten Kosten, ohne Zinsen, und vielleicht nicht 
ohne einen erklecklichen Gewinn thunlich. Doch muss dies auf 
eine Art geschehen, dass, wer von seinen eingebildeten, genannten, 
angerufenen und verehrten Fischen isst, sei, als hätte er nichts 
gegessen; und ebenso wer von seinen Wassern trinkt, sei wie 
Derjenige, der Nichts zu trinken hat; dass wer ihn in seinem 
Gehirne hat, sei, als hätte er das Gehirn hohl und . leer, und wer 
die Gesellschaft seiner Nereiden und Nymphen geniesst, nicht 
weniger allein sei, als wer ausser sich ist." „Wohl, sagte Ju- 
piter, darin geschieht Niemandem ein Unrecht, weil denn doch 
die Anderen darum nicht um ihre Speise, ihren Trank, ihr Ge- 


1) Ebenda». (Waoner II, 241): Qua düse Momo: „Intendo^ o G^ove, ehe 
cht mangia la lepre, si fa beUo; faeeiamo dunque^ che ehiunque mangiarh di 
qttesto animal eeleste^ o masehio o femina eh* egli sia, da brutto divegna forfnoeo, 
da diagrmziato grazioso, da eosa feda e dispiaeevole piaeevole e gentile, e ata beato 
il venire o stomaco^ ehe ne eape^ e digerisee, e ai eonverte in eaaa.*''^ 
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him und ihre Gesellschaft kommen, dass diese ihr Essen, ihr 
Trinken, ihr Qehim und ihre Gesellschaft nur in der Einbildung, 
dem Worte, dem Wunsche und der Verehrung haben. Es ge- 
schehe also, wie Momus vorschlägt und wie ich sehe, dass die 
Anderen es bestätigen. Eridanus soll im Himmel sein, aber nicht 
anders, als im Glauben und in der Vorstellung^)." 

Masslos sarkastisch ist schliesslich Bruno's Protest gegen 
den Gottesbegriff des Christenthums. „Unsere Ver- 
vollkommnungsfähigkeit, wenn dieser Ausdruck beliebt, besteht 
darin, dass wir Vieles thun können, was wir nicht thun. Es 
ist aber eine Blasphemie, Gott zu einem andern als Gott zu 
machen, so zwar, dass sein Wille bald der, bald yrieder ein 
anderer sei, bald mit seiner Allmacht parallel läuft, bald wieder 
in diametralem Gegensatz zu derselben stehe, bald zwischen . 
zwei einander widersprechenden Möglichkeiten das Bessere , bald 
wieder das Schlechtere wähle *)." „Wir geben über den Willen 


1) Ebendas. (Wagner II, 240; Clemens, Bruno pag. 182): ^yVenemo^**' 
duse Giove, ^^l ßume £ridano, il quäle non so come traUarlo, e eh^ ^ in terra, 
e cK e in eielo, mentre le altre coae, de le quali siamo in propoaitOj facendoH 
in cielOf leueiaro la terra; ma questo cli! e qua^ e e)i e lä, e eh* e dentro, e eh* 
^ fuori , e cK 'h edto , e ch^ e öasso , e che ha del Celeste , e che ha del terrestrcy 
e eh' e lä ne Vltalia^ e cK e qua ne la reffion austräte, or Ihm mi par coea, a 
eui bieogna donare, tna a eui eonvegna che sia toUo quaiehe l^ogo.^*^ „Anzi,^* 
diese Memo, „o padre, mi par eoea degna; poi ehe ha questa proprietade VEri- 
dano ßume di poaser medesimo eaeere suppoeitale- e personoknente^ in pitt parti, 
che lo faceiarno essere ovunque earh imaginato, nominato , ehiamato e riverito; 
il ehe tutto si pub far con pochissima spesa^ senza interesee alcuno , e forse non 
eenza buon guadagno. Ma sia di tal sorte, ehe chi mangiarä de* etm pesci imagi- 
nAi, nominati, chiamati e riveriti, sia come verbi grazia non mangiasse: ehi 
stmilmente beverä de le sue acque, sia pur come eolui, che non ha da bere; ehi 
parimente Vara dentro del eervello, sia pur come eolui, che Vha vacante e vuoto: 
ehi di medeaima numiera arh la compagnia de le sue Nereidi e Ninfe^ non sia 
men solo, che eokii, ch^ e aneo fuor di stesso,''*^ — „Bene!'^ diese Oiove, „qua non 
e pregtudizio almtno, atteso che per costtU non avverrä, che gli aUri rimagnano 
senza eibo^ senza da bere , senza che li reste quaiehe cosa in eervello , e tenere in 
compagnia, in imaginazione, in nome, in voto, in riverenza; perh sia, come Momo 
propone e veggio, che gli aUri conßrmano! Sia dunque VEridano in cielo, ma 
non aUrimenti, ehe per eredito et imaginazione! 

2) De Immbnso, Lib. III, cap. \, Schiasssatz des Commentars, pag 267: 
Est perfectio in nobis (si ita plaeetj ut possimue muUa faeere quae non faeimus, 
Blasphemia vero est faeere Deum alium a Deo: voluntatem ^'us aliam atque aliam. 
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wiewohl sie mit der ihnen eingeborenen Undankbarkeit, nach- 
dem sie von beiden Gottheiten erhört worden waren, die beiden 
Götterbilder zerschlugen. Darauf, als sie sich mit den Titeln 
von Heiligen, Göttlichen imd Gebenedeiten beehren wollten, wie 
vermochten sie es anders zu thun, als indem sie sich Thiemamen 
beilegten, wie deutlich zu sehefi da, wo der Vater der zwölf 
Stämme, seinen Söhnen zum Testamente seinen Segen ertheilend, 
sie mit den Namen von zwölf Thieren hochpreist? Wie oft 
nennen sie nicht ihren alten Gott einen geweckten Löwen, 
einen fliegenden Adler, ein brennendes Feuer, einen gewaltigen 
Sturm, und den von ihren Nachfolgern neuerdings 
gekannten einen blutenden Pelikan, einen einsamen Sperling, 
ein getödtetes Lamm? So nennen sie ihn, so malen sie ihn, so 
begreifen sie ihn, wo er sich in einer Statue oder auf einem 
Bilde, mit einem Buche in der Hand, das kein Anderer als er 
öffiien und lesen kann, dargestellt findet. Werden weiterhin 
nicht Alle, die an seine Göttlichkeit glauben, von ihm seine 
Schafe, seine Weide, seine Hürde, seine Herde genannt, und 
legen sich sogar, sich dessen rühmend, selbst diese Namen bei? 
Abgesehen davon, dass sie auch durch die Esel bezeichnet wer- 
den, das jüdische Volk durch die Eselin, die andern Geschlechter, 
die sich ihm durch den Glauben ansehliessen sollten, durch das 
Fohlen. Seht also, wie diese Gottheiten und dass dies aus- 
erwählte Volk durch so elende und niedrige Thiere bezeichnet 
wird, und dann spottet man noch über uns, die wir durch viel 
stärkere, würdigere und herrlichere dargestellt sind ^) ?" 


1) Ebendas. (Wagner II, 231; Clemens, Bruno pag. 178): Le insenaate 
hentie e veri bruti ai ridono di noi dei, eome adorati in bestie^ e piante e pütre, 
e de gli miei Egizj^ efie in questo modo ne rieonoacevano ; e non conaiderano, ehe 
la dimnitä ai moatra in tutta le coae, ben die per fine univeraale et eceellentiaaimo 
in coae grandi, e prineipj ffenetali, e per ßni proaaimi oomodi, e neeeaaaty atti de 
la vita umana ai trova e vede in eoae dette abbiettiaaime ^ ben ehe ogni eoaa, per 
quel eh' e detto, }m la divinüa UUenle in ae; per che la ai eaplica e eomuniea 
in aino a U minimi, e da li minimi aeeottdo la lor capaeita^ aenza la quäl preaenza 
niente arebbe V-eaaere, per ehe quella e teaaenza de Veaaere delprimo ain a Vukimo.^^ 
A quel cK e deUo, eiggiengo e dimando: Fer gwU ragione riprendenc li £gizj in 
■queUo^ nel ehe eaai ancora aon cotnpreaif E da venire a colaro , ehe da noi o 
J'ujigironOj o furno eome leproai aeaeeiati a li deaerti , non aono eaai ne le loro 
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Den Christennamen vertauscht Bruno auf echt julianisch 
mit dem der ,,GaUläer'^ Er kann „das Geheimniss gewisser 
Galiläer nicht begreifen, die plötzlich zu grossen Theologen ge- 
worden sein und andere durch Auflegung der Hände zu gleicher 
Vollkommenheit erhoben haben sollen ^)." Er verhöhnt sie auch 
als „Gottmacher" *) und mit unverkennbarer Anspielung auf 
scherzhafte Diminutivformen : „Christicolae, Christusverehrer, doch 
im Sinne von Chrüiiculi, Cbristlein" ^). 


necetsitadi rieorsi al culto egizio, quando ad un biaogno mi adoravano ne Vidolo 
d*un vitello üToro, e ad un altra itecessitä s^inekinorno , piegaro le ginoeehia , et 
alzaro le mani a Tettt in forma dt serpente di bronzo , ben ehe per loro innata 
ingratitudinej dopo impetrato favore de Cuno e Valtro nume, ruppero Funo e Valtro 
idolo? A presto quando ai hanno voluto onorare con dirai aanti, ditini e bene- 
detHj in ehe numiera han poatuto farlo^ eeeetto con intituiarai bestie, come si vede, 
dove il padre di dodiei tribU , per testamento donando d* figli la aua benedizione, 
le magnißeo con nome di dodiei bestie? Quante volte chiamano il lor veeehio dio 
rtevegliato leone^ aquila volante^ fuoco ardente, proeella risonante, tempesta valorosa, 
e il nuovamente eonoeeiuto da gli aUri lor sueeeaaori pellieano inaanguinato, paaaere 
aoUtario, agnello ueeiao. E coa\ lo chiamano, coat lo pingono, eoaii l'intendeno, 
dove lo veggio in atatua e piitura con un libro, non ao, ae poaao dire^ in numOy 
ehe non pub altro che lui aprirlo e leggerh. Oltre tutti quei, che aon per erederli 
deifieati, non aon chiamati da lui, e ai chiamano eaai aneor gloriandoai, pecore 
aue, aua paatura, aua mandra, auo ovile, auo gregge. Lascio, ehe li medeaimi 
veggio aignißeoUi per li aaini , per la femina madre, il popolo giudaico^ e VaUre 
generazionij ehe ae li doveano aggiongere , preatandoli Jede , per il poUedro ßglio. 
Vedete dunque, come queati divi, queato geno eletto vien aignißcato per a\ povere 
e baaae beatie, e poi ai burlano di noi, ehe aiamo preaentati in piü forti, degne et 
imperiose altre? 

1) SiGiLLUS SiGiLLORDM (Gfrörer, pag. 559): Et vix capto myaterium 
de quibuadam GalHaeia, qui repente in aummoa evaaere theologoa^ et alioa ma- 
nuum impoaitione in eandem aufßcientiam promovebant. 

2) De Immenso, Lib. IV, cap. 10, pag. 39S: iati aUüonantia aeeretarii^ 
grammatiei Zatini, Grraeci. Ebraei, Syri, Chaldaei et conaequenter Theotoehi, 

3) Db comtendiosa Architectuba (Gfrörer, pag. 265): iia omnibua 
quae contra omne ratioeinium , philoaophiam , aliam ßdem et credulitatetn aolia 
ChriatieoUa aunt revelata. Ebenda, pag. 267: Quibuadam Chriatieolia. De Im- 
MSNBO, Lib. V, cap. 5, v. 99, pag. 472 : ... aignum Chriaticolarum. Sigillüs 
SiGiLLOBüM (Gfrörer, pag. 570): Sine olim Aegyptiia et JBabyloniia otioai 
eontemplatorea , Gallia Druidae, Feraia Magi, Judaeia JP/wriaaei, India Gymnoao-' 
phiatae, Chriatieolia monaehij babaaai Mahumetaniaj ut vel naturae eontemplatorea, 
vel morum juxta legea eaaent \nodercUorea, optima fuerant inatituti. 

16* 
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Am ärgsten kommt die römische Hierarchie fort. Seine 
Schilderung des Pfaffenthums und dessen Einflusses auf die 
Geistesfreiheit und Sittenunschuld der Völker übt noch heutzu- 
tage, wo die Kirche doch, dank der auch sie beherrschenden 
Zugkraft der deutschen Reformation, in manchen Beziehungen 
reiner dasteht, als zur Zeit der Renaissance, durch ihre er- 
schreckende Wahrheit und hinreissende Beredtsamkeit einen un- 
widerstehlichen Reiz aus. Wer hat das faule Mönchsthum, diesen 
Mehlthau an der Arbeitskraft der glücklichst beanlagten Völker, 
drastischer dargestellt, als Bruno, wenn er ausruft: „Wer da 
sagt: Mönch, der bezeichnet damit zugleich den Aberglauben, 
die Habsucht, die Heuchelei, kurzum den Inbegriff aller Laster; 
desshalb sage du lieber gleich : er ist ein Mönch ^)." Den römi- 
schen Kirchenglauben nennt er: „die nichtswürdigste Religion" 
und die päpstUche Curie „die tiberinische Bestie gewaltthätiger 
Tyrannei" *). Schonungslos geisselt er das Kirchendogma von 
den ewigen Höllenstrafen und weist in der von der Kirche 
damit auf die Gläubigen ausgeübten Macht nur die, listig der 
Herrschsucht der Curie dienstbar gemachte, Allgewalt der Phan- 
tasie nach. In der gedrungensten Form, welche beweist, wie 
intensiv Bruno über die Machtgrundlagen der römischen Earche 
nachgedacht hatte ^), stellt der Nolaner die gemütherbeherr- 
schende Zauberkunst des päpstlichen Roms dar in jenem Gedicht 
von der Macht der Phantasie, das wir an den An&ng dieses 
Abschnittes verlegen mussten, welches jedoch zu zwei Dritteln 
seines Inhalts auch hier seine geeignete Stelle einnehmen könnte. 
Wenn Bruno dort (pag. 213) hauptsächlich das römische Papst- 


1) Aktificium perorandi, cap. 17, pag. 67: Qut dieit monaehumy tigni- 
ßeat iptam auperatitwnem, ipaam avaritiam, hypoerisin ipsam, et tandem ornntum 
vitiorum apotheeam: uno ergo die verbo, monachtu est, 

2) Oratio conbolatoria : nequtaamae iütut religionis et violentae tyrannidia 
Tiberinae, 

3) Schon im Acrotismub, Excobitor (GfrÖrer, pag. 13) begegnen die 
nämlichen bilder, unter welchen Bruno sechs Jahre später in De Immbmso 
a. a. O. die Beängstigungsknnst der Kirche geisselt: Jam ex ülo inßnitae mor- 
talüatia, ftUali» iraey plumbei judieii, ineertisHmae »alutU^ partidlia amoris, Erin- 
nyum aetemarunij adamantinorumque ostiorum atque eatenarum nuaquam ezütenfium 
horrore aolutue etc. 


HH 
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thiim im Allgemeinen gekennzeichnet hat, so stellt er dagegen in 
dem folgenden Gedichte aus De Immenso vorzugsweise das 
öffentliche Auftreten des römischen Papstes selber dar. Das 
Gedicht betitelt sich wohl am geeignetsten: 

Die Weltseele und der Pontifex. 

Urquell seliger Huld und unendlichen Seins Machtfulle, 
Der du der Wahrheit Bild den Dingen von aussen imd innen 
Aufgeprägt und eingesenkt zum klaresten Anblick, 
Dass es der Menschen Sinne ergreif und den Geist überzeuge, 
So wie dein strahlendes Licht aus allen Wesen hervorbricht. 
Ueberallher wiederhallt die mächtige Stimme der Weisheit, 
Pocht an jegUches Herz, Einlass sich erbittend bei Jedem. 
Aber wie Wenige sinds, die sie freundlich am Thor bewill- 
kommnen 
Und wie viel weniger noch, die dem laut erhobenen Rufe 
Willig folgen und gern der Holden ins Angesicht schauen; 
Während sie doch wohl wissen, der himmUsche Richter erzürne. 
Wenn sie die Wahrheit selbst, um schmutzigen Vortheils willen. 
Zur taglöhnenden Magd erniedrigen, wenn sie der Sinne 
Aufruhr nicht allein nicht erbändigen, sondern noch heil'gen. 
Darum tritt an dea* Wahrheit Statt berückender Wahnsinn, 
Der um das Langohr den Kranz, die Tiara sich schlingt imd 

die Mitra. 
Köstliches Edelgestein erglänzt an den Hufen des Esels 
Und ein Talar umhüllt ihm den Wanst. Als Begleiter der 

Bestie 
Folgt das Ciollegium des Glaubens, bewehrt mit Sigillen und 

Bullen. 
Unter des Goldschmucks Last und den hundert Falten des 

Purpurs 
Keuchend, processionirt durch die wimmelnden Strassen das 

Monstrum 
AUwärts nickend. Und siehe, das Volk, es kniet in den Staub hin. 
Betet und fleht, dass der Gauch in seine Zügel es nehme, 
Dass er ihm möge den Weg ins Jenseits weisen, ja dass er 
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Möge die Kanzel besteigen und da so gewaltig den Teufel 
Exorcisiren, bis dieser ein Bauch in den Lüften verpuflft ist^). 

Seinen ganzen Ingrimm, seine vollste Entrüstung wirft aber 
Bruno auf den in der Mitte seines Lebens eben aufstrebenden 
Protestantismus und zwar in dessen specieller Form als 
Calvinismus. Er begreift und feiert zwar zu Wittenberg 
Luther als den neuen Hercules ^ der es gewagt und zu Stande 
gebracht, jenes Monstrum, das grösser und unheilvoller sei, als 
irgend ein anderes in allen vorhergehenden Jahrhunderten, zu 
erlegen, den mit der dreifachen Tiara geschmückten dreiköpfigen 
Höllenhund zum Ausspeien seines Giftes zu zwingen und Deutsch- 
land aus den ehernen Pforten der Hölle und den dieselbe drei- 


1) De Immenso, Lib. Vlfl, cap. J, v. 52—86, pag. 023—627: 
Alme parens nullo cui clausa potentia ßne est^ 
Qui speeiem veri in rerum fadie atque profunda 
üxpresiam atque impressam, eonapicuam inspieuamque 
Juasiiti ut sensua pulset mentemque penetret, 
Quantumvis tua lux sit cunetis insita rebus^ 
Cunetis deque loeis effert sapientia voeetn, 
Invitansque omnes cujusque per osHa pulsat 
Mirum quam paueis immittitur ingeriturque, 
Mirum quam rari non surdis aureus aUam 
Mxeipiunt voeem, darum vüUumque tuentur. 
Nam veri lueem tummi aetheris arbiter iüos 
Indieat indigne quaerentes, quando ministram 
Vilis eam cupiunt fortunae, seque parentem 
Froque hominum sensu moderandam hocque probandam, 
Illius ergo loeo blando vesania vultu 
Auriculas eontecta venit fronde atque tiara 
M milra, et gemmis asininum cireinat unguem. 
Brutum veste tegit bustum talare patrumque 
Cireumstat laudata ßdes, bullae atque sigilla. 
Farte omni nutans quamvis se sustineat vix, 
Jnsignis graditur tarnen haee, proprioque eolore 
M titulis eelebris. Quare xUam poplite flexo 
Exorant sensum ut propiis moderetur habenis, 
Ut vitae rimetur iter melioris et altam 
Fuppim animae teneat^ mentis subeatque eathedram 
Jllius atque hostia pereat, longeque reeedatt 
Ut levis in tenues fumi vapor efugit auras. 
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fech umgebenden Mauern, die der Styx neunfach umwindet, zu 
befreien ^). Ebenso anerkennt er in Helmstädt, gegenüber ^dem 
abergläubiBchen und im höchsten Maasse wahnsinnigen Cultus^ 
der römischen Kirche „die reineren Formen der Gottesverehrung" 
im Protestantismus; kurzum er weiss die Befreiung der Geister 
aus den die Selbständigkeit der Völker zusammenschnürenden 
Fesseln der römischen Hierarchie vollauf zu würdigen. Aber 
Bruno ist weit davon entfernt, damit nun auch zugleich die durch 
den protestantischen Glaubensstreit hervorgerufene Zwietracht zu 
begünstigen oder auch nur gelten zu lassen. Im Gegentheil ver- 
folgt er die alle Bande der Familie und der Staaten auflösende 
Streitsucht und Hetzkunst der Katechismen Verfasser und Con- 
cordienformelschreiber mit glühendem Hasse ^). Nicht allein die 
persönUchen Erfahrungen, die er als Herold der philosophischen 
Freiheit gerade bei den Protestanten, und insbesondere bei den 
Beformirten, in Genf, in Oxford, in Marburg, in Wittenberg, in 
Helmstädt, vielleicht wohl auch in Zürich gemacht hatte ^), son- 
dern namentlich die Lehren vom alleinseligmachenden Glauben, 
von der Nutzlosigkeit der guten Werke, der Unfreiheit des Wil- 
lens und der Vorherbestimmung*), alles Dogmen, die seiner 
Ethik schnurstracks widersprachen, mussten ihn mit Widerwillen 
gegen das Gebahren des Protestantismus erfiillen, dessen geist- 
liche Träger leider gleich nach dem Aufgang des neuen Lichtes 
auch schon aufe lebhafteste sich ans Werk legten, die befreiende 
Lehre zu neuen Ketten des Geistes umzuschmieden. Am wider- 
wärtigsten ist ihm der diese angeblich befreienden Beformatoren 
beseelende Hang nach neuer Gewissensknechtung auf Grundlage 
buchstabengläubiger Schrifterklärung im Gefolge philologischer 
Silbenstecherei. Er bezichtigt dieselben der frechsten Arroganz ^). 


1) S. oben pag. öö — 67. 

2) In der Oratio conbolatoria : ibi auperttiüoso mtanüsimoque cuUui 
adstrietum, hie ad reformoHorva ritus adhortatum. S. oben pag. 74 Anmerkung. 

3) Vgl. oben pag. 18, 33, 59, 63, 75. 

4) S. Clemens, Giordano Bruno, pag. 229. 

5) S. oben pag. 26. Vgl. auch De trifl. Min., pag. 98: Sie inviola- 
bilis phihiopkia» nmplicitatem librorum et eommetUationum muUiplieatione , tuper- 
9titio9ia variieque quibusdam excursionUma atque qttaeationibus, nee non demonsira- 
tionum atdpervaeanearum novitate, pro ingenii ostentatione tophitte diu ante noa. 
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Da erklärt Sofia: „Wohlweislich, o Saulinus, hat Jupiter dem 
Gericht aufgetragen und befohlen, es möge zusehen, ob es wahr 
sei, dass dieselben die Völker zur Verachtung oder doch wenig- 
stens zur Vernachlässigung der Gesetzgeber imd Gesetze ver- 
leiten, indem sie denselben vorspiegeln, dass diese ihnen unmög- 
liche Dinge auferlegen und gleichsam nur zum Hohne Gebote 
erlassen, wodurch die Menschen glauben sollen, dass die Götter 
ihnen etwas befehlen, was sie nicht vollziehen können. Es möge 
zusehen, ob dieselben, während sie behaupten, dass sie das 
deformirte Gesetz und die deformirte Religion refor- 
miren wollen, nicht vielmehr Alles das, was noch Gutes darin 
ist, verderben und Alles, was darin Verkehrtes und Eitles sein 
oder scheinen mag, bestätigen und bis zu den Sternen erheben. 
Es möge zusehen, ob sie andere Früchte hervorbringen, als den 
geselligen Umgang zu stören, die Eintracht aufeuheben, die Eini- 
gungen aufzulösen, die Söhne gegen die Eltern, die Diener gegen 
die Herren, die Untergebenen gegen ihre Obern aufzuwiegeln; 
zwischen Volk und Volk, Stamm und Stamm, Freunde und 
Freunde, Brüder und Brüder Zwietracht zu säen und Familien, 
Städte, Republiken und Reiche zu veruneinigen; kurz, ob sie, wäh- 
rend sie den Friedensgruss bieten, nicht vielmehr überall, wo sie hin- 
gelangen, das Messer der Trennung und das Feuer der Zerstörung 
hinbringen, den Sohn dem Vater, den Nächsten dem Nächsten, 
den Eingeborenen seiner Heimath entziehen, und andere schreck- 
hche Scheidungen, gegen alle Natur und alles Gesetz, bewirken. 
Es möge zusehen, ob, während sie sich für Diener Eines aus- 
geben, der die Todten erweckt und die Kranken heilt, sie nicht 
vielmehr solche sind, die, schlimmer als alle Andern, die die 


Quidus deinde ad noatra tempora praesumtuosorum et arrogantiaaimorum gratnma- 
tieorum diluvium suceeasit, gut reeitatia a fönte Grraeeorum textibua^ aynopaibua, 
problematibua^ enehiridiia^ apteilegiia, theaauris, ad Cieeronia et veri Latü amuaaim 
interpretationibua variia (cum originalium fahißcatione ut aliquid inde noviter 
aibi cudendum pro literarjo speeimine conquirerentj ledionibua ut novarum litium 
de legitimo textu e regione adjecto, protoplaatea et arehimandritae aai- 
norutn patrea cenaerenlur, innumerabüibua tabülit, lexieonibus faie tj , itetn taa- 
gogiia , i. e. introductoriia aeu ai dieere mavis exeluaoriiaj in extremam eonfuaionefn 
perduxerunt : Quemadmodum a aemiferis Centauria invulnerabiUa Caeneua innume" 
rabüium aaxorum atque aylvarum eongerie oppreaaua jaeuit. 


J 
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Erde nährt ^ die Gesunden verstümmeln, die Lebendigen tödten, 
nicht sowohl mit Feuer und Schwert, als mit ihrer unheilvollen 
Zunge. Es möge zusehen, was das fiir ein Friede und •für eine j 

Eintracht sei, die sie den unglücklichen Völkern vorspiegeln, i 

und ob sie vielleicht verlangen und darauf. ausgehen, dass die \ 

ganze Welt ihrer boshaften und anmassenden Unwissenheit zu- j 

pflichte und beistimme, und ihr böswilliges Gewissen gutheisse^ , 

während sie selbst keinem Gesetze, keinem Rechte, keiner Lehre I 

beistimmen wollen imd in der ganzen übrigen Welt und in allen 
Zeiten niemals und nirgends so grosse Uneinigkeit imd Zwie- 
tracht geherrscht hat, als unter ihnen. Denn unter Zehntausen- ' 
den solcher Pedanten findet sich nicht Einer, der sich nicht seinen 
eigenen Katechismus gebildet und denselben, wenn auch nicht 
veröffentlicht, so doch zur Veröffentlichung bereit hätte-, der 
nicht jede andere Einrichtung, mit Ausnahme seiner eigenen, 
missbilligte und in jeder Etwas zu verdammen, zu verwerfen 
und zu bezweifeln ftlnde. Zudem ist der grösste Theil von ihnen 
nicht einmal mit sich selbst einig und vernichtet heute, was er 
gestern geschrieben hat u. s. w. ^). 


1) Ebendan. (Wagneb II, 165; Clemens, pag. 2S4): Soßa. Moko bene, 
SaulinOf Qiove lia eomandafo, imposto et ordinato al giuäizio, ehe veda, a'egli e 
vero, ehe costoro indueano 1% popoli al diapregio^ et al meno a poea eura dt legh- 
latori e leggi, eon donarli ad intendere, ehe quellt proponeno eose inipoeaibüiy 
e ehe eomandano come per burla, eioe^ per far eonoseere a gli uomini, ehe li dei 
sanno eotnandare quello che loro non poasono metter e in eaecuzione. Veda, se, 
mentre dieonoj clte vogliono riformare le difformate leggi e religioni^ vegnono per 
eerto a guaatar tutto qttel tanlo, ehe ei e di buono , e conßrmar et inalzar a gli 
attri tutto quello ehe vi pub etsere o fingere di perverse e vano. Veda, se appor- 
tano altri frutti , e?ie di togliere le convertazioni^ dissipar le eoneordie , dieeolvere 
Vuniom, far riöellar li ßgli da^ padri, li eervi da* padroniy li eudditi da' euperiori^ 
metter e eciama tra popoli e popoli, gente e gente, eompagni e compagnij fratelli e 
fratelliy e mattere in diaquarlo h/amiglief eittadi, repubUehe e regni; et in eofi- 
eluaume^ ee, mentre ealutano, ovunque entrano, il eoüello de la divieione, et il foco 
de la diepersionef togliendo il ßglio al padre, il prossimo al proeaimOf tinquilino a 
la patria, e facettdo altri divorzj orrendi, e eontra ogni natura a legge, Veda 
se, mentre si dieono ministri d^un. ehe reeuseita morti e sana infermi, essi eon 
quei, ehe peggio di tutti altri, ehe pasce la terra, stroppiano li sani^ e ueddeno li 
vivi^ non tanto eon il foeo e eon il ferro, quanto eon la perniciosa lingua. Veda, 
ehe apeeie di paee e coneordia e queUa^ eJie proponeno a li popoli miaerandi^ ae 
forae vogliono e ambiaeono, ehe tutto il mondo eonoorde e conaenta a la lor nue- 
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Gegenüber solcher die Völker entzweienden Glaubenshatz 
hofift Bruno auf das baldige Erscheinen eines heroischen Fürsten» 
dessen unbesiegter Arm dem jammervollen und unglücklichen 
Europa die so lange gestörte Buhe wieder geben wird, indem er 
jenem Ungeheuer die zahllosen Köpfe zerschmettert, jenem Mon- 
strum, das schlimmer als die lemäische Hydra, mit Ketzereien 
aller Art das verderbenschwangere Gift ausstreut, das mit nur 
zu grosseu Schritten durch alle Adern dieses Welttheils dahin- 
schleicht. Es wird jener müssiggängerischen Sekte von Pedanten 
den Garaus machen, die, ohne Gutes zu wirken, gemäss dem 
göttUchen imd naturUchen Gesetze, sich flir rehgiöse, den Göt- 
tern wohlgeßdhge Leute halten und gehalten wissen wollen und 
die da sagen, dass Gutes thun gut, Schlechtes thun schlecht sei, 
aber nicht dass man durch gute Handlungen und Unterlassung 
der bösen, den Göttern werth und lieb werde, sondern dies 
allein dadurch, dass man ihrem Katechismus gemäss hoffe und 
glaube. „Hat man jemals eine Büberei gesehen, die so offen am 
Tage läge wie diese, die aber nur von denen nicht gesehen wird, 
die eben nichts sehen *)!'' 


ligna e preauniuosissima ignoranza , et approvt la lor malvoffta eoscienza, mentri 
esn non vogliono eoneordare ne eomentire a kgge, a giuatizia e dottrina aleuna^ 
et in tutto ü resto del tnonäo e de* seeoli non appare tanta diseordia e disaonanza, 
quanta ai eonvinee tra loro; per eib che tra dieci mila dx timüi pedanti non ti 
trova UM0, ehe non abbia un suo aUeeismo formato se non pnbblieatOy al tneno per 
pubblicare: quello ehe non approva neaauna aUra inatüuzione^ ehe la proprio^ tro- 
vanäo in tutte Vakre che dannare, reprobare e dttöitare; altre che ai trova la 
maggior parte di eaai, ehe aon diacordi in »e medeaimiy caaaando • oggi quello, che 
acr iaaer VaUro giorno, 

1) Ebendas. (Wagner II, 14ö; Clemens, pag 230): ^^Rimagna in delo 
(la Corona borealej,** riapoae Oiove, „aapettando il tempOy in cui dovrä eaaere do^ 
nata in premio a quel ftUuro invitto braecio (di qualche eroieo prendpej, che eon 
la mazza et il fuoco ripoatarä la tanto bramata quiete a la miaera et infeliee 
JEksropa, ßaeeando li tanti capi di queato peggio che lemeo moatro , ehe eon moUi- 
forme ereaia aparge il fatal veleno, ehe a troppo lunghi paaai aerpe per ogni parte 
per le vene di queüa.*'' — Aggiunae Memo: j^Baatarh ehe done ßne a queUapol- 
troneaea aetta di pedanti, ehe, aenza ben fare , aeeondo la legge dimna e naturale, 
ai atimano e vogliono eaaere atimati religioai grati a' dei, e dieono, ehe ilfar bene 
e bene, il far male ^ malCy ma non, per ben ehe ai faeda^ o mal, ehe non aifaeeia, 
ai viene ad eaaere degno e grato a dei, ma per aperare e eredere aeeondo il eaie' 
eiamo loro. Vedete, dei, ae ai trovo mai ribaldaria piü aperto di queata, ehe da 
quei aoli non e viata^ li quali non veggon nuUa.^^ 
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Werfen wir nun noch einen prüfenden Gesammtiiberblick 
über die zahlreichen Stellen, an welchen sich Bruno erstens in 
Bezug auf die Beligion im Allgemeinen ^ sodann aber zweitens 
bezüglich der OffenbarungsreHgionen im Besondem geäussert hat, 
so gelangen wir zu folgendem Resultat. 

Bruno ist kein Christ. Er hat mit der ganzen Glaubens- 
lehre der römischen Kirche, wie des Christenthums überhaupt, 
schon als Jüngling und zwar flir immer gebrochen^). Er hat 
sich aber die Objectivitüt seines ürtheils trotz der bittersten Er- 
fahrungen von Seiten des Pfaffenthums niemals in dem Grade 
trüben lassen, dass er die Nothwendigkeit einer Kirche nicht 
mehr hätte begreifen wollen oder können. Es drängt ihn 
vielmehr mit zunehmender Reife seines Geisteslebens immer 
stärker das Bedürfhiss, mit der Kirche in Frieden zu leben und 
sich mit deren massgebenden Autoritäten auszusöhnen*). Nicht 
dass er jemals zu der „trivialen Ansicht" herabgesunken wäre, 
„als sei der eigentliche Inhalt der ReHgion die Moral, imd die 
Moralpredigt das eigentliche Werk der Kirche" *), mit der es sich 
dann, als einer einmal unentbehrlichen Institution zur Damieder- 
haltung der Massen lohne, auf gutem Fusse zu stehen. Sondern 
die Religion und deren organisirte Lebeform, die Kirche, ist 
ihm ihrem Wesen nach eine Anleitung zur Sittlichkeit. Er will 
eine Religion, die nicht inhaltlos, einen Glauben, der nicht ab- 
geschmackt, eine Frömmigkeit, die wahrhaft imd aufrichtig ist *). 
Aberglauben, Unglauben und Gottlosigkeit sind ihm gleich ver- 
hasst. Was Bruno der bestehenden Kirche entfremdete und so- 
dann später hinderte, sich mit ihr auszusöhnen, das war ihre 


1) NoACK, Ludw. , Fhilosophiegeschichtliches Lexikon (Leipzig, 1S79), 
pag. 164: „Der Bruch mit beiden ist seine eigene Geistesthat gewesen, er 
ist der erste philosophische Denker gewesen , der sich ganz ausserhalb des 
Christenthums stellte." 

2) Vgl. Clemens, Giordano Lruno, pag. 207, Anm. 1, und Labbon, 
Anmerkung 58 zu seiner Uebersetzung von Bruno's Dialog: Von der Ur- 
sache, pag. liJO. 

3) Lasson, Ad., Ueber Gegenstand und Behandlungsart der Beligions- 
philosophie (Leipzig, 1879), pag. 22. 

4) S. die Stelle bei Lasson in seiner Uebersetzung von Bruno's Dialog : 
Von der Ursache, pag. 171. S. auch oben pag. 234 Schluss. 
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hartnäckige Weigerung, den engen Bahmen ihrer Weltanschau- 
ung mit den riesigen Errungenschaften der realen Forschung zu 
bereichem. Desshalb lässt ihn denn der Eatholicismus , den er 
äusserlich nie abgeschworen^), ebenso kalt, wie der Protestan- 
tismus, dem er sich innerlich nie befreundet hat. Oder aber 
auch, wenn er sich in seinem leidenschaftlichen Hasse gegen die 
Schattenseiten der Kirche zu den bittersten Sarkasmen fort- 
reissen lässt, so verschont sein Spott den bUnden Glaubenseifer 
der Protestanten ebensowenig, als den entwürdigenden Formel- 
dienst der Römlinge. Was er in beiden Confessionen au& 
schmerzlichste vermisst, das ist die volle, warme, rückhaltlose 
Anerkennung der sichergestellten Naturgesetze^), in deren freu- 
diger Erforschung und Befolgung er zugleich die reinere Gottes- 
verehrung der kommenden Jahrhunderte erbHckt. „Er ist sich 
dessen klarbewusst, er weiss es und rühmt sich dessen, dass 
seine Religiosität heidnischer Natur ist. Bruno ist ein heidni- 
scher Christ oder ein christlicher H e i d e ^)." Aber dieser Heide 
glüht von heroischer Begeisterung „flir jenes Gesetz der Liebe, * 
das, wie er sagt, nicht vom Teufel einer Nation, sondern von 
Gott, dem Vater aller Völker, ausgegangen ist, fiir jenes Ge- 
setz der allgemeinen Menschenhebe , welches so schön im Ein- 
klang steht mit der Natur des Weltganzen und welches uns 
lehrt, dass wir sogar unsere Feinde lieben sollen, auf dass wir 
nicht den wilden Thieren und Barbaren ähnlich seien, sondern 
nach dem Bilde Jenes umgeschaffen werden, welcher seine Sonne 
au%ehen lässt über Gute und Böse und den Regen seiner Gnade 
auf Gerechte und Ungerechte ausschüttet*).** 


1) Wie NoACK a. a. 0., pag. 170 trotz der Ansicht aller neueren 
Branoforscher falschlich als Thatsache annimmt. 

2) Vgl. z. B. De Monade, pag. 88: IlUs auecurrunt de alia muUUudine 
piurea etiam peripatetiee f licet non apprime) sapiefUes, qui tragico et Syro quodam 
tnyaterio informati qiuiei dwinantee foedera quaedam atque pacta praeeumunt prae- 
judieioeiaeima , quae diivinas naturaleaque diaeindant legea, Uebrigens ist auch 
die ganze Cabala del cavallo Feoaseo nur ein einziger fortgesetzter 
Hohn auf die der Wissenschaft abholde Verhimmelung der Armuth im 
Geiste. 

3) ScAKTAzziNi, J. A., Giordano Bruno, ein Blutzeuge des Wissens. 
8°. (Biel, Steinheil, 1867), pag. 28 

4) S. die Stelle oben pag. 70. Schon in einem Hymnus des Rigveda 
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Tiefdurchdrungen von der welthistorischen Aufgabe seines 
Jahrhunderts, das Reich des Geistes und der Natur neuzube- 
gründen, glaubte Bruno, hierin ganz Protestant, an den Sieg 
der wissenschaftlichen Wahrheit und Gerechtigkeit. Er glaubte 
unerschütterHch an den einstigen Sieg der reinen, aus Herzens- 
tiefen quellenden, aber durch den sittlichen Fortschritt und fort- 
währende Denkarbeit sich beständig läuternden Vemunftreligion, 
denn er war fest überzeugt, dass die neue, durch Copemicus nur 
angeregte, von ihm aber philosophisch begründete Welt- 
anschauung mehr als jede andere "Weltansicht die Geister wieder 
zur Ehrfurcht vor dem Unendlichen und Erhabenen und damit 
eben wieder zur uralten Quelle aller Religion hinanleiten werde ^). 
In diesem Glauben dichtete Bruno die herrlichen Verse: 

Ueberall hin durch das All sind Sonnen wie unsere Sonne, 
Und wie diese ein Schwärm von Planeten umkreist, so umwandelt 
Jegliche andere Sonn' ein System von Planeten, die unserm 
Auge nicht weniger unsichtbar sind, als die unseren jenen. 
Lass denn den Glauben ans Sphärengewölb' und den ersten Be- 
weger : 
Ist es mit diesen doch aus! wie denn schon ein vorahnendw 

Seher 
Wahr prophezeit hat, es werde in unsem Tagen geschehen, 
Dass, wann sich einstmals die Gunst der Zeiten erflült und das 

Schicksal 
Tritt flir die Wahrheit ein, bald auch der Gerechtigkeit Sieg dann 
Folgt und wieder erblüht die heilige Gottesverehrung. 
Dann erstehet das lang und sehnlich erwartete Weltreich: 
Nieder zum höUischen Pfiihl wird es weisen der Finstemiss 

Mächte 
Sammt des Irrthums Geschwärm und der Krämerwage der 

Selbstsucht, 


lässt Gott seine Sonne leuchten über Gerechte und Ungerechte. S. Kaegi, 
Adolf, Der Rigveda (Leipzig, 1881), pag. 190, Anm. 207. 

]) Cena de le Ceneri (Wagner I, 175): . . . questa ßloaoßa non solo 
eontiene la verith, ma ancora favortsee la religione piit che quäl si voglia ultra 
Sorte di filosofia. 
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Welche so lange das Licht erlogen und blutigen Führern 
Weihten die durch die Nacht hinirrenden Herzen der Menschen. 
Von der geheiligten Brust erstrahlt dann wieder die hehre 
Majestät der Gottesnatur durch die Tiefen des Weltalls; 
Dann erst wieder erscheint der wahre Unendlichkeitslenker 
Wahrhaft gross und es jauchzt ihm die Heerschaar göttlicher 

Mächte, 
Welche mit seinem Licht die imendlichen Bäume erhellen 
Und was im All sich noch regt von Lebewesen im Kleinem^). 


vn, 

Bruno's Ethik: 

Ln Spaccio de i.a Bestia Trionfante hatte Bruno die 
Umrisse einer Moralphilosophie geben wollen. Indem er seinem 
Roman die Fiction einer Götterversammlung zu Grunde legte, 
in welcher beschlossen wird, an die Stelle der am Thierkreis 


1) De Immenso, Lib. IV, cap. 10, v. 66—91, pag. 339: 
Ergo nument velut üte manet aol undique toies, 
Et velut Ute suis sie quilibet üle planetis 
VcUUuur quos non uUa ratione videtnus 
Qua nee et inde valent isti hae cum sols videri. 
Ergo tibi nee sit coelum neque mobile primum, 
Nam subjeeta duo haec periere ut voee prophetae 
Fraedietum vera est nostra hae aetate futurum: 
Quandoquidem aeeessü favor et sententia divum 
Veri pro speeie quam mox justique sequetur 
Judieium et sanetae Jundamina religionis 
Speratumque diu seelum sueeedet in orbe hoc. 
Nam relegata dabit tenebrarum numina in oreum 
Erroresque vagos cum pondere laneis iniquae^ 
Quae lueem mentita diu, palantia erudis 
Fer noetem dueibus mortalia eorda dedere. 
Ergo renüebit saneto de peetore divae 
Natur ae spedes mundum difusa per amplum^ 
Jmmensiqtte operis moderator vertu et untu 
Noseetur vere magnus, cui numina plaudunt 
Inßnita, sua quae immensum luee serenant 
Totque quot in cunetis vivunt animata minora. 
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haftenden Bestien die diesen entsprechenden Tugenden zu setzen, 
hatte sich der Dichterphilosoph die Möglichkeit geschaffen, auf 
poetisch-kritischem Wege eine Tugendlehre vorzutragen. Die- 
selbe sollte jedoch nur eine Art Ouvertüre, der Gxundriss, die 
Grundlinien, der Grundstein einer Ethik sein, die, vorläufig 
nur in unbestimmten Zügen entworfen, später ausführlicher dar- 
gestellt werden sollte *). Er wollte den Gesammtbau dessen, was 
er sich nach dem Mass seiner individuellen Erkenntniss als eine 
wahrhaft allumfassende, Religion, Gottesdienst, Hecht, Sitte und 
Lebenspraxis aus einheitlichem Princip entwickelnde, Heilslehre 
zurecht gelegt hatte ^), später in andern und besondem Dia- 
logen voll, ganz und abschliessend ausfiihren^). Und zwar 
sollte diese seine Ethik im Gegensatze zur kirchlichen 
Heilslehre, welche n u r für die als Mittelpunkt der Welt betrach- 
tete Erde mit ihrer Menschheit berechnet war, eine universelle 
Gültigkeit erhalten und nicht nur auf den Planeten Erde , son- 
dern auf alle andern Welten im unendlichen Baume anwendbar 
sein^). Bruno erftiUte sein Versprechen in den Dialogen, denen 
er den Titel: Degli Eroici Furori oder „Vom heroischen 
Enthusiasmus^ gab. 


lySpAccio DB LA BESTiA TRioNF. (Wagkbr II, JIO): Eptstola espUcotO' 
ria al Sign. FU, Sidneo : . . eaaendo io in intenzione di trattar la moral ßlosoßa 
»eeondo il lume interno, ehe in me ha irretdiato et irradia ü divino aole inteUet- 
tuale, mi par eepedietfte prima dt preporre certi prelud; a simüitttdine de musiei; 
imbozzar eerti occulti e eonfusi delineamenti et ombre, eome i pittori; ordire e 
distendere certe ßla , eome le teasürici; e gittar certi baeaij profondi e eicehi fon- 
damenti, eome i grandi e dißeatori: il che non mi parea piu convehientemenfe 
poter effettttarai^ se non eon porre in numero e eerto ordine twtte le prime forme 
de la moraittä^ ehe eono le virtu e vizj eapkedi ... 

2) Ebendas. (Wagkeb II, 188): £icco quh, Etica, eon eui prudentementCf 
eon aagaeita , aeeortezza e gener osa ßlantropia saprai inetituir religioniy ordinär 
li euUif metter leggi et esecutar giudizj , et approvare., eonßrmare, conservar e 
äifendere tutto ü che e bene inatituito, ordinato^ meaao et etecutato aeeomodando, 
quanto ai puo , gli affetti et efetti al cuUo de' dei e convitto de gli uomini. 

3) Ebendas. (Wagner, II, 11]): qtumdo determinando del tutto aecondo il 
noatro lume e propria intenzione , ne eaplieheremo in altri et altri particolari dia- 
logi, ne' quaii Vuniveraal arehitettura di cotal ßhaoßa verrä pienamente eompita, 
e dove ragionaremo piu per modo deßnitivo. 

4) Ebendas. (Wagner II, 187): VJLtiea, quanti poaaono eaaere eoatumi, 
conauetudini^ leggi, giuatizie e delitti in questo et altri mondi de l'univerao. 
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Nun haben Carl Sigm. Bar ach in seinem Aufsatze „Ueber 
die Philosophie des G.. Bruno mit besonderer Bück- 
sicht auf dessen Erkenntnisslehre und Monado- 
logie" (Philosophische Monatshefte, Bd. XIII [1877], pag. 40 
bis 57, 179 bis 196) und Ernst Bruno Härtung in seiner 
Doctordissertation : „Grundlinien einer Ethik bei G, 
Bruno besonders nach dessen Schrift Lo Spaccio de 
LA Bestia Trionfante." 8® [Leipzig, 1878] unmittelbar hinter- 
einander den Versuch gemacht, die Ethik des Bruno übersieht 
hch und nach ihren werthvollsten Gesichtspunkten darzustellen. 
Während aber Härtung sich ganz überwiegend nur an den 
Spaccio gehalten hat, der, wie Bruno selbst eingesteht, zunächst 
nur die Bausteine zu einer Tugendlehre liefern soll, so hat 
dagegen allerdings Barach speciell die Dialoge Degli- Eroici 
FüRORi zum Ausgangspunkt genommen, den Grundgedanken 
derselben jedoch zu ausschliessend in der Erkenntniss- 
theorie gesucht. In Bruno's Ethik greifen aber die Zahn- 
räder der Erkenntniss und des Willens so kräftig ineinander, 
durchdringen sich die Schärfung der Intellekts und das Streben 
nach sittlicher Veredelung zu einer so innigen Einheit, dass die 
Bezeichnung Ethik für Bruno's Lehre von der Einswerdung mit 
dem Ideal im letzten Grunde sich als unzutreffend erweist und 
mit grösserm Recht eingetauscht werden müsste gegen den um- 
fassenderen Begriff einer Heils lehre für freie Geister, einer 
Beligion heroischen Hochsinns. 

Fragen wir uns nun, auf welchem Wege gelangte der No- 
laner zu dieser grossartigen, in der ganzen philosophischen Lite- 
ratur unerreicht dastehenden Anleitung zum seligen Leben , so 
ergiebt sich uns auch hier wieder die Einsicht, dass des Dichter- 
philosophen kühnste Conceptionen aus seiner Verwerthung der 
copemicanischen Entdeckungen geflossen sind. Wir haben schon 
in fi*üheren Abschnitten erkannt, zu wie reichem Gewinne Bruno 
die neuerstandene Astronomie bis in ihre metaphysischen Con- 
sequenzen verfolgt imd ausgebeutet hat In Bruno's Ethik 
haben wir wieder einen neuen Beweis, wie nahe verwandt sich 
die copemicanische Weltanschauung imd die Theosophie sind '). 


1) Barach a. a. 0. (Philos. Monatsh. Bd. XIII, pag. 45). 


VII. Bruno's Ethik. 257 

„Wer in die Tiefe zu blicken vermag, erkennt zuletzt als die 
Grandlage aller und jeder Natur Grott^)." Wenn aber Bruno 
von Gott spricht, ao wissen wir, ist es Goethea Gott-Natur, das 
hinter idten Erschwungen im letzten Hinta*grunde thätige Welt- 
Subjekt, die Quelle alles Seins, aller Ideen, aller Wahrheit, die 
Wahrheit selbst. Die Wahrheit aber ist ihm eins mit der Schön- 
hdt und beide zusammen stellen das Gute dar, die Vollkonunen- 
heit, welcher zuzustreben der allgemeine Weltzweck, und in 
Folge dessen auch das Ideal der Ethik ist, insofern dieselbe die 
Gesetze erkennt, nach Welchen der einzelne Mensch inneriialb 
der ihm gezogenen Schranken den universellen Weltzweck zu 
erßülen vermag. 

Alterthum und Mittelalter hatten ihre Weltanschauung vom 
gäocentrischen Gesichtspunkt aus entwickelt Rund um die im 
Mittelpunkt des Alls ruhende Erde drehte sich in ewig gleichen 
Kreisbewegungen die Sonne mit ihrem Planetensystem und hoch 
über demselben die krystallene Fixstemsphäre, welche alle mit- 
einander das Empyreum, der Sit^. der Seligen um den leuchten- 
den Thron Gottes, hermetisch einschloss. 

Das Weltall dr^te sich im eigentlichsten Sinne nur um den 
Menschen, um dessentwillen aUein auch Gott, der Lenker des 
Alls, mit weiser Vorsicht die Geschicke bald so und bald so 
kommen und gehen hiess. Nicht anders als im Homer auf dem 
Olymp oder im Mahabharata auf dem G<3tterberge Meru thronte 
bis auf Copemicus auch der Gott der Christenheit hoch im 
Aether und erliess von da aus, orientalischen Despoten gleich, 
in völliger Willkür unfehlbare Gesetze, denen sich seine ünter- 
thanen unweigerlich und in kindlichen Vertrauen zu unterziehen 
hatten. Bis auf Copemicus herrschte so mit dem gäocentrischen 
Gesichtspunkte auch die heteronome Moral, denn von Ethik 
kann im Grunde nicht gesprochen werden, wo die Sittlichkeit 
nur im bUndeb Gehorsam gegen die Zumuthungen eines Tyrannen 
gesucht und gefunden wurde. Als nun Copemicus den helio- 
centrischen Gesicht^unkt fand , als er die Sonne in den Mittel- 


1) Summa tebminob. metaphysicob., D# J>eo seu MetUe, Actio (Gfhöreb, 

pag. 473): 8ümt enim ftatura est unieuique funtUmmtum entiuai»^ üa jfrojundius 

naturae unnuen/uagM fiindamcnhm est Deu9. 
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punkt des Weltalls setzte^ da hatte zu gleicher Zeit schon der 
Protestantismus dem Bollwerk der heteronomen Moral, dem Stuhle 
Petri, den Gehorsam gekündet, ohne sich jedoch von der Herr- 
schaft der heteronomen Moral, deren Träger man nun einfach in 
der Bibel suchte, völlig befreien zu können. Erst Bruno war 

» 

die heroische That vorbehalten, die Menschheit aus dem Banne 
der alten Weltanschauung zu erlösen, indem er auch den helio- 
centrischen Gesichtspunkt des Copemicus dadurch, dass er 
denselben zum kosmocentrischen erweiterte, überwand, und an 
der Stelle der heteronomen Moral die autonome Ethik ent- 
wickelte ^). 

Durch den schrankenlosen Baum hin kreisen von Ewigkeit 
zu Ewigkeit Myriaden von Riesenorganismen , auf deren unend- 
lich verschiedener Oberfläche unendlich verschiedene Lebewesen 
in ungezählter Mannigfaltigkeit ihre Bahnen vollenden. Die Un- 
ermesslichkeit der Welträume, deren relative Horizonte sich selbst 
dem schärfsten Blick und der kühnsten Phantasie in immer 
weitere Femen hinausschieben, die Zahllosigkeit der nach Ana- 
logie unserer terrestrischen Fauna und Flora zu erschliessenden 
Organismusgattungen, dann aber die überwältigende Schönheit 
der Erscheinung des Ganzen als gestirnten Nachthimmels und 
die Gesetzmässigkeit aller Funktionen des Grössten und des 
Kleinsten, vom wärmestrahlenden Feuerball der Sonne bis hin- 
unter zum Stäubchen, das nur im Glänze dieser Sonne sichtbar 
wird. Alles das erfiillt das Gemüth des Menschen mit ehrftirchts- 
voUem Staunen und erweckt in ihm die Ahnung einer wunder- 
baren, die heftigsten Gegensätze zur Einheit verbindenden Har- 
monie ^), in welcher auch das scheinbar Geringfügigste seine Auf- 
gabe fUr das grosse Ganze findet, da auch das scheinbar Kleinste 
ein lebendiger Spiegel des Weltalls ist. Aber diese Weltharmonie, 
die uns, jedem nach dem Masse der ihm verliehenen Sinnes- 
organisation, so vernehmlich in die Ohren klingt, isf doch wieder 
nur ein kleiner Theil derjenigen Harmonien, zu welchen unsere 
Sinne nicht hinanreichen, die aber für anders und höher orga- 


1) Vgl. Barach a. a. O. (Philosoph. Monatshefte, Bd. XIII, pag. 44). 

2) De LA Causa (Waoner I, 291; Lasson, pag. 136): Frofonda magia 
e saper trar ü cüntrario, dopo aver trovato ü punto de funi<me. 
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nisirte Lebewesen auf höher orgacisirten Weltkörpem verständ- 
lich Kein werden. So baut sich alsdann nach Analogieschlüssen 
dem ahnenden Gemüth wie dem mit logischer Schärfe erkennen- 
den Geiste neben der wunderbaren Welt der sichtbaren Erschei- 
nungen eine noch wunderbarere Stufenfolge höherer und immer 
höherer Weltharmonien auf, empfunden und erkannt von immer 
höher und immer höher organisirten Lebewesen, bis sich für das 
zur höchsten Krafüeistung gespannte Auge der Phantasie die 
Pyramide der erkennenden Wesen schliesslich zu jener obersten 
Einheit zuspitzt, in jener letzten Urmonade gipfelt, welche, Sub- 
jekt und Objekt, die bewirkende und die erkennende Ursache 
zugleich^), ebendesshalb auch der Inbegriff aller Harmonien, 
die Quelle aller Naturgesetze, die Natur der Natur, Gott 
selbst ist. 

Wenn nun Gott, die Natur der Natur, Alles ist, was da 
ist; wenn die unendliche Mannigfaltigkeit des Seienden nichts 
ist, als die Summe dessen, was sich in Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft aus dem unendlich entwickelungsfö,higen Ur- 
einen an Formen zu entfalten vermag, so muss nothwendig 
Alles, was aus dem Feuer der göttUchen UrvoUkommenheit ins 
Dasein geperlt ist, das unverkennbare Siegel der Vollkommen- 
heit selbst an sich tragen. So ist denn in Wahrheit Alles über 
die Maassen schön und gut, aber nur im Hinblick auf daa ganze 
Universum 2), das sich ja eben selbst im Kleinsten widerspiegelt. 
Aber untereinander und für sich selbst können sich diese Einzel- 
wesen ausserordentlich zu widersprechen scheinen oder ^uch 
wirklich widersprechen. Denn jedes Einzelne ist ja eben, weil 
es nur ein Einzelnes ist, nicht das Ganze, sondern nur ein Theil 
des .Ganzen und entbehrt desshalb manches, zur Vollkommenheit, 
die nur im Ganzen ist, Nothwendigen ; und weil es insofern 


1) Summa term. metaph. , De Leo seu Mente (Gfböreb, pag. 4S3): 
solum eP8 . . . ?ioc est nomen , quod ipaiua maxime poswmua efferre et quod au- 
ditum tt reveiatum aceepimuSf ut appeüetur: ^^qui est vel quod e8t^\ Ferner Eben- 
daselbst, Ifitellectus seu Idea (Gfröber, pag. 504): idem est obj'ectum et eO' 
gnoseefis. Ferner Ebendas. (Gfrörer, pag. 50S): universalis intellectus qui est 
emtie cogmoseibüe et eognoseens in otnnibus. Ferner Ebendas. (Gfrörer, pag. 
498): Intelieetus est eaussa tum qua res sunt tum qua res cognoscuntur, 

2) Vgl. oben pag. 165, Anmerk. 2, 3, 4. 
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emem andern Einzelnen eben ab mangelhaft ersdieint^ ala der 
Vollkommenheit des Ganzen entbehrend , so gilt es dem mir auf 
das Endliche gerichteten Blick für böse. An sich zwar ist Alles 
gut, aber sowie das Einzelne sich in ausschliessliche Beziehung 
zum Einzelnen setzt und über den Selbsterhaltungstrieb den 
Blick fUr den Zusammenhang mit dem grossen Ganzen verliert*), 
so ist auch schon der Abfall von der Einheit des Wahren, 
Schönen und Guten da und tritt auf als das It^ichtsemsottende, 
als das Falsche, das Hässliche, das Böse. 

In der Welt der Menschen ist daJier das Böse, insofern es 
der Selbstüberhebung des Individuums, der Missachtung der 
W<^)l&hrt des Ganzen entspringt, geradezu unvermeidlich und 
schlechthin nothwendig. Aber eben desshalb, weil es noth- 
wendig ist, dass die Einzelnen, da sie alles nur auf sich, be- 
ziehen, gegenüber dem Ganzen sich widersprechen und sich be- 
kämpfen; gerade desshalb, weil es in der Menschenwelt aUe 
möglichen Arten von Personen giebt und die Zahl der ünvoll- 
kommenen, Schlechten und Gottlosen überwiegt, gerade desswegen 
ist die Welt, so, wie sie ist, nothwendig und darf nicht anders 
sein, als sie ist ^). Wenn die Zahl der Vollkommenen und 
Guten die Zahl der Unvollkommenen und Schlechtem jetzt schon 
überwöge, so würde damit die Entwickelung des Welt-Subjekts 
zur Unendlichkeit der in ihm liegenden FormenfiÜle schon gegen- 
wärtig dem Abschluss nahe, d. h. der Zeitlichkeit verfallen, der 
Endlichkeit unterworfen sein. Nun aber ist der einzigse und 
universdle Zweck des Welt - Subjekts die Vollkommenheit des 
Welt- Objekts und diese besteht darin, dass alle Formen, da*en 
dasselbe fähig ist, in der Unendlichkeit des Baumes und der 
Zeit ins Dasein treten. Der Process der Vervollkommnung aller 
Individuen bis isur Höhe des Jdeals bedarf der unbegrenzten 
Ewigkeit. 


1) Vgl. oben pag. 165, Anm. 4. 

2) Degli Ekoici Fürori (Wagner II, 404—405): Mar ianoi In pro- 
poaito dt quetto mi piaee quello ehe voi medenmo poeo avanti dieette , ehe hUogna 
ch' il inondo sia pieno di tuite aorte dt peraone, e ehe ü nutnero de gli imperfetti^ 
brtätif poveri, indegni e »eelerati sia maggiorey et in conelusione non debba eaaere 
altrimenti ehe eotne e. 


VII. Bruuo'ß Ethik. 261 

Welches ißt nun der Weg, der zur Vollkommenheit führt? 
Welche Mittel giebt es, die dem, in seiner Ikidlichkeit immer 
nnvol&ommenen, Einzelnen die Erreichung des Ideals der VoU- 
kommenheit in Aussicht zu stellen vermögen? Oder vielmehr, 
giebt es überhaupt einen Weg, zur Vollkommenheit zu ge- 
langen? Giebt es Mittel, welche dem Einzelnen den Blick fiir 
das grosse Ganze zu schärfen vermögen; Mittel, welchen die Kraft 
innewohnt, dem Einzelnen, der mit allen Schlacken der Endlich- 
keit behaftet ist, den wohlthuenden Ooldglanz echter Idealität 
zu verleihen, ihn selbst zum würdigen Vertreter des Ideals des 
Wahren, Schönen und Guten zu erheben? Und wenn es solche 
Mittel ^ebt, weldies sind die Hindernisse, zu deren Beseitigung 
sie angewendet werden? Da doch der Mensch, wie Alles, was 
aus der Künstlerhand der Natur hervorgegangen, ist, im innersten 
Kern die Anlage zur Selbstvervollkommnung besitzt? 

Fassen wir zunächst die Hindemisse ins Auge, die dem 
Menschen die freie Bahn zum Ideal der Vollkonmienheit er- 
«shweren. Es sind deren viele, es mögen desshalb hier nur die 
wichtigsten hervcnigehoben werd^i. Betrachten wir vor allem 
die Stellung der Menschenseele gegenüber der Wehse^e. ^Es 
giebl gleichsam ein einziges C^itraUndividuum, aus dessen Schoosse 
sich ftu- unsere Eriiiemitniss von Uranfang her die sämmtUchen 
Gktttungen als Emanationen verschiedener und unzäUiger Linien 
«rgossen haben, zu welchem hin und in welches hinein sie sich 
schliesslich wieder zurückzidiien. Es giebt im Makrokosmos eine 
alleserleuchtende und mit lebenerweckender Wärme bestrahlende 
Centralsonne, gleich dem im Ejreise der Musen mitteninnesitzen- 
den Apollo. Eme Einheit auch bildet der Tempd oder die 
Flur, wo die zahllosen göttlichen Gestirne ohne Unterbrechung 
ihren wunderbaren Singreigen tanzen. Und nun im Mikrokos- 
mos ist dieses einheitliche Centrum das Herz, aus welchem durch 
den ganzen Organismus die Lebensgeister ausströmen ^ um den 
Baum des AlllebeaQs, der in ihm keimt und wurzelt, fort und 
fert zu hegen und zu pflegen ^).^ Die Individuakeele ist mit der 


1) Ds -MoMADE, pag. 22: Unum vehUi emttrum ett individmtm «r fuo 4t 
de quo 9nffifmUter omnea apecm 90h*ti diwermntm inmm^rahümmque Unetstum 
efluxtt» e$9$ ^ognoteimuM'. ad qtted ttem et im quod eeee reeipiendo redueuntur. 
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Weltsede in ihrer letzten hüllenlosen Form eins und dasselbe^ 
aber insofern die Weltseele, gemäss der Zahliosigkeit der in ihr 
schlummernden Lebensformen, nur in der Zahliosigkeit ver- 
schieden beanlagter Individuen den ihrem universellen Charakter 
relativ entsprechenden Ausdruck zu finden vermag, spiegelt sie 
sich in jedem ihrer zahllosen Individuen in zwiefacher Form 
wieder, denn einmal liegt in jedem Individuum, wie wir soeben 
gesehen haben, ein mit der Weltseele identischer Keim verborgen 
und dieser kann, wenn die W^eltseele lauter Geist und Vernunft 
ist, ebenfalls nur Geist und Vernunft sein; dann aber erscheint 
die Weltseele in jedem Individuum noch in einer andern, niedri- 
geren Form, insofern sie, an die Materie gebunden, die Au%abe hat,, 
das , das Individuum speciell charakterisirende und dasselbe von 
den andern Individuen unterscheidende Sein zu erhalten: es ist 
dieses das System der Sinnesthätigkeit. Aber indem sich die Welt- 
seele, insofern sie im menschUchen Individuum in die Erscheinung^ 
tritt, auf diese Weise in zwei , einander gewissermassen wider- 
sprechende Wesen spaltet, ist sie im Menschen auch der Kampf- 
platz und die immanente Ursache jenes nie erlöschenden Zwistes, 
in welchem sich Geist und Sinn auf Tod und Leben bekriegen. 
„Denn die höheren Potenzen streben fortwährend ihrem' un- 
getrübten Urbild zu, während die niedrigeren, nur auf die Selbst- 
erhaltung des Individuums gerichteten Seelenkräfte fortwährend 
von diesem Urbild wegstreben, indem sie die Gesammtthätigkeit 
des Individuums auf das Leben innerhalb der Wendekreise der 
Zeugung und des Ver&Ues be9chränken möchten ^)/' 

Zu diesem innem Widerstreit der Seelenkräfte, der allein 
schon hinreichend erscheinen könnte, ein einheitliches Streben 


Unus in Megaeoamo toi omnia iUumifHtns, et vivißeo ealore »WWmmm, velut^ue 
in tnedio resident Nympharum Apollo. XTnum Templum teu Area ubi tot Stt- 
mina admirabüem eine intermissione ehoream celebrant. Unum in Mierocoemo 
eentrum est cor a quo per totum animal Spiritus vitales egrediuntur, in quo arkor 
universa vitae Jigitur et radieatwr , et ad et^'us primitivam eustoditmt et eo me r 
vationem referuntur. 

1) Degli Eroici Furori (Waoner U, 351): Cost essendo eomposto 
di potenze superiori et inferiori, oon U superiori versa eirca la divinitade, con 
Vinferiori eirea le fnole, la quäl viene da essa vivifieata e mantenuta intri li 
^ropici de la generazione e eorrozione de le eose viventi in essi mondi. 
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nach dem Urbild des Wahren, Guten und Schönen unmöglich 
zu machen, gesellen sich nun aber noch ganz ändere Hindemisse 
kräftigerer Natur, „l^er Körper nämlich ist in beständiger Be- 
wegung, Umwandlung und Veränderung begriflfen und damit 
in Folge dessen auch sämmtliche Thätigkeiten , welche die Auf- 
rechterhaltung des charakteristischsten Seins eines jeden Individuums 
zum Zwecke haben. Wie soll denn da das Unbewegliche, die Sub- 
stanz, das Wesen, die Wahrheit begriffen werden können von jenem, 
das immer und immer wieder ein Anderes ist und immer anders 
und wieder anders schafft und geschaffen wird? Welche Wahr- 
heit, welches Abbild derselben kann sich im Auge abspiegeln 
und einprägen, wenn sich die Pupillen in Wasser, die Wasser 
in Dampf, der Dampf in Flamme, die Flamme in Luft und diese 
in immer und immer wieder etwas anderes übergehen, sodass das 
Subjekt der Sinnesempfindung mid der Vemunftthätigkeit die 
Kreisbahn der Umwandlungen ins UnendUche beschreibt ^) ?" 
Ergiebt sieh aus solchen Betrachtungen nicht die völlige Unzu- 
länglichkeit der Mittel unserer Erkenntniss, das Erkennbare zu 
erkennen^)? Erscheinen unter diesen Verhältnissen unsere dem 
Urlicht zugewendeten Augen nicht wie die Augen der Nacht- 
vögel, die unfähig sind, die Sonne wahrzunehmen^)? 

Dazu kommt nun noch die Unfähigkeit unseres Auges, 
unserm Geiste die Dinge unmittelbar zuzuführen. Wir begreifen 


1) Ebendas. (Wagnek II, 427): La usta (eagione de la eeeitäj »ignißeata 
nel seffuente, non e altrimenti eagi<mata ehe da la imbeciUitä et inaueaietenza del 
eorpOf ü quäle e in eontinuo motOy mutazione et alterazione, e le operazwni del 
quäle bUogna ehe aeguüeno la eondizione de la natura et eteere, Cotne vclete voi^ 
ehe VitnmobiUtaf la auteietenzaj Ventita, la veritä, sia eompreea da queüo eh* ^ 
sempre altro et altro, e eempre fa et e fatto aüri-et altrimente ? Che veritä , ehe 
ritratto puo etar dipinto et itnpreseo , dove le pupiUe de gli oechi ei dispergono 
in aeque, Vaeque in vapore, il vapore in Jlamtna, la ßamtna in aura, e queeta in 
altro et altro, senza ßne ditcorrmdo il »uggetto del eenso e eognizione per la ruota 
de le mutazioni in inßnito? 

2) Ebendas. (Wagneb II, 426): La quinta (eagione di eeeitäj proeede da 
la improporzionaliia de li tnezzi di noatra eognizione al eonoseibile. 

3) Ebendas. (Waoner II, 263): Voggetto, cK e la divina Utee, in queeta 
vita ^ piu in laborioao votOy efie in quieta fruzione, per ehe la noatra mente verao 
quella e eome gli ocehi de gli uccelli noturni al aole. Aehnlich Ebendaselbst 
(Wagner II, 323): gli uecellt notturni dovegnon eieehi per la preaenza del aole. 
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won der Gottheit nur unsem eigenen Geist^ oder wenigstens einen 
dieser gegenüber viel tiefer stehenden. Denn gerade wie das Auge 
durch das Sehen nicht das Licht des Feuers oder das Gold als 
Substanz in sich aufnimmt, sondern nur als Vorstellung und 
Gleichniss, so auch nimmt der Geist, auf welcher Stufe er auch 
stehen möge, die Gottheit nicht substantiell in sich auf, sonst 
gäbe es so viele Götter als es Intelligenzen giebt, sondern nur 
im Gleichniss, in Folge wovon wir nicht förmlich, sondern nur 
bezeichnungsweise Götter sind, indem die Gottheit und die gött- 
liche Schönheit immer ein und dieselbe und hoch über alle 
Dinge erhaben ist^)." 

Hemmender aber noch als die Unzulänglichkeit unserer 
Mittel, die Wahrheit im voÜen Sonnenglanze zu schauen, wirkt 
auf die Trübung unseres Strebens nach der Wahrheit die aus 
der falschen Erzidiung unserer Vorstellungen fliessende Vorein- 
genommenheit den Dingen gegenüber, das ererbte Vorurtheil, 
die Macht der Gewohnheit. „Es ist ganz unglaublich, welche 
Gewalt in der Verhinderung bestimmter Einsichten die Gewohn- 
heit des Glaubens, das sich Wiegen in gewissen üeberzeugungen, 
ausübt, in welche man von Kindesbeinen an eingelullt worden 
ist. Es verhält sich damit nicht anders, als bei denen, die, von 
Jugend auf gewohnt , Gift zu essen , schliesslich sich mit ihrer 
Constitution so sehr an dasselbe gewöhnen, dass es, weit ent- 
fernt, auf sie noch als Gift zu wirken, ihnen vielmehr als unent- 
behrliches wohlschmeckendes Nahrungsmittel vorkommt, sodass 
ihnen dann selbst das Gegengift zum wirklichen Gift umschlägt -)."' 


1) Ebenda«. (Wagitsr II, 427): tie la regione intelluale, dove aplende Ü 
itoie de tmUlletto ofmtie mediante la apeeie inteUigiink formata eome proeedente 
da i*9gptttOf vien0 a comprtnder^ de ki divinitä l'inteUetto n^ttrOj o aUro mfertore 
.0 ftttUa. (Vgl. <leii Auaapruoh des Erdgeistes in Goethe's Faust: „Du 
gMehst dem <9eiste, den du bereifst, nicht mir!**) f^ ehe, ctme foeehio 
nostro, quando veggiamo, non rieeve la luee del foeo et oro in amtanza^ ma m 
simäihidine: eoai FmteiieUo, in fuaktnpte etato ehe ti trove, n&n rieeve suetansial-' 
mente la divinitä^ onde ei&no tttetanskUmente tanti d&i quante aeno inteUigenae ma 
in ^HMudine^ per «m« non femudmente eon dei, ma denominativamenee diwinif 
rimanendo la divinitä -e divina bellezza una et eealtata »opra le tose tutte, 

1) La Üena de LS -Cbmbri (Wagnbr I, 136): Non eai q%tanta foraa 
abüa la oenmetudine di eredere et e§ßer nodrito da faneiulleaea in eerte perauaei&ni, 


B 
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Wenn nun trotz aller Hindemisse, welche dem Streben nach 
geistig -sittlicher Vervollkommnung entgegenstehen, gleichwohl, 
wie die Geschichte beweist, die Selbstvollendung der Menschheit 
ihren unaufhaltsamen Lauf nimmt, wie ist das zu erklären? 
Welche Bahnen schlägt die Menschheit ein, um dem Urlicht, 
dem sie entstammt, allmälig wieder nahe zu kommen? Wie 
ist es dem Einzelnen und der Gresammtheit möglich, das Mensch- 
heitsideal schrittweise zu verwirk Uchen und das Reich des Wah- 
ren, Schönen und Guten, dessen überirdischer Glanz dem mensch- 
lichen Geiste am fernen Horizont der Erkenntniss aufleuchtet, 
zu dauerndem Bestände schon auf Erden zu stiften? Bruno 
denkt sich die Möglichkeit dieser Vollendungslaufbahn also: 

In jedem Wesen schlummert ein Punke ^) des gottentstammten 
ürlichts, welcher seiner Wiedervereinigung mit seinem Ursprung 
sich entgegensehnt. Kein Wesen ist absolut hässlich oder böse, 
in allen wirkt, allerdings auf unendlich verschiedenen Stufen, das- 
selbe Wdltgesetz des SdbstvervoUkommnungsIriebes , des ein- 
geborenen leidenschaftlichen Enthusiasmus nach höhere Lebens- 
gefttaltung. Gemäss der Zahllosigkeit der Wesen giefot €s zahl- 
lose Arten dieses Eoithusiasmus. „Aber im Grunde lassen sich 
«dieselben auf zwei grosse Hauptgattungen des leidenschaftlichen 
Strebens nach dem bald niedriger, bald höher, bald dumpfer, 
bald hell^ erkannten Lebensziele zurückführen. In den einen 
tritt dieser immanente Lebenszweck beinahe nur in der Form 
roher Selbsterhaltung zu Tage und so dürfen wir uns alsdann 
nicht verwundem, wenn in denselben nichts als Dumpfheit, 
Bomirtheit und unvernünftiger Daseinsdrang, der in thierische 
Wuth ausartet, wahrzunehmen ist. In den andern aber wirkt 
^in gewisser Eifer, sich über die Dinge dieser Weh hinaus zu 
Gott zu erheben, durch welches Streben dann manche in der 


ad impe dir tte da PinteUigenza dt eose manifestisiime ; non aUrimenti eh' accader 
'tuoU a ^u€if ehe wno avezzati a mangiar velenOf la eomplession d^ quaXi al fine 
fum 9oUm&nte tton ne aente ottraggio, ma aneora se Vha eanvertito in nutrimento 
naturale: dt warte >ehe tantidoto itteeeo U e dwenuto mortifero. Ganz überein- 
«tiomiend »ach Deoli Eroici Fukosi (Wagner II, 426). 

J) "SioiLLüS sioiLLOsuM (Gpröbb«, pag. t^8l): naturalis facultas qua duoe 
^fekUi seinHUa euam appetens sphaeram, a retardantibus eursunt revoeat et etiam 
nne i e ns avertitur. 
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That besser werden, als gewöhnliehe Menschen. Diese Letztem 
unterscheiden sich nun wieder in zwei Gattungen. 

Die einen machen sich zum Tempel der Götter oder gött- 
lichen Geister, sie sagen und bewirken wunderbare Dinge, ohne 
dass sie ^der andere sich Rechenschaft davon zu geben wüssten. 
Sie gelangen zu diesem Zustand aus innerem Mangel an Bildung 
und Wissen; da sie alles eigenen Geistes und Sinnes baar sind, 
so dringt der göttliche Sinn und Geist in sie ein wie in ein ge- 
kehrtes Zimmer, was bei denjenigen, welche eigenen Verstandes 
und Sinnes voll sind, weniger leicht möglich ist. Wenn nun die 
Welt sieht, wie diese Menschen nicht aus eigener Einsicht und 
Erfahrung sprechen, so folgert sie daraus, dass sie aus höherer 
Erkenntniss reden und handeln. Es ist der Mehrzahl der Men- 
schen würdig, wenn sie alsdann für jene Wunderthäter höhere 
Bewunderung und Glauben hat. 

Andere sind dagegen der philosophischen Betrachtung fähig 
und gewohnt, sie haben einen klaren und erkenntnisstüchtigen 
Geist, die Liebe zur Gottheit, zur Gerechtigkeit, zur Wahrheit, 
zum Ruhme lebt in ihnen als eingeborene Inbrunst und natür- 
licher Schajflfensdrang. Im Feuer dieses Verlangens und im An- 
hauch dieses Triebes schärfen sie ihre Sinne und entflammen 
am Brennstoff ihrer Denkkraft das Licht der Vernunft, mit 
welchem sie über den gewöhnlichen Gesichtskreis hinausblicken. 
Solche Menschen sprechen und handeln alsdann nicht mehr ^ 
pure Gefässe und Werkzeuge; sondern als Künstler und Schöpfer 
aus eigener Machtvollkommenheit^). 


1) D£6Li Eroici Furori (Waomer II, 329—331): Foneno e sono piu 
specie di furori, U quali tutti st riducono a doi geni, secondo ehe altri non mo- 
atrano che eecita, stupidüä et impeto irrazionale , ehe tende al ferino ineeneatOy 
akri eoneieteno in eerta divina aetrazione^ per eui dovegnono akuni migliori in 
fatto ehe uomini ordinär/. E questi sono di due tpeeie ; per ehe altriy per eeeemo 
fatti itanza de^ dei o epiriti divini, dicono et operano eose mirabüi, aenza che di 
quelle eeei o altri intendano la ragione; e täli per Vordinario aono promoaei a 
queato da Veaaer atati prima indiaeipUnati et ignoranti, ne li quali, eome vuoti di 
proprio apirito e aenaoy eome in una atanza purgata aintrude ü aenao e apirito 
divinOj il quäl meno puo aver luogo e moatrarai in quei, ehe aon eolmi di propria 
ragione e aenao, per ehe tal volta vuole^ che, ae il mondo aappia eerto, ehe, ae quei 
non parlano per proprio atudio et eaperienza, eome e manifeato, aeguita , ehe paar- 
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Die ersten haben mehr Würde, Macht und Wirksamkeit, denn 
sie hab en die Göttlichkeit; die andern sind an und fiir sich wür- 
diger, mächtiger, wirksamer; denn sie sind göttlich. Die ersten 
sind würdig wie der Esel, der die heiligen Sacramente trägt; die 
andern sind selbst etwas heiliges. In den ersten betrachtet 
imd schaut sich in der That die Gottheit, in den andern be- 
trachtet und schaut sich die Erhabenheit des eigenen Menschen- 
thums. Der in dieser Form sich darstellende Enthusiasmus ist kein 
Selbstvergessen, sondern ein Selbstgedenken, keine Vernachläs- 
sigung seiner selbst, sondern Liebe und Verlangen nach dem 
Schönen und Guten, womit es sich in der Weise zur Voll- 
kommenheit heranbilden will, dass es sich in jenes umzuwanddn 
und sich demselben ähnlich zu machen sucht. Es ist nicht 
ein plötzlicher Willensausbruch unter den Gesetzen eines elenden 
Schicksals, hervorgezaubert durch die Fallstricke thierischer Be- 
gierden, sondern ein vernünftiger Antrieb, wie er der geistigen 
Wahrnehmung des Guten und Schönen zu folgen pflegt .... 
Es ist kein leidenschaftlicher Ausdruck der Schwarzgalligkeit, 
der, jeder Vorsicht, Klugheit und Vernunft baar, ihn vom Zu- 
fall geleitet und vom blinden Sturm dahingerissen herumschweifen 
lässt, wie jene, die, wenn sie über gewisse Gesetze der göttlichen 
Weltordnung gestrauchelt sind, alsdann der Henkerwuth der 
Furien verfallen, die sie ebensowohl mit körperlicher Dissonanz 
heimsuchen, indem sie den Leib mit dem Auftnhr der Sinne, 
mit Siechthum und Elrankheiten verfolgen , als mit geistiger , in- 
dem sie den Intellekt mit dem Verlust der Harmonie der Er- 
kenntniss- und Willenskräfte bestrafen. Sondern es ist ein von 
der Sonne der Intelligenz in unserer Seele angezündetes Feuer, 
ein göttlicher Aufschwung, welcher der Seele Flügel leiht, so- 
dass sie, mehr und mehr sich der Sonne der Intelligenz nähernd 


lino et oprino per intelligenza 8uperior$ : e eon quetto la moltitudine de gl* uomini 
in tali degnamente ha maggior atnmirazion e fede. Altri, pw eseere avvezzi o 
abili a la eontemplazume, e per aver innato un apirito lueido et intellettuale , da 
uno intemo etimolo e fervor naturale suseitato da l^amor de la dwmüade, de 
la giuatiziaj de la veritade, de la gloria^ dal fuoco de desto e aoffio de Vintenzione, 
aeuiseono li aensi , e nel tolfro de la eogüoHva faeuUade aceendono il lume razto- 
tiale, eon cui veggono piii ehe ordinariamente : « e questi non vegnono al ßne a 
parlar et operar come vasi et inttrununti, ma eome prineipali arteßei et effieienti. 
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und den schäbigen Bost menschlicher Sorgen von sich «treifend^ 
endlich ein echtes, pures Oold wird, sein Innres in Einkla/i^ 
fiihlt mit der gCttlicben Harmonie und sein Denken imd Thun 
nach dem Ebenmass des göttlichen, allen Dingen eingepflanzten, 
Gesetzes einrichtet. Kicht wie berauscht von den Sdialen der CSrce 
taumelt er in diesen oder jenen Abgrund oder klimmt er aut' dieses 
oder j^ies Siff, oder findet, als ein zweiter Proteus sich bald in 
diese, bald in jene Gestalt verwandelnd, niemals eine Stelle, eine 
Art und Weise oder einen Stoff, in weldien er sich endgültig 
festsetzte; sondern er besiegt und überwindet, ohne die Harmonie 
zu stören, die grauenhaften Ungeheuer und kc^rt in demselben 
Maasse als er sich zum Nied^gange neigt, gern zur Sinnlichkeit 
mit jenen geheimen Naturtrieben zurück , die wie neun Musen 
um die Herrlichkeit des universellen Apollo tanzen und singen, 
und unter den sinnenfälligen Bildern und materiellen Dingen 
erk^int er nun göttliche Ordnungen und Bathschläge ^).^ 


]) Ebendas. (Wagner II, 380 — 331): Zi primi kanno piu dignithj poteslu 
et eficacia in ae; per ehe hanno la divinüa; li secondi son eeei piu degni, piu 
potenti et eßicaei, e son divini. Li primi aon degni come Vasino, ehe porta li 
eaeramenti; li secondi eome una cosa sacra. Ne li primi ai conaidera e vede in 
effetto la divinita, e quella a^ammira, adora et obediace; ne li aeoondi ai eonaidera 
e vede VeeceUensa de la propria umamtade, Or venemo al prepeaito! Queati 
furori, .de' guali -noi ragioniamo, e ehe ve^iamo meaai in eaeeuziene in quette 
aentenze, non aon oblio , ma una meniwia; non son negligenze di ae stesso, ma 
atnori e brame del hello e buono , con eui sij^ocure farsi perfetto eon tras/or' 
morst et assomigliarsi a quella. Non e un rattamento aotto le leggi d'un fato 
indegno, eon li laeei di ferine affezioni, ma un impeto razionaUj ehe aiegue tap- 
prmeien inteUettueile deÜ buono e beHo, ehe oonoeee^ -a eui vorrebbe eenformandoai 
parimeute piaeere^ di »orte , ehe de la nobäta e luee di queäo viene ad oecenderei 
^ investirai 4$ ^ualitade s ceMdizi»ne, per eui appaia iUuetre e degno, Boviene 
un dio dal eontatto intellettuale di quel nume oggetto , e d'altro non ha pen- 
eierOy ehe di eoae divini, e moatrasi inaeneibile et impaaaibile in quelle eoae, ehe 
c&munemenie maeeime »enteno, e da le quaH p4u vegnon akri formmtaü, niente 
lerne ^ e per etmer de la divmttade ^areg^a gli akri piaceri, e nen fa 'pensiero 
edeuno de la futa. Non e furer d*atni Mie ehe fuer di wnsig Uo , ragione et atti 
di prudenza lo fawüia vagare guidaio dal caeo € rapito da la dieerdine^a fempeeta, 
come quei, eh' avendo prevarieate da eerta k^ge de la dimtaa Adpaatta, vegnono 
eeeedannati eotlo la camißeina de le furie, a ct^ aieno eeagitati da una dieaenmma 
tatato cerparakf per sediMumi, rume e merbi, quanto ep iritua le , per la iaitura de 
Farmonia de le potenze eognoaeitive et tqtpetitive; ma "h un oaler aeeeao dal eoU 
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Bmno schildert im Vorgdienden die psychologische Grund- 
lage des Glaubens an Offenbarung und des Enthusiasmus fttr 
die Erkenntniss des Weltgesetzea. Nach Bruno ist die B)el%ion 
für die Armen im Geiste, während die Philosophie für die aus- 
erwählten Intelligenzen bestimmt ist Eine Scheidewand zwischen 
beiden, durch welche Jemand verhindert würde, aus dem Bereich 
der Beligion in das Reich der - Philosophie hinüberzutreten , ist 
nur in der geringeren Geistesanlage vorhanden, alle können 
und sollen , sei es auf diese oder jene Weise, nach dem Höch- 
sten streben, und wenn es schliesslich auch nur wenigen be- 
schieden ist, das Ziel zu erreichen, so genügt es doch fiir die 
Andern, dass sie nach Kräften sich angestrengt haben und jeder 
sein Möglichstes thue^). Insofern die Religion diejenige Form 
der Anleitung zur Sitdichkeit ist, welche dem Verständniss 
grosser Massen zugänglich bleibt, gereicht sie der Menschheit 
zu grossem Heile. ,jZur Erziehung roher Völker, die doch ein- 
mal regiert werden müssen, ist der Glaube erforderlich, das 
wissenschaftliche Beweisver&hren hat seinen Sinn und Zweck 
nur im Hinblick auf die naehdenkenden Köpfe, die sowohl sich 
als andere zu regieren wissen').^ „Und selbst wenn es wahr 
wäre, dass die Zauberer vermittelst des Glaubens mehr auszu- 


intdligfinziale ne tanima\ et impeto dwinOy ehe gVimprontaVaie, onde piu epiu avviei' 
nandoai al sole inüll%§enziaU, rigettando la ruggine de le umane eure, dovün un 
oro provato e puro^ ha sentimento de la divina et interna armonia, eoneorda U 
suoi peneieri e geati eon la »immetria de la legge insita in tutte le eose, iVbn 
eotne inebriato da le tazze di dree va eeepitando et urtando or in quettOy or in 
quell* aUro foseo, or a queeto, or a quell* alfro eeogliOy o come un Froteo vago or 
in. queaia, or in qudV altra faeeia eangtandoei^ giammai rürova loeo , modo , nie 
maieria di Jermanti e ataöilirei; nut senza dietemprar Varmonia , vinee e supera 
gli orrendi moetri, e per tanto ehe vegn a adiehinare, faeilmente ritoma al aeeso 
ecn quellt intimi inatinti, che eome nove Muae aaltano e caniano eirca il aplendor 
de Vuniveraale Apolline, e aotto Vimagini aenaiöili e eoae materiali va eomprendendo 
divini ordini e eonaigli, 

1) Die Stelle ausführlich am Schlnsse diese» Abschnittes YII. 

2) De l'Infinito. (Waoner II, 21): la fede ai richiede per Vinatituzione 
di rozzi popoli, ehe denno eaaer governati, e la dimoatrazione per li eontemplativi, 
che aanno governar ae et altri 
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richten vermögen, als die Aerzte vermittelst der Wahrheit^), so 
gilt doch die Ueberzeugung des muhamedanischen Philosophen, 
Oberpriesters und Theologen AI Ghazzali: Zweck und Ziel der Re- 
ligion sei nicht sowohl die Erforschung der Naturwahrheit und 
der Speculationen , als vielmehr die Veredelung der Sitten, die 
Milderung der gesellschaftlichen Umgangsformen, die Erleichte- 
rung des Völkerverkehrs, die Aufrechterhaltung des Friedens 
und die Wohlfahrt des Gemeinwesens*)." 

Die Religion also hat nach Bruno ihre tiefbegründete Be- 
rechtigung in der Schwäche und Unfllhigkeit der grossen Mehr- 
zahl der Menschen, die höchsten Ideen in ihrer unmittelbaren 
Form zu fassen und festzuhalten. Aber auch im Unmündigen 
sehnt sich der matte Strahl des ihm innewohnenden Urlichts 
wieder nach seinem Ursprung zurück und ergreift mit Freuden 
den Ariadnefaden, den ihm die Religion bietet, auf dass er sich 
aus dem Labyrinth des irdischen Daseins herausfinde, dem 
Sonnenglanz des Sittlichkeitsideals entg^en. Und es ist die 
Aufgabe der Kirche, jedem Menschen, auch dem in dumpfer 
Unbewusstheit und roher Verkommenheit dahin Strauchelnden 
die rettende Hand zu bieten, um, wenn auch nur mit Mysterien 
und Symbolen, mit Sagen und Gebräuchen, die Sittigung der 
geistig Schwachen und moralisch Unzurechnungsfähigen anzu- 
bahnen und zu fördern*). 

Aber die Kirche sollte nie verkennen, dass sie nicbt Alle 
zu befriedigen vermag, dass es höhere Intelligenzen giebt, welche 
die Wahrheit in ihrer unverhüllten Gestalt schauen wollen; 
Menschen, welche, schon von Natur aus mit schärferer Einsicht 
und überl^ener Willenskraft ausgerüstet, aus selbsterworbener 
Weisheit, wie aus angeborenem Hochsinn das Rechte von selbst 
thun, ohne dass sie erst von Seite der Kirche und ihrer Gesetze 


1) DscLi Eboici Fuboki (Wagner II, 356): IVu poBtono far li maghi 
per mezzo de la fede^ ehe li medt'ei per via de la verith. 

2) Cbna de le CEMEBi (Waonbr I, ]72): Per questo diese Alcazele^ ßlo- 
eofo, eommo ponteßee et ttologo maeumetano, ehe ü fine de le leggi non 'h tanto 
di eerear la reritä de le coee e apeeulazioniy qtianto la bontä de* eoetumi, proßtto 
de la eivilta^ eonvUto di popolif e preUica per la eomodifä de tumana eotiveraazione. 
tnantenimento di paee et aumento di repubbliehe, 

3) Vgl. darüber oben pag. 216 — 217, so^iie früher schon pag. 24. 


m 
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dazu angeleitet werden müssten. Dieses sind diejenigen Geister, 
welche mit vollem Recht Menschen genannt werden dürfen^). 
Aber ihrer sind überaus wenige^). Diese Wenigen aber tragen 
das Subjekt und das Objekt des Heroismus lebendig in sich*), 
sie sind im Stande, sich durch den dichten Wald der unserer 
Erkenntniss gezogenen Schranken hindurchzuschlagen zu der 
Quelle der Diana ^) , wo sie die Wahrheit der Natur und die 
Majestät ihres Urhebers in un verhüllter Gestalt schauen. Das 
ist die kleine Schaar auserwählter Intelligenzen , welche sich nur 
am wissenschaftlichen Bewßisverfahren genügen lassen, jene In- 
dividualitäten, welchen nur die Philosophie das Herz zu erwärmen 
und den Geist zu befriedigen vermag. Und flir diese Menschen 
allein will der Nolaner, allerdings nicht als Theologe, sondern 
als Philosoph ^) , seine neue Heilslehre verkünden *) , überzeugt, 
dass das von ihnen nachher ausgehende Beispiel ausreichen 
werde, allmälig auch die intellectuell und moralisch Schwächeren 
auf die Bahn der Selbstvollendung mit sich fortzureissen und 
dem dreieinigen Ideal des Wahren, Schönen und Guten entgegen- 
zuführen ^). 

Auf der Schwelle einer Darstellung von Bruno's Anleitung 
zum Ideal der Vollkommenheit wird es aber angemessen er- 


1) Cena DB LE Ceneri (W AGNER I, 172): savH e gencroai spirfij e quei 
ehe son veiamente uomitii, li quali senza legge fanno quel die eonviene. 

2) Ebendas. poe/iissimi, rariseimi. 

3) Degli Eroici Fürori (Wagner II, 301): questi furori eroici ottegnono 
suggetto tt oggetto eroieo .... 

4) Ebendas. (Waoner II, 407): Di moUi dunque che , , . diteorreno in 
queitta deserta aelva, poefii»8imi ton quelliy c/ie s'abattono al fönte di Diana. 

5) Ebendas. (Wagner II, 380): 

Mari an 0. Sappiamo, che non fate il teologo, maßlosofOf e che trattate ßlo^ 

soßa^ rton teologia. 
Ceaarino, Co»i e. 

6) De l'Infinito (Wagner II, 27): £ facümente eondonaranno a not 
di usar le vere proposizioniy da U quali non vogUamo inferir aUro^ che la veritä 
de la natura e de VcceeUenza de Vautor di quella; e le quali non aon propoate 
da not al volgOj ma a^ eapienti soli^ che poasono aver aecesso a Vintelligenza di 
nottri diseorei. 

7) Degli Eroici Fürori (Wagner II, 417): il core . . , e fatto divo e 
conaeguenfemente con la aua specie pub inatnorar altri. 
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scheinen, ziXDäcbst zu untersuchen, inwiefern der Mensch da» 
Vollkommene handdnd darzustellen vermöge. Es firagt sich: 
hat der Mensch die Kraft und die Fähigkeit, das ihm vor- 
schwebende Ideal vergeistigter Sittlichkeit im Leben zu verwirk- 
lichen? Mit andern Worten: wie verhält sich der Mensch, der 
doch nur ein Theil des Allganzen ist, gegenüber dem das Weh- 
ganze beherrschenden Gesetz der Nothwendigkeit? Nur da» 
Sdbstgewollte hat sittlichen Werth, die Freiheit einzig adelt den 
Willen: aber hat der Mensch auch Willens-Freiheit? Bruno er- 
klärt: ja! 

Gott ist als Inbegriff alles Seins zugleich die Quelle all^ 
Wahrheit, Weisheit, Macht und Güte. Da er ausser dem, was 
in ihm ist, nichts anderes wollen kann, als er will, so handdt 
er mit Nothwendigkeit^)? Die Nothwend^keit ist das all waltende 
Naturgesetz, ab^ insofern immer auch Gesetz des Urhebers der 
Natur ^). Desshalb ist diese ewige Natumothwendigkeit als un- 
endlich selbstgewollte zugleich auch die ewige Freiheit, die Vor- 
sehung, das Schicksal. Aber Gott ist alles das nur im Sinne 
seiner unendlichen Selbstbestimmung, von einer Freihdt 
Gottes im endlichen Sinne kann nach Bruno's drastischer 
Ausdrucksweise nur ein Verrückter reden, der anstatt einer 
Seele den Teufel im Leibe hat^). 

Aber gerade aus demselben Grunde, aus welchem das Un- 
endliche, weil es nur das Ganze im Auge hat, nichts anderes 
thun kann, noch thun will, als das diesem Ganzen Ent- 
sprechende, aus demselben Grunde muss der Mensch, dieses 
Theilganze, weil es immer nur einen Theil des Ganzen im 
Auge hat, sich för ein Einzelnes unter Vielen entscheiden 
können. „Das ist die Vollkommenheit in uns, dass wir Vieles 


1) Vgl. darüber oben pag. 149 — 151. 

2) De&li Eroici Furobi (Waomer II, 346): Queata e legge äi natura^ 
queeta per eonwguenza e legge del autore e prineipio de la natura, 

3) De Immenso, Lib. YIII, cap. 10, Schluss des ganzen Werkes pag. 
653 : Voluntae (inquieej efieientia liberi et optimi dignitatem faeit et indignitatem. 
8ed bone, quid est, quod tibi de iüiu» voluntate conatat? an hoc te aliquie 
doeuit energumenuSf aliquia qui caeodaemonem pro anima habuity hoe edoeuitf 
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thun können, was wir nicht thun^)." Ganz im Gegensatz 
also zu den landläufigen Begriffen ist Gottes die Nothwendigkeit, 
des Menschen die Freiheit. 

Es erhebt sich nun die Frage: Wenn der Mensch die freie 
Wahl hat, das dem Weltzweck Entsprechende entweder zu thun 
oder nicht zu thun, warum thut er dann das Weltzweckgemässe 
und aus welchem Vermögen ist er es zu thun im Stande? 
Die Antwort kann im Sinne Bruno's nur lauten: „Die Vernunft 
des Weltganzen, der das All erkennende und belebende Universal- 
geist, ist in allen Dingen und zwar wie die Form im Subjekt^)." 
„Jedem Wesen wohnt gemäss seiner Organisation jene Erkenntniss- 
gabe inne, welche hinreicht, es zu seiner Selbsterhaltung, zur 
Eiföllung seines immanenten Lebenszweckes, nämlich seiner 
Selbstvervollkommnung, zu befähigen ^).*' „Es findet sich in uns 
ein heiliger Geist, eine Erkenntnisskraft, der ein eigener Affekt 
zu Diensten steht Dieser Affekt hat seinen Rächer, der mit 
der Gewissensqual wie mit einem harten Hammer das seinem 
Lebenszweck zuwiderhandelnde Gemtith peinigt. Dieser Geist 
beobachtet unsere Handlungen und Affekte und wie diese von 
uns behandelt werden, so schafft er, dass wir auch wieder von 
ihm behandelt werden*)." Dieser heilige Geist ist die Gottheit, 
die allgegenwärtige, die nichts sehnlicher wünscht, als in uns 
völlig einzuströmen, sich unserer Erkenntniss zu erschliessen und 


1) Ebendas. Lib. III, cap. 1, pag. 267: J£8t perfeetio in nobü fn ita 
plaeetj, ut poasimtM müUa facere quae non fadrnus, £la8p?iemia vero est faeere 
Deum aliutn a Deo: voluntatem ejus aliam atgue aliatn, unam quae currit cum 
poientia, cUtam quae abhorret a potentia, in melius contradictoriorum aüerum, vel 
deUrius. 

2) Summa tekminor. metafhysicor. , Intelleetus seu Idea (Gfrörer, 
pag. 512): InteUectus et omnis potentia eognoseitiva non est älieubi^ tanquam in 
heo, sed tamquam forma in subjecto, Intelleetus vero qui est universalis suöstantia 
et causa universae cognitiofiis in omnibus et singuUs, est una suöstantia seu essentia 
ubique tota, sieut anima in corpore, 

3) Deoli Eroici Furori (Wagner II, 407): . . . ogni cosa ha innata 
Vinteüigenza di quelle coscy ehe appartegnono a la eonservazione de findividuo e 
specie, et oUre a la perfezion sua ßnale . . . 

4) Ebendas. (Waoser II, 368): Si trova in noi eerta sacrata mente et in- 
teüigenzuj eui sumministra un proprio affetto^ che ha il suo vendicatorcj ehe eol 
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«ich in unsem Willen utnzuwanddn ^). Er kann sich aber nur 
denjenigen zur Erk^mtniss bringen, die ihn suchen ^). 

Die Gottheit offenbart sich nun aber den Sinnen als das 
höchste Ideal der Sehnsucht in der Form des Schönen, welches 
zugleich das Wahre und das Gute ist^). Des Geistes einzige 
Nahrung, um welche sich all sein Wünschen, Suchen, Verlangen 
und Sehnen dreht, welche allein ihn befriedigt und beruhigt, ist 
die Wahrheit, welcher er zu jeder Stunde, in jedem Zeitalter 
und in jedem Zustande, in welchem sich der Mensch auch be- 
finden mag, zustrebt, und um deren willen er jede Mühsal zu 
verachten, an die er alles zu wagen, um die er sich nichts aus 
d«Qa Körper zu machen, für die er selbst dieses Leben ein- 
zusetzen pflegt^). So auch leiht die Liebe zu körperlicher 
Schönhat dem Menschen guter Art Flügel, mit welchen der 
Liebende sich bestrebt, sein Ziel zu erreichen, nämlich des ge- 
liebten Gegenstandes würdig oder vielleicht noch grösser, besser 
und schöner als dieser zu werden^). Gott, die göttliche Schön- 


rim^so dt certa sindereai al mmo, eome eon certo rigido marteUoy ßageüa il apirito 
prevarieante. Quella osserva le nostre azioni et affetti^ e come e trattata da noi^ 
fa ehe not vengamo trattati da lei. 

1) Ebendas. (Wagner II, 359): Per ehe da qua awerrh, ehe senza dubio 
§V influieea la dtvinttä, la quäl da per Itetto e preeente e pronta ad ingwini a 
ehi ae le voUa eon VaUo de fmtelletto et aperto se Vetpone con tafetto de la 
voluntade. Vgl. auch £beDdas. (Wagner II, 304): la divina luce e aempre 
preaente, a'offre aempre, aempre ehiama e hatte a le porte d^ noatri aenai et altre 
potenze cognoaeitive et apprenaive. 

2) Ebendas. (Wagner II, 425): non appare (la divina mentej a tutti, nie 
puh apparir ad aUri ehe a color ehe la eereano. 

3) Ebendas. (Wagner II, 332) : Tutti gli amori, ae aono eroiei e non aon 
puri animali, ehe ehiamano naturali e eattivi a la generazione, eome imtrumenti 
de la natura in certo modo hanno per oggetto la divinith tendeno a la divina hetlezta, 
la quäle prima ai eomuniea a Vanime e riaplende in quelle, e da quelle poi, o per 
dir megliOf per quelle poi ai eomuniea a li corpi. 

4) Ebendas. (Wagner IT, 406) : Or teaea de la mente biaogna dire ehe aia 
quella aola, ehe aempre da lei "^ b'ramata , eereata^ abbraceiata, e volentieri pitt eh* 
altra eoaa guatata, per cui a'empie, a'appaga^ ha pro, e dovien migliore, cioe la veritä, 
ä la quäle in ogni tempo, in ogni etade, et in quäl ai voglia atato ehe ai trove 
tuomo, aempre aapira, e per cui auol apregiar quäl ai voglia fatiea , tentar ogni 
atudiOj non far caao del corpo, et aver in odio queata ^nta, 

5) Ebendas. (Wagner II, 3S1): Ben aai ehe Vamor di beUetza oorporale 
ä eoloTf ehe aon ben diapoati, non aolamente non apporta ritardamento da impreae 
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faeit widerstrahlt aber und ist in allen Dingen^). I^e ist das 
Entzücken des Auges, nicht allein in semer sinnlidien^ senden 
noch viel mehr in seiner geistigen Bedeutung als das Organ 
höherer Erkenntniss ^). Die körperliche Schönheit ist zwar auch 
schon ein Strahl und Abglanz der Form und der Wirklichkeit 
des Gebtes, ein Spiegelbild und Widerschdn der den Körpern 
immanenten Vernunft^). 

Aber Liebe vermag der Anblick einer G^talt an und ftir 
sich noch nicht zu erwecken. Die Liebe zu einer Gestalt ent- 
zündet sich vielmdir erst von dem Augenblicke an, da die Seele 
die ihr vorschwebende Gestalt nicht mehr in ihrer sinnlich sicht- 
baren, sondern in ihrer reinen Denkform, nicht mehr als eine 
Summe von TheOen, sondern als ein G^mzes nicht mehr unter 
dem spedellen Gesichtspunkte des Guten und Schönen, sondan 
als deren Inbegriff erblickt Dann plötzlich entsteht Liebe ^). 
Die sinnliche Liebe ist uns dann nur noch ein Anzeiger der 
Schönheit des Geistes. Das was uns an den Körpern entzückt, 
ist eine gewisse Gästigkeit, die wir in ihnen erblicken^). Wir 


maggiori, tna piu tosto viene ad improntarli Vale per venire a quelle , aUor ehe ' 
la neeeesita de famore e eonveriita in virtuoaa studio, per eui Vamante eiforza di 
venire a termine nel quäle aia degno de la eoaa amata, e forse di eosa nuiggiore, 
migliore, e piu beUa aneora. 

1) Ebendas. (Wagneb II. 3S2): JHo, la divina beUezza e aplendore rüuee 
et e in tutte le eoee; pero non mi pare errore d'ammirarlo in tutte le eoae. 

2) Ebendas. (Waoner II, 345): Ogni amore proeede. dal vedere: fatnore 
intelligibUe dal vedere intelligibilmente f il eensibile dal vedere eensiiilmente. Or 
queato vedere ha due tignißeazioni; per ehe o signißca la potenza visiva , eioe la 
vista, cK e finteHetto, o veramente eenso; o signifiea Vatto di quella potenza, cioe 
quelt applieazione, ehe fa Voeehio, o Vintelletto, a Voggetto materiale o intellettuale, 

S) Ebendas. (Wagner II, 381): la beUezza materiale, la quäle e un raggio 
e eplendor de la forma et afto epin'tuale, di eui e vesV'gio et ofnbra. 

4) Ebendas. (Wagner II, 346): non ^ la ßgura o la »peeie aensibilmente 
inteüigibümente representata , la quäle per se muove; per ehe, mentre aleuno 
8ta mirando la figura manifetta a gli oeehi, non viene aneora ad amare ; ma da 
queüo ietanfe , c?ie Vanimo eoneipe in se stesso quella ßgurata non piU viaibile, 
ma ecgitabile, non piu dividua, ma in dividua , non piU sotto apeeie di buono e 
hello, allora subito naaee Vamore. 

5) Ebendas. (Wagner II, 332): Vaffetto ben fonnato ama li eorpi o la 
corporal beUezza, per quel che indice de la bellezza di spirito. Anzi quelle ehe n* in- 
amora del eorpo, e una eerta spiritualitä ehe veggiamo in eseo^ la quäl ei ehiama bellezza, 
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erheben ans dann schon zur Betrachtung und Verehrung der 
göttlichen Schönheit, so zwar, dass wir das Gemüth von der 
Bewunderung der sichtbaren Aussenwelt weg zur Verehrung 
jener Dinge ecbeben, deren HerrUchkeit um so viel grösser ist, 
je femer sie der Materie und der Sinneswahmehmung entrückt 
sind^). Hat aber der Geist einmal die Entdeckung gemacht, 
dass er es ist, der in den Körpern die Schönheit hervorzaubert, 
so erhebt er sich sofort auch zu der noch höheren Einsicht, dass 
der Geist unvergleichUch schöner ist als jene Schönheit, die in 
den Körpern zur Erscheinung zu kommen vermag^). Alsdann 
versucht der heroische Mensch noch höher hinauf sich bis zu 
jenem Geiste emporzuschwingen, der an imd für sich schon 
die göttliche Schönheit selbst, der an und für sich schon gut ist^). 
Seine Sehnsucht fUhlt sich nicht eher befriedigt, als bis er die 
Wahrheit und Schönheit, die hoch über den körperlichen Dingen 
liegt, wie sie selbst unkörperlich ist^), ohne Hülle, nicht mehr 
in der Form von Gleichniss, Bild und Vorstellung erbUckt ^). Das 
ist dann jener einzige, höchste Elriegsoberst, der, den Gedanken, 
gleichsam seinen Soldaten, kaum nur vorgesetzt, diese sofort er- 
leuchtet, ermuthigt, kräftigt und ihnen zum Siege verhilft, sodass 
sie hinfort alle andere Schönheit verachten und jedes andere Gut 


1) Ebendas. (Wagner II, 381): da la bellezza materütle ^ la quäle e un 
raggio e splendor de la forma et atto spirituale, di eui e vestigio et ombra, vegna 
ad inalzarsi a la cofisiderazion e eulto de la divina beüezza^ luce e maeetade; di 
maniera ehe da questi coee viaibili vegna a magnißear ü core verto quelle, ehe ton 
tanto piu eecellenti in *^, e grate a Vanimo ripurgato, quanto »on piü rimoese da 
la materia e senao, 

2) Ebendas. (Wagser II, 300): Za ragion dunque apprende il piit vero 
hello per emveraione a quelle, ehe fa la beltade nel eorpo, e viene a formarlo 
belle; per eonveraione a quelle , ehe fa la beltade nel corpo; e questa e ianima^ 
che Vha talmente fabrieato et infigurato. A preeao Vinteüetto s'inalza piu et ap- 
prende bene^ che fanima e ineomparabilinente bella sopra la bellezza, ehe poata 

esaer ne li eorpü 

3) Ebendas. (Wagner II, 360): Biaogna dunque alzarai a quelle intel- 
litto iuperiore, il quäle da per ae e belle e da per ae e buono. 

4) Ebendas. (Wagmbr II, 406): la verita e eoaa ineorporea, per ehe neaauna, 
aia ßaiea, o ata metaßaiea, o aia matematica^ ai trova nel eerpo» 

5) Ebendas. (Wagner II, .S81): E eoa\ aempre verrä tentando il apirito 
eroieo, ein tanto ehe non ai veda inalzato al desiderio de la divina bellezza in 
*ö ateaaa, aenza aimilitudine, ßgura, imagine e apeeie, ae aia poaaibile. 
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ausser ihr verschmähen. Das endlich ist alsdann jene Geistes- 
verfassung, welche jeder Schwierigkeit tiberlegen ist und jeder 
Vergewaltigung obsiegt*). 

Hat nun aber einmal der Geist irgend eine bestimmte Form 
des Ideals sich zur Anschauung gebracht und der Wille ein be- 
stimmtes Mass der Zuneigung zu dieser Anschauung gefasst, so 
macht der Geist dabei nicht Halt. Denn sein eigenes Licht 
drängt ihn, an das zu denken, was jede Gattung des geistig 
Erfiissbaren und sinnlich Begehrenswerthen in sich schliesst, bis 
er die Herrlichkeit der Quelle der Ideen, den Ocean aller Wahr- 
heit und Güte zu schauen beginnt. Alsdann kommt es, dass, 
welche Gattung sich ihm auch zur Anschauung biete und von 
ihm begriffen wird, er von dem aus, das sich ihm zur Anschau- 
ung bietet und von ihm begriffen wird, urtheilt, es gebe über 
dieser Gattung noch eine höhere und immer höhere Gattung, 
sodass der Geist auf diese Weise sich in beständiger Unruhe 
und Bewegung befindet. Denn er sieht beständig, dass jenes 
Ga^nze, das er besitzt, etwas Schrankenhaftes ist, das folglich an 
sich nicht genügen, für sich allein nicht gut, für sich allein nicht 
schön sein kann. Denn es ist nicht das All, nicht das absolute 
Wesen, sondern concentrirt, um diese Natur, diese Gattung, 
diese dem Geist zur Anschauung gebotene, der Seele vor- 
schwebende Form zu sein. Darum schreitet der Geist unaufhör- 
lich vom erschauten Schönen, das eben desshalb auch ein nur 
Schrankenhaftes, folglich auch ein nur durch Theilnahme am 
Ganzen Schönes ist, fort jenem wahrhaft Schönen zu, das 
keine Schranke noch Grenze hat ^). So schwingt sich der hero- 


1) Ebendas. (Wagneb II, 360): Questo (intelletto tuperiorej e queW unico 
e sftpremo eapitano^ quäl solo metso a la presenza de gli oeehi de^ militanti pen- 
steri, gt iUuatra, inearaggia, rinforza, e rende vittorioai aul dispregio d' ogni akra 
beUezza^ e ripudio dt quäl ai voglia aUro bene, Questa dunque e la presenza^ ehe 

Ja euperar ogni diffieuUhf e vineere ogni violenza, 

2) Ebendas. (Wagner II, 342 — 343): Essende ^intelletto divenuto a tap- 
prension d'una eerta e deßnita forma intelligibile , e la voluntä a Vafezione eom" 
meneurata a taie appreneione , Vintelletto non ei ferma la ; per ehe dal proprio 
lume e protnotao a peneare a queUo ehe eontiene in te ogni geno d' intelligibile et 
uppetibüe; ein ehe vegna ad apprendere con VinteU^to Veminenza del fönte de Videe^ 
cceano d^ogni\ verith e bontade. Indi avviene, ehe qualunque speoie gli vegna pre» 
»entata e da lui vegna compreea, giudiea , che eopra eeea e ältra maggiore e mag' 
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ische Mensch, wenn er einmal eine Vorstellung von der gött- 
lichen Schönheit gewonnen hat, mit den Flügeln des Geistes und 
des vernünftigen Willens empor zur Gottheit^), welche zu- 
gleich die Quelle seiner eigenen Substanz und Wesenheit ist *). 
Die Verehrung der körperlichen Schönheit führt den freien Geist 
hinan zum Cultus der in ihm selber bildlos wohnenden göttlichen 
Schönheit. 

Der unhemmbare Trieb und Drang nach dem Ideal der 
Schönheit, Güte und Wahrheit und somit aUes sittliche Streben 
entspringt der niebefriedigten Lust des Geistes an der Schärfring 
unserer Erkenntniss. Der Aufschwung zum Ideal geht in un- 
serm Geiste hervor aus der Fähigkeit und dem Antrieb, der den 
Flügeln Vemimft und vernünftiger Wille innewohnt, durch welche 
der Geist auf naturgemässe Weise seine Beziehung und seinen 
Zug nach Gott hin findet, als dem höchsten Gut, dem UrqudI 
aller Wahrheit, wie der absoluten Güte und Schönheit^). Die 
Erkenntniss eines Gutes entzündet den Wunsch, dasselbe zu be- 
sitzen*). Sie err^ zuerst den Willen, dann aber umgekdirt 


giorCy con eio sempre ritrovandoai a düeorso e moto in eerta mantera, Fer che 
sempre vede, che quel tutto^ che posaiede, e cosa müurata , e perb non pub essere 
bastante per scy non buono da per se, non hello da per se; per ehe non e funi" 
veraOy non e Vente aseoluto, ma eontraUo ad eeser queata natura, ad eaaer gueatm 
apeeie, questa forma rappreaentata a VinteilettOy e presente a Vanimo. Sempre dun- 
que dal beüo eompreao e per conaeguenza mieurato e conaeguentetnente beüo per 
partieipazione, Ja progreaao verao queUo cK e veramenie bello, ehe non ha margine 
e circoacriaione aleuna. 

1) Ebendas. (Waoneb II, 392): S. die folgende Anmerkung 3. 

2) Ebendas. (Wagneb II, 392) : Za potenza inteUettiva mai ai quüta, mai 
a'appaga in verith compreaa, ae non aempre oltre et oUre proeede a la veritä in- 
eomprenaibüe, Coal la volonth, che aeguita fapprenaione, veggiamo ehe mai a*ap- 
paga per eoaa ßnita. Onde per eonaeguenza non ai riferiaee feasenza de ranima 
ad altro termine, ehe td fönte de la sua auatanza et entith, 

3) Ebendas. (Wagnbb II, 39*2): Z'aacenaion proeede ne Vanima da la fa- 
euUa et appulao eh* e ne fale, che aon Vintelletto et inteUettiva volontade, per l& 
quali eaaa naturalmente ai riferiaee et la la aua mira a dio , eome a aommo hene 
e primo vero, come a Vaaaoluta bonth e beUezza» 

4) Ebendas. (Wagneb II, 410): Veramente Vintendere, il vedere, ü eono- 
aeere e quelh che aecende ü desto, e per eonaeguenza per miniaterio de gli ocM 
vien infiammato il core. 
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reizt auch der Wille die Er^emitnisB an ^). * Die Grade, in wel- 
chen der Wille thätig ist, die Grade der Neigungen, liebes^ 
empfindungen und Leidenschaften entsprechen desshalb den Gra- 
den stärkeren oder schwächeren Lichtes der Erkenntniss und 
Vernunft^). Aber wenn auch die Thätigkeit des Geistes der 
Thätigkeit des Willens vorausgeht, so ist doch dieser, der Wille, 
an Kraft und Wirksamkeit jenem, dem Geiste, überlegen^). 
Denn wohl erhebt der intellektuelle imd speculative Liebesdrang 
zum Ideal den Geist um so höher und reinigt das lirkenntniss- 
vermögen um so gründlicher, je kräftiger er selber ist : er weckt 
den Geist und das Erkenntnissvermögen auf, treibt ihn zu eifriger 
Thätigkeit an und schärft seine Umsicht; damit wieder drängt 
er ihn zu heroischer Begeisterung und zum Wetteifer nach den 
Tugenden, nach der Grösse, denn er erweckt das Verlangen, 
dem geliebten Gegenstande zu gefallen und sich seiner würdig 
zu machen. Aber die Zahl derer, welche der Liebesdrang zu 
höherer Thätigkeit antreibt, ist verschwindend klein gegen die 
überwiegende Masse Jener, in welchen er dumpf imd stumpf 
bleibt, weil er sie ihr eigen Selbst verUeren und in den Ab» 
grund der Ausschweifimgen versinken lässt *). Geschieht es doch 
selbst den Besten, dass der doppelantlitzige Liebesdrang sie an- 
statt nach oben zum Ideal des seelenhaft Schönen vielmehr hin- 
unter verleitet in die Regionen der rein siunüchen Schönheit, wo 
sie dann, wenn sie die göttliche Schönheit nicht im Spiegel zu 
schauen fähig sind, dieselbe doch in deren Schattenbild bewun- 
dem können, ähnlich den Freiem der Penelope, welche, da sie 


1) Ebendas. (Wagner II, 417): primieramente la cognizione mttove VaffettOj 
et a preaao VaffHto muove Vafezione. 

2) Ebendas. (Waoner II, 351): son U gradi de gli amorij affeziom e 
furori seeondo li gradi di fnaggior o minore lume di cognizione et intelligenza, 

3) Ebendas. (Waoner II, 339): Voperazion de Vintelletto proeede Voperazion 
de la voluntade; ma questa e piu vigorosa et efieaee^ ehe queUa» 

A) Ebendas. (Waonbr II, 320): in qualunqt*e e piu inteUettutUe e epecu- 
lativo, (Vamore) inalza piu Vingegno e piu purißca Vintelletto , faeendolo evegliato, 
etudioeo e cireospetto, promovendolo ad un animoeitate eroiea et emulazion di vir' 
tudi e grandezza per il desto di piacere e farsi degno de la eoea amata; in aUri 
poi^ ehe eon la mataima parte, s'intende pazzo e stolto, per ehe Ufa useir de^ 
proprj eentimenti, e li preeipita a far de le stravaganze. 
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sich der Herrin nicht nähern konnten, sich mit deren Mägden 
unterhielten^). 

Die Geistesthätigkeit erhebt den Menschen zur glänzenden 
Höhe der Weisheit und Gerechtigkeit, während die Einbildungs- 
kraft; ihn zum schmutzigen Boden der Wollust herniederzieht ^). 
Die Sinnesaffekte imd andere Regungen des Körperlebens sind 
es, die den Geist fortwährend an der Erkenntniss der Wahrheit 
hindern, indem sie ihn unversehens überfallen und bewältigen ^). 
Wenn da der sinnliche Liebesdrang die Verstandesthätigkeit 
überrumpelt, so erscheinen alsdann dem also zur Erkenntniss 
der. Wahrheit imfehig Gemachten alle Dinge in der Farbe seiner 
eigenen Affektion, während doch derjenige, der die Wahrheit 
auf dem Wege der Contemplation erfassen will, die gereinigtste 
Denkkraft haben muss*). 

Aber kaum hat die Seele die Entdeckung gemacht, dass 
Leidenschaften, die ihrem Liebesdrang nach dem Ideal schnm'- 
stracks widerstreben: als Furcht, Zorn, Eifersucht, Hass, sie 
verwirren, so fasst sie, weil sie weiss, dass deren Gegentheil sie 
beruhigt, auch schon den Entschluss, ihre natürliche Schönheit 


1) Ebendas. (Wagner li, 331): E vero pere^ che ordinariameMe va spas- 
sefftandOj et or piü in una, or piu in un altra forma del gemino Cupido si tra- 
sporta ; per che la lezion prinzipale^ che gli dona amore, e, ehe in omöra contemple, 
quando non puote in epeeehio, la divina heUade^ e come li proci di Benelope a'in- 
trattegna con le fanii, quando non gli lice converaar eon la padrona. 

2) Ebendas. (Wagner II, 338): la mente Vinalza ftanimaj a le cose sublime, 
come Umaginazion Vabbaaea a le cose inferiori. Vgl. auch (Wagner II, 391 — 
392) : il quäl volgo (de le potenze de Vanima) tutto generalmente e divieo in due 
fazioni, quantunque aubordinate a queate non mancano de VdUre, de le quali aUre 
invitano a VaUo de V intelligenza e aplendore di giuatizia, altre allettano, ineitano 
e forzano in certa maniera al baaao, a le aporcizie de le voluttadi, e eompiaeimenti 
di voglie naturali. 

3) Ebendas. (Wagnbr II, 343): Ctcacfa. Quali aon quei penaieri, che il 
richiamano a dietro, per ritrarlo da ai generoaa impreaa? Tanaillo. Gli affetti 
aenaitivi et altri naturali, ehe guardano al regimento del eorpo, 

4) Ebendas. (Wagner II, 428): La aettima (cagione della eeeitaj deriva 
dal fuoeo de Vafezione, onde alcuni ai fanno impotenti et inabili ad apprendere 
il vero, eon far, ehe faffetto preeorra a l'inUlletto, Queati aon eoloro, ehe prima 
hanno Vamare ehe tintendere: onde gli avviene, ehe tutte le coae gli appaiano 
aeeondo il eolore de la aua affezione, atante ehe cht vuole apprendere il vero per 
via di contemplazione, deve eaaere ripurgatiaaimo nel penaiero. 


^a 
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-wieder zu erlangen und so legt sie sieh denn mit Eifer auf die 
OewinnuDg der Mittel, sich zu reinigen, zu heilen und zu refor- 
miren '). 

In diesem Bestreben kommt der Seele die Trauer zu Hülfe, 
die sich ihrer selbst bemächtigt, sobald sie erkennt, dass sie sich 
^um Extrem hat hinreissen lassen^), dass sie sich durch die 
Verstrickung in den Widerspruch der Leidenschaften imi ihre 
innere Einheit und Harmonie gebracht hat. Die Trauer um die 
verlorene Schönheit ihrer selbst erfasst die Seele in Form der 
Reue , die nun Bruno mit allem Glanz seiner Poesie umgiebt 
„Die Reue ist unter den Tugenden, was der Schwan unter den 
Vögeln; denn sie ist nicht dreist, noch kann sie fliegen; in 
Folge der niederziehenden Schwere der Scham und demüthigen 
Erkenntniss ihrer selbst, verharrt sie in Unterwürfigkeit. Indem 
sie sich desshalb dem hasswürdigen Erdboden entrückt und doch 
nicht wagt, sich zum Himmel emporzuheben, liebt sie die Flüsse, 
taucht sich in die Wasser, welches die Thränen der Zerknir- 
schung sind und sucht sich in denselben zu waschen, zu reinigen 
und zu läutern, nachdem sie, als vom Uferschlamm des Fehl- 
tritts beschmutzt, sich selbst missfallen hat. Von dem Gefühl 
dieses Missfallens an sich selbst bewogen, verMlt sie der Be- 
stimmung, sich zu bessern nnd sich der reinen Unschuld mög- 
lichst ähnlich zu machen. Mit dieser Tugend kommen die Seelen 
, wieder obenauf, wenn sie vom Himmel heruntergestürzt und in 
den finstem Orcus versenkt waren, sich im Cocytus der sinn- 
lichen Lüste gewälzt und am Pyriphlegethon der Liebeslust und 
des Zeugungstriebes entzündet hatten, von welchen der erste 
den Geist mit Traurigkeit erftQlt, der zweite die Seele verächt- 
lich macht. Gleichsam in der Erinnerung an ihre hohe Abkunft 
bei sich selber Einkehr haltend, missftlllt sie sich selbst in ihrem 


1) Ebenda«. (Wagner II, 3t)S): Non % amore aenza timore^ zelo, geloaiaj 
raneore et altre paationi, che procedeno dal contrario , ehe ne perturba , ae Valtro 
contrario ne appaga. TaUnente venendo Vanima in peneiero di rieovrar la beüezza 
naturale, etudia purgarai, aanarai, rifarmarti. 

2) Ebendas. (Waomer II, 325): il vizio 'hlhdov' e contrarietade ; la eon- 
trariitade 'h maaame lä dov* e Veatremo ; la contrarietä maggiore ^ la pitt vidtia 
a Veetremo ; la minima o nuUa e nel mezzo , dove li contrarj convegnono e aon 
uno e indiferente. 
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gegenwärtigem Zustande. Es schmerzt sie jetzt, was sie einst 
entzückte. Sie möchte jetzt um Alles sich nicht selbst willfährig 
gewesen sein und so gelangt sie dazu, sich allmälig ihres gegen- 
wärtigen Zustandes zu entkleiden, indem sie ihre Sinnlichkeit 
und den Druck, den die Materie auf sie ausübt^ auf das kleinste 
Mass herabsetzt. Sie wirft sich vollständig in weisses Gefieder, 
wMxmt und entflammt sich an der Sonne, &sst die glühende 
Liebe zu erhabenen Dingen, wird ätherisch, folgt der Sonne und 
wendet sich endlich von neuem wieder ihrem Ursprung zu^ 
Die Reue ist aber auch eine strahlende Böse, welche sich au& 
den schwarzen, stechenden Domen losringt; sie ist gleichsam 
ein hell leuchtender Funken, der aus dem schwarzen, harten 
Kiesel fkhrt, sich emporschwingt und der ihm verwandten Sonne 
zustrebt ^),"' 

Hat sich die Selbsterkenntniss die begangenen Irrthümer 
eingestanden und der Entschluss, sich dem hellleuchtenden Ur- 
bild des Wahren, Guten und Schönen vermittelst der Selbst- 


1). Spaccio de LA Bestia trionfante (Wagner II, 188): Mi par moUo 
convenevole fdüae Giovejy che vi sia loeata la Fenitenza, la quäl tra le virtudi ^ 
come il eigno tra gli uceelli; per ehe la non ardisce, ne püb volar aUo per ü 
gravoa de Veruheteenza et umäe reeognizione di se »teasa, si tnantiette 8<^m&a$9: 
perb togliendosi a todiosa terra, e non ardendo di a^ittalzare äl cielo, ama slifimnif 
sattuffa a Vacqf4e, ehe eon le lagrime de la eompunzione^ ne le quali eerea lavaraif 
purgarsi , mondarsi, depo ehe a se nel limoso Udo de Verrore insporccUa dispiaequef ^ 
mossa dal aenso di tal diapiaeere, ^ incoraa la determinazione del eorreggerai, e, 
quanto poaaiöil ßa, farai aimUe a la Candida innoeenza. Oon queata virtü riaaleno 
l'anime, ehe aon ruinate dal eielo e immerae a VOreo teneäroaoj paaaate per Ü 
Coeüo de le volutta di aenaitinfe, e aeceae del Fer\fiegetonU de Vamor eupiäineafio 
appetito di generazione, de quali il prim^ ingombra il apirto di triatizia, et ü 
aeeondo rende Vaima diadegnoaa. Come per rimemöranza de Valta heretitade ritor^ 
nando in ae medeaima, diapiace a ae fnedeaima per il atato preaente; ai duole per 
quel ehe ai diletto, e non vorrebbe aver eompiaeiuto a ae ateaea, et in queato modo 
viene a poeo a poco a diapogliarai dal preaente atato , attenuandoaele la 'materia 
carnale et il peao de la craaaa auetanza; ai melte tutta in piume, a'aeeenäe e ai 
aealda al aole, coneipe \il fervido amor di coae aublimiy diviene aerea^ a'appigUa 
dl aole, e di bei nuovo ai eonverte al auo prineipio, „Degnamente la Tenitenza 
e meaaa tra le virtudi,*^ diaae Satumoy ,^er che^ quantunque aia ßglia del padre 
errore e de Viniquitade madre, e nuUa di meno eome la vermiglia roaa, ehe da 
Vadre e pungenti apine ai caceia; e eome una lucida e liquida aeintiÜa, ehe da la 
negra e dura aeke ai apieca, faaai in äUo, e tende al auo eognato aole,^^ 
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reinigung durch die Tugend wieder zu nähern, ernstlich gefasst, 
80 ziehe sich der heroische Weise zunächst in sich selbst zurück 
und lasse die Menge mit ihren Meinungen und Gemeinplätzen. 
„Es ärgere ihn nicht, dass er Vielen nicht ähnlich sei, weil sie 
die Vielen sind; auch sei er kein Feind der Vielen, desswegen 
weU sie ihm unähnUch sind. Er verkehre mit denjenigen, die 
er entweder besser machen oder von welchen er besser gemacht 
werden kann, so nämlich, dass er entweder jenen Glanz zu 
verleihen, oder von jenen Glanz zu erhalten vermöge. 
Ein einziger guter Freund sei ihm mehr werth, als der ganze 
Haufe der Blöden. Er wähne nicht, wenig errungen zu haben, 
wenn er es soweit gebracht hat, für sich selber weise zu sein, 
wenn er sich nur an das erinnert, was Demokrit sagt: Einer 
gilt mir soviel als das g^nze Volk und das Volk soviel als einer; 
femer was Epicur zu einem seiner Studiengenossen gesagt hat, 
dem er schrieb: Das ist für dich, nicht flir die Menge! Denn 
wir Alle sind einer dem Andern ein grosses Theater voUauf 
genügt)! Solchergestalt wird der heroische Weise allmälig der- 
massen ein Anderer, dass er sich aus Mühe und Beschwerde 
nichts macht, sondern dieselben verachtet. Je mehr sich dann 
die Affekte imd Laster in seinem Innern untereinander bekriegen 
und die lasterhaften Feinde von aussen ihn umzingeln, um so 
kräftiger darf er jetzt aufeithmen und sich emporrichten, um end- 
lich womöglich in einem Athemzuge den jähen Berg zu er- 
klimmen. Hier angelangt, bedarf er alsdann keiner andern 
Schutz- imd Trutzwaffen mehr, als der Grösse einer unbesiegten 


1) Dbgli Eroici Fubori (Wagnbr II, 3S6): Se aapira al splendor alto, 
ritiren quanto puh, a Vunithy eontrahasi quanto e pombüe^ in »e ikitao, dt aorte 
ehe non sia airnUe a moiti, per cha aon moUi; e non ata netnico di moUiy per 
ehe aon düaimili, ae poaaibil aia aerbar V- uno e Valtro bene; altrimanti a*ap' 
piglie 'a qttel che gli par migliore! Converae con quellt, li quali a lui poaaa far 
migliorey o da U quali {ui poaaa eaaere fatto migliorej per apHendor ehe poaaa donar 
a queUiy o da queili poaaa rieaver lui! Conienteai piit d'uno idoneo, ehe de Vinetta 
moüiiudine! Ne atimarä d*aver aequiatato poeo quando e dovenuto a tale, ehe 
aia aavio per ae, aovenendogli quel ehe diee Demoerito : Un ua mihi pro populo 
eatf et populua pro uno, e ehe diaae J^ieuro ad %tn eonaorte de* auoi aiudf\ 
aerivendoi Saee tibi, non multial Satia enim magnum alter alteri 
theatrum autnua. 
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Seele und des Wohlwollens, welche das Gleichgewicht und 
den Einklang des Lebens aufrecht erhalten, jenen Einklang, 
der aus der Wissenschaft hervorgeht und geregelt wird durch 
die Kunst der Speculation über die erhabenen und niedrigöi, 
über die göttlichen und menschlichen Dinge ^). Der heroische 
Weise ist auf dieser Stufe der Selbstreinigung im Sinne seiner 
Selbstvollendung zugleich in Besitz und Uebung jener Fülle von 
Tugenden, in deren poetischer Beschreibung sich Bruno im 
Spaccio de LA Bestia trionfante Genüge thut und welche 
Härtung in seiner Abhandlung über die „Grundlinien 
einer Ethik bei Giordano Bruno" systematisch dar- 
gestellt hat. Bruno führt im Wirrwarr seiner geistreichen Ein- 
falle über die Art und Weise, wie die am Himmel unter der 
Folie von Thieren prangenden Laster durch die ihnen gegen- 
sätzlich entsprechenden Tugenden ersetzt werden könnten, fol- 
folgende Tugenden auf, worunter sich mehrere befinden, die, da 
sie im Grunde nicht Tugenden heissen können, sondern Institu- 
tionen sind, als Tugenden etwa im Sinne von Hegels objectiver 
Sittlichkeit genommen werden müssen. Bruno zählt zu den 
Tugenden : Humanität und Menschenliebe, Grossmuth, Hochsinn, 
Edelmuth, Liberalität, Eifer fUr's Vaterland, Verkündigung der 
Wahrheit, Tyrannenmord (!), Ruhmesliebe, Fleiss und Thätigkeit, 
Kriegskunst, Streben nach Idealen, Kirche, Ehe, Zusammenleben, 
Geselliger Verkehr, Eintracht, Brüderlichkeit, Freundlichkeit, 
Liebenswürdigkeit, Freundschaft, Liebe, Mitgeflihl, Friede, Kuss 
und Umarmung, AuMchtigkeit, Billigkeit, Gerechtigkeit, Treue 
und Glauben, Hoffnung, Beue, Besserung und Bekehrung, Ent- 
haltsamkeit, Keuschheit, Schamhaftigkeit , Reinheit, Bescheiden- 
heit, zarte Scheu, Ehrbarkeit, Geduld, Aufinerksamkeit, Seelen- 
ruhe, Goncentration, Selbstbesinnung, Geistessammlung, Contem- 
plation, Speculation, Entzückung, Begeisterung, Studium, Scharf- 
sinn, Schlangenklugheit, Geistesfreiheit. 

1) Ebendas. (Waoner II, 387): A presto deve dovenir a täle^ ehe non 
atime, ma apregie ogni fatiea^ di aorte ehe, quanto piU gli effetH e viy com- 
battono da dentro, e U vizioei nemiei eontrastano di fuoriy tanto ptU deve reepirar 
e ritargerej e eon un apirito, ae poesibü ßa, euperar questo elivoeo ntonte. Qua 
non bisagnano alire armi e eeudi, eh$ la grandezza d'un animo invitto e toUranza 
di tpirito, ehe mantUne tequalith e tenor de la vita, ehe proeede da la aeiensttf et 
^ regolata da Varte di apeeolar le eote alte e baeee, divine et umane. 
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Der heroische Weise besitzt diese Tugenden alle schon in 
Folge der überlegenen Stufe der Sittlichkeit, zu welcher er sich 
durch die sein Selbst reinigende Thäligkeit der gegenseitig 
ineinandergreifenden Eäder des intellectuellen und moralischen 
Fortschrittes allmälig emporgearbeitet hat. Seelen grosse und 
Wohlwollen sind die beiden, unter sich übereinstimmenden, 
Haupttugenden, aus welchen die andern Tugenden frei hervorgehen. 
Bruno bezeichnet dieselben im Spaccio della Bestia Trion- 
PANTE auch als Tapferkeit (fortezza) und Guter Wille 
(solleciiudme). Die Tapferkeit soll, mit der Leuchte der Vemimft 
voran, ohne welche sie nichts als Stumpfheit, Wuth und Toll- 
kühnheit wäre ^), diese Laster ebenso wie Geistesarmuth, Nieder- 
gedrücktheit, Furchtsamkeit, Schwächlichkeit, Kleinmuth und 
Verzweiflung meiden ^). Sie soll nichts fürchten, was uns nicht 
schlechter m'achen kann, weder Hunger, noch Durst, noch 
Schmerz, noch Armuth, noch Vereinsamimg, noch Verfolgung, 
noch Tod, dagegen alles meiden, was schlechter machen kann, 
als crasse Ignoranz, Ungerechtigkeit, Treulosigkeit, Verlogenheit, 
Habsucht und dergleichen Laster^). Dagegen soll sie, wo die 
Ehre, das Gemeinwohl, die Würde und Selbstvervollkommnung, 
die Beobachtung der göttlichen und Naturgesetze auf dem Spiele 
stehen, weder auf Drohimg noch Todesschrecken achten, sondern 
rasch bei der Hand sein, wo die andern stumm und starr zurück- 
bleiben*). Die Tapferkeit ist der einzige Schutz der Tugend, 
das einzige Bollwerk der Gerechtigkeit, der Wehrthurm dar 
Wahrheit, uneinnehmbar flir jedes Laster, unbesiegt von Müh- 


1) Spaccio della Bestia Thionfante (Wagner II, 185): Suceedi tu, 
fortezza, con la lanterna de la ragione innanU, per ehe altrimenti non saretti for- 
tezza, ma stupidüh^ furia, audaeia, 

2) Ebendas. (Waoner II, 2S6): la poverta di epirto, dejezione, timoret 
villade, puHUanimitadet deaperazione. 

3) Ebendas. (Wagner II, 186): le cose, che il forte non deve temere, 
eioe queUe ehe non ne fanno peggiori, eome la fame, la nuditä, la aete, il dolore, 
la poverta, la »olitudine, la perseeuzione, la morte, e de taUre eote, ehe, per ne 
r ender e peggiori, denno essere con ogni diligenza fuggite, eome tignoranza erqsea, 
Vingiuatizia, Vinßdelita, la bugia, Vavarizia, e cose sitnilu 

4) Ebendas. (Wagner II, 186): quella fforiezzä) fara, ehe dove importa 
fonore, utilita pubblica, la digniia e perfezione del propria eaaere , la eura de le 
divine leggi e naturali ivi non ti amovi per terrori, ehe minacciano mor*4. 
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salen, ausdauernd in Gefahren, rücksichtslos gegen Wollüste, 
die Verächterin des Reichthums, die Bändigerin des Glücks, die 
allbesiegende Triumphatorin ^). Der Tapferkeit zur Sdte steht 
der Gute Wille, Arbeitslust, die „Beschäftigung, die nie ermattet, 
die Sandkorn nur für Sandkorn streicht", unterstützt von der 
Strebsamkeit (Industria) , dem Fleiss (Düigenm) , der Strapaze 
(Fatica)f dem Wetteifer (Zeh), der Hofl&iung (Speranza), dem 
Ruhmesdrang (Amor di gloria), dem Scharfsinn (Sagaciiä), der 
üeberlegung (Consultazione), der Geduld (Pazienza)^ der Duld- 
samkeit (Tolleranza)^). 

Indem der heroische Weise diese Tugenden frei aus sich 
hervorstrahlen lässt und die ihnen widersprechenden Laster von 
der Höhe seines geistig sittlichen Zustandes herab aus sich ver- 
bannt, gelangt er in jene Gemüthsverfassung, in welcher sich 
die Gegensätze seiner Neigungen und Triebe fortwährend die 
Wage halten ; da aber, wo sich Gegensätze gegenseitig zu höherer 
Einheit aufheben, da ist Harmonie, da ist Tugend, da ist Selbst- 
befriedigung und Glücksehgkeit *). Der unaufhörliche E^mpf, 
in welchem sich der heroische Mensch fort und fort zu erneuter 
Einheit seines Wesens emporringt, ist zunächst allerdings die 
Quelle nie versiegender Qual*), aber, da d«i Helden das Be- 
wusstsein erfüllt, dass er aus jedem Kampfe als Sieger hervor- 
gehen werde, so verwandelt sich ihm diese Qual unausgesetzt in 
beseligende Wonne. Mitten in der Qual fiihlt er die reinste 
Freude und mitten in aller Freude die verzehrendste QuaL 


1) JBbendas. (Waoner II, 184) : sarai sola ttUela di virtudi, umea cu- 
stodia di giustizia^ e torre singulare de la veritade, inespugnabile da* vizj, in- 
vitta da le fatiehe, costante a li perigli^ rigida contra le voluttadi, spregiatriee. de 
la riohezza^ domitrice de la fortuna, trionfatrice del tutto, 

2) Ebendas. (Waonbr II, 192—194). 

3) Degli Eroici Furori (Wagner IT, 326): Allora ein stato di virtude, 
quando si tiene al mezzo, deelinando da funo e faltro contrario: ma quando tende 
a gli estremi, inehini^ndo a funo e Vaitro di gueUi, tanto gli manca besser Wr- 
iude, eh' e doppio vizio, il quäl eonsiste in questo, che la cosa reeede da la sua 
natura, la perfezion de la quäle eonsiste ne funUhf e Ih dove eonvegncno li coH" 
trarj, Consta la composizione e eonsiste la i^rtude. 

4) Ebendas. (Waoner II, 324): Vamore eroico e un tormento^ per che 
non gode del presente , come il brutale amore y ma "h del futuro , e de Vassente, e 
del contrario sente Vambizione, emulazione, suspetto e timore. 
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Aus einem friedlichen Priücip entwickelt sich schlechterdings 
nichts, sondern alles, was entsteht und vergeht, ist das Produkt 
des Kampfes, von Gegensätzen, von welchen bald dieser, bald 
wieder jener siegreich wird und zur Herrschaft gelangt. Dess- 
halb giebt es keine Freude des Werdens ohne den Schmerz des 
Vergehens. Da aber, wo sich Werden und Vergehen in dem- 
selben Subjekt verbinden, da stellt sich das Gefiihl der Wollust 
und der Traurigkeit ein. Wenn aber dies Subjekt von dem 
Bewusstsein durchdrungen ist, dass es im Kampf der Gegensätze 
stets mit dem bessern Element siegreich sein werde, so schlägt 
selbst der Schmerz über die ewige Wiederkehr des Kampfes 
in siegesfreudige Wollust um, sodass im Grunde nur noch die 
höchste Seelenfreude übrig bleibt ^). Das ist alsdann die höchste 
M'onne in diesem Zustand, nur noch die Wollust zu ftlhlen und 
das Gefiihl des Schmerzes gar nicht mehr zu haben*). In die- 
sem Gemüthszustande zeigt sich das Herz, d. h. die Einheit 
aller Affekte, sowohl verhüllt als offen, zurückgehalten vom Eifer 
und doch getragen von erhabener Gesinnung, gekräftigt durch 
die HoShung und ungeschwächt durch die Furcht*). 

Nichts ist wahrem Heldenthum unerträglicher, als die 
Furcht. Auf kein Ziel ist desshalb Bruno's Philosophie des 
Heroismus wesentlicher gerichtet, als auf die Befreiung von der 
Furcht. Er lässt diese im Spaccio de la Bestia Trion- 
FANTE zusammen mit d^r Fei^eit und der Verzweiflung, vom 

1) Ebendas. (Waonbr II, 38*9): Eeeo dunque, eon quali condimenti U 
magittero et arte de la natura fa , M« un ei 9trug§a eul piaeer dt quel ehe lo 
diifaee, e vegna eotUento in meeeo del tormento, e tortnenteUo in measo di tutte 
le eontmtezge ; atteso ehe nuUa ei fa aeeelutammte da un paeißoo prineipio , ma 
tutto da eontraty prvneipj per vittoria e dominie d'utta parte de la contrarietade, 
e non e piaeere di generaeione da un canto^ senza di^naeere di corrozione da l'altro; 
e dow queete eoae, che ei generano e eorromponOf eono eongionte e eome in mede^ 
einto euggeUo eMnpaeto, ei irova ü eeneo di delettazione e irietizia ineieme. IH 
torte^ €he vegna nommata pnt preeto delettazione ehe trietizia, ee awiene^ ehe la 
sia predominante, e eon ntaggior f&rza poeea solicitare il seneo, 

2) Bbendafl. (Waonbr II, 363): JS queeto e teeear la aomma beatitudine 
in queete etato^ Vaver la voluttk, e non aver eenao di dolore, 

3) Ebendas. (Wagnbr II, 18H): Quindiviene il cor, che eignißca tutti gli 
aßftti in generale^ ad eeeere aecoeo et aperto, rüenuto dal zeio^ euüevato da magni" 
ßeo peneieroj rinforzato da la eperanza, indebeUto dal timore. Et in queeto etato 
e condizione si wderä eetnpre, ehe trovaraeei eotto il fato de la generazione. 
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Hasen geleitet, in den Abgrund fahren, wo sie den dummen, 
imwissenden Seelen erst recht die wahre Hölle und den Orcus 
der Qualen bereiten sollen^). Die tiefste Verachtung widmet 
Bruno der Todesftircht. Diese quält nach seiner wiederholt aus- 
gesprochenen Ansicht nur jene trockenen Thoren, welche wähnen, 
dass es mit der Auflösung des menschlichen Organismus nun 
auch überhaupt zu Ende seL Der Weise aber, der von der 
unzerstörbaren Substantialität des Leibes und der Seele überzeugt 
ist, flihlt, weil er weiss, dass er durch den Tod nur zu höherem 
Beruf auf höherer Organisationsstufe abgelöst wird, kerne Todes- 
furcht 2). „Jener falsche Argwohn und die blinde Angst vor dem 
Tode zusammen mit jenen Ungedanken, die der dumme Glaube 
und die armselige Leichtgläubigkeit gebiert, ernährt und auf- 
zieht, würden sich mit vergeblicher Mühe einem Bollwerk nähern, 
welches die uneinnehmbare Mauer der philosophischen Contem- 
plation umgiebt, in welchem die Ruhe des Lebens als starker Thurm 
in die Höhe ragt, wo die Wahrheit sich unverhüllt zeigt, wo die 
Nothwendigkeit der Ewigkeit jeder Substanz klar ist, wo keine 
andere Furcht aufkommen darf, als diejenige, jener Vervoll- 
kommnung und Gerechtigkeit verlustig zu gehen, welche besteht 
im Einklang mit der höheren, niemals irrenden Natur ^)." 

1) S. Anmerk. 3 unten. 

2) De LA Causa (Wagmeb I, 243; Labson, pag. 62): contra la quäl 
pazzia (deH »pavento de la mortej erida ad aUe voei la natura , aaaicurandody ehe 
non U eorpi, ne Vanima deve temer la mortem per ehe tanto la materia, quanto la 
forma, aono prineipj eonUanUenmi, Ferner Sfaccio de la Bbstia Tbionf. 
(Waoner II, 111); Degli Eboici Furori (Wagnbb II, 836 ; De Monade, 
cap. V. 25 — 20, pag. 2 : vieque Bruta veluptatie mortis turbata timore eet. Db 
Immenso, Lib. 1/ cap. 1 , pag. 151 : Anma eapiene non tmet mortem, Vg]. 
ferner den Abschnitt IX, Bruno^s Unsterblichkeitslehre. 

3) Spaccio della Bbstia Trionfante (Wagner II , 241): ü vano 
timore, eodardigia e diaperazione vadano ineieme eon la lepre a batao a eagionare 
ü vero inferno et Oreo de le pene a gU ammi stupidi et ignorantil Ivi non na 
luogo tanto oeeolto, in eui non entre queeta falsa suspettazione et ü eieeo spavento 
de la morte, aprendosi la porta d'ogni rimossa stanza msdiante li faisi pensieri, 
ehe la stolta fede et orba eredulitä de parturisce, nutrisee et aUieva ; ma non giä, 
se non con vane forze, s'aeeoste, dove Vinespugnabil muro de la fUosoJUa eontem- 
plazion vera eireonda, dove la quiete de la vita sta fortißeata e posta in alto, dov* 
e aperta la veritä, dov' e ehiara la neeessitade de VOemith d'ogni sustanza, dove 
non »i dee temer d'altro , ehe d'esser spoliato da Vumana perfezione e giustizia^ 
che eonsiste ne la conformith de la natura superiore e non errante! 
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Der heroische Mensch, einmal von der beengenden Furcht 
erlöst; feiert den Triumph seines unablässigen Ringens nach dem 
Ideal im erquickenden Gefühl der Freiheit. All sein Streben 
innerhalb der Aussenwelt mündet in das hohe Ziel geistiger 
Selbstbefreiung, gilt dem einen Zwecke schrankenloser Förde- 
rung geistiger Freiheit^). Und selbst die widerstrebenden Ver- 
hältnisse müssen dem heroischen Geiste zu Willen sein und er 
weiss, auch wenn er vorübergehend in Gefangenschaft geräth, 
sich selbst dieser zur Gewinnung höherer Freiheit zu bedienen 
und die etwa erlittene Niederlage in desto glänzenderen Sieg 
umzuwandeln ^). „Der sittliche Held flihlt sich durch einen un- 
auflöslichen Schwur zu den göttlichen Dingen hingezogen imd 
an dieselben gebunden, so zwar, dass er ftbr die jsterbhchen 
Dinge weder Liebe noch Hass mehr föhlt, da er wohl weiss, 
dass er höher steht, als dass er Knecht und Sklave seines Kör- 
pers sein dürfte. Vielmehr betrachtet er seinen Körper nicht 
anders denn als Kerker, der seine Freiheit gebannt hält, als 
Vogelleim, der ihm seine Federn verklebt, als Kette, die ihm 
seine Hände zusammenpresst, als Fesseln, die ihm seine Füsse 
festklammem, als einen Schleier, der ihm das Gesicht raubt. 
Aber alle diese Hemmnisse machen ihn nicht zum Sklaven, zum 
Gefangenen, zum Angeleimten, zum Angeketteten, zum Ein- 
gethürmten, zum Dingfesten und Geblendeten. Denn der Körp^ 
kann ihn nicht mehr stärker tyrannisiren, als er ihm selber ge- 
stattet, weil der Geist im Verhältniss eben so hoch über ihm 
steht, ab die Körperwelt und die Materie zusammen der Gott- 
heit und der Natur imtergeordnet sind. Auf diese Weise wird 
sich der heroische Mensch tapfer gegen das Geschick, hoch- 
herzig gegen die Beleidigungen, imerschrocken gegen die Ar- 
muth und die Verfolgungen machen^)." 


1) Degli Eroici Fürori (Wagner II, 426): (twmo eroieoj da la eomu- 
nitä non vorrebbe impetrar cUtro che libero paaaaggio e progreaao di eontem- 
plazione, 

2) Ebendas. (Wagner II, 381): a gli uomini di eroico apirt'to tutte le 
co»$ si converteno in bene; e »i sanno servire de la eattivitä in frutio di maggior 
libertade; e Vesser vinto una volta eonvertiaeono in occaaione di maggior viUoria, 

3) Ebendas. (Wagner II , 387) : Talmente trovandosi presente al corpo, 
ehe con la miglior parte di 8e sia da quello assente, farsicome con indieeolubü 
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fim geworden, der fleiachesbandea, die Um noch an 
die Materie fauehen, Mig, erlöst von den Fallstricken verwirrter 
Sinne, der blinden Menge abgestorben, ein Actäon, der von 
seinen Gedanken an göttlicbe Dinge, gleichsam wie von seinen 
eigenen Hunden verzehrt wird, scfaant der Qeistesheld fenieryn 
seine Diana nicbt m^ durch Löcher und Feister, sondern ist, 
nachdem er die Eeikermauem, die setnen Ansbbck ins Freie 
verhindert hatten, eingerissen, nunmehr ganz Auge im Anl^ek 
des ihm mm nicht länger verengten Horizonts. „Nunrndn* schaut 
er Alles nur noch als Eines, er erblickt es nicht mehr dundi 
Uateracfaiede und Zahlen, die ihn früher das Ganze, gemäss der 
Vvrsdiiedenheit der Sinne, gleichsam aus verschieden^! Man»- 
rilzen, als chaotische Masse erbUoken und wahrnehmen liessen. 
Vielmehr schaut er nun die Amphitrite, die QaeUe aller Zahl^, 
aller Vorstellungen, aUer Grande, welches da ist die Monas, die 
wahre Wesenheit des Seins aller Dinge, und yremn er sie nicht 
in seiner Wesenheit schaut, in ihrem absoluten Licht, so erschaat 
er sie in ihrer Tochter, die ihr ähnlich, die ihr Eb^ibild ist: 
denn aus der Monade, wdche die -Gottheit ist, geht diejenige 
Monade hervor, weldie die Natur, das AU, der Kosmos ist, in 
wekher sich jene betrachtet und widerspiegelt, wie die Sonne 
im Mond und mit wricher me uns erieuchtet, während sie selbst 
siah in der Hemisphäre der intdleotueUen Substenzen hält. Diese 
Tochter ist die Diana, jenes Eine, welches das Seiende selbst, 
jenes Spende, das die begreifbare Katur ist, in welche das 
Sonnenlicht und der Abglanz der höheren Natur einströmt, je 
naeh den zwd Seiten, in welche ^ Einhdt sidi auseinanderi^, 
als die zeugende und gezeugte, als die hervorlmngende und her- 


aacrmnento eongionto et aüigato a le öose dUfme, di nrte ehe $ton aenta Mmr^ nie mHo 
di eosemortali, eontiderando d'ester maggiorsy eh^ esser debba servo e sehiavo dtl auo 
eorpo, al quäle non deve alirimenti rigiMrdare^ ehe come eareere, ehe tien riehiuaa Ut 
aua hbertade^ vüehio, ehe tiene impaniate le me penne, eatena, ehe tien »trette te aue 
tnanij eeppi, che han ßesi li auoi piedi, velo, che gli tien abbagliata la vista. Ma 
eon eib non §ia servo , eattivo , inveschiato, ineatenato^ diseioperato, saldo e eieeo! 
per che il eorpo non gli puh piu tirannegiare^ ch* egli medesimo ei laeee; atteeo 
ehe eon il tpirito prpporzionalmente gli e preposto, cofne Ü tnondo corporeo e 
materiä l auggetta a la divinüade et a la natura. Cosi faraasi forte contra la 
fortuna, magnanimo contra tingiuriCf intrepido contra la povertä, morbi e peree- 
euzioni. 
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voigebrachte Natur ^).'' ^Wahl kann die Sonne, der oniTecaale 
ApoHo, das absolute Licht zwar nicfat sdibst «schaut werden, 
daftkr aber sein Abglanz, seine Diana, der Kosmos, das All, die 
Natur, die in den Dingen ist, das Licht, das sogar noch im 
Schattmdiinkel der Materie leuchtet^ 

„Es sind ihrer viele, die durch die Wildniss des grossen 
Waldes Welt rennen, um die Wahrheit zu suchen, aber nur 
itasseret wenige vermögen sich bis zur QueUe d^ Diana hin- 
durdizusehlagen. Viele bleib»! zurück, indran sie sich an der 
Jagd auf wilde, weniger ruhmvolle Thiere venmtigen und weit- 
aus die Mduhdt findet gar nichts zu &ngen, hält die Vogdnetze 
gegen den Wind ausgespannt und bekommt die Hände voll 
'Filmen. Rar, sehr rar sind die Aktäone, denen vom Sdiicksal 
besohieden ist, die Diana nackt zu schauen und es soweit zu 
•faring^i, dass sie, gereizt von der schönen Anlage des Körpers 
der Natur, und verführt von dem zweieinigen lichtglanz der 
götdichen Oüte und Schönheit, sich selber in den Hirsch ver- 
wffiadehi, sodass sie dann nicht länger mehr die Jäger, sondern 
Sie Beute sind^).^ „So steigt das Wahrnehmungsvermögen zw 


1) Ebendas. (Wagneb. II, 40S— 409): Cost U eani pentieri di tote divine 
vöTtmo queüo JUeone, fofiendoio marto ml volgOy a la mfiUitudim, »eioUo da H 
nodi di periurömti teiui, Uhero dal ctmal eareere de la nmtmriai 9md€ n<m put 
vegp» twm« p§r forami e per feneetre la sma Diana, ma avemdo pittate le muraglia 
a terraj e tnito oeekie a faepeiio di tutto Vi^rizmUe, Di werte ehe tutto fuarda, 
eome uno, nen vede piU per distinzieni e numeri, ehe eeeendo la dieereith de' semiy 
eome di dieeree riene^ faame ^eder et apprendere m eonfueione, Vede VAmßtrite^ 
ü femie di tutti fHtmeri, di tutte »peeie, di HMe rmpiem^ eh' e la aumade , vera 
eteetna de Peeeere di tutti, e ee non la vede in eua eeeenza. m aeeolmta laee, la 
wede ne la eua genitura, ehe t e eimile eh* e la ema imagitie: per ehedala nmnade, 
ch' i la divinitade, proeede queeta monade, eh* e la ftahsra, tunivereo^ il mondo^ 
depe ei contempla e epeeehia, eome il aole ne la luna, mediante la quäle ne iUu' 
mina , troeandosi egli ne l'en^iepero de le eeietame inteiletiuali. Queeta e la Diana, 
gueilo uno, eh' e fieteeeo ente, quelle ente, eh' e la natura eompreneMle, in eui 
injiuieee il eole et il eplendar , de la natura euperiore aemmdo ehe Funitk e dittinta 
ne la generata generante , o produeente e prodotta, 

3) EbendM. (Waombk II, 407--409): Bero a neemm pare poetibile di 

vedere il aole, tunivereale Apolline , e luee aeeohOa per epeeie euprema et eceellen- 

tieeima: ma ft iene la eua emhraj la eua Duma, il mando, Funipereo^ la natura, 

eh* e ne le eoee, la luee, eh* e ne Vepaekh de la materia, aio ^ queUa^ in quanto 

' apiende ne le tenehre, Di molti dunque, ehe per dette vie et akre aaeai tNeeerrene 
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Vorstellungskraft, die Vorstellungskraft zum analysirenden Ver- 
stand, der analysirende Verstand zur begreifenden Vernunft, die 
begreifende Vernunft zur intellectuellen Anschauung empor. 
Alsdann verwandelt sich der Geist ganz in Gott und wohnt in 
der intelligibeln Welt^), denn die Liebe lässt den Liebenden in 
den geliebten Gegenstand aufgehen^). 

Inwährend sich so der heroische Weise durch seine nie- 
gestillte Lust an der Erforschung der Wahrheit und der Betrach- 
tung der Schönheit Gottes in der Natur, zu Gott selbst um- 
wandelt, gelangt in ihm die göttHche Liebe, welche die Gottheit 
selbst ist*), zum Durchbruch, jene Liebe, welche selbst die 
Feinde brüderlich umschliesst und uns aus wilden Barbaren 
zu wahrhaften Menschen umschaffi;^). Durch die Liebe aber 
sind wir sogar im Stande, jenes eherne Gesetz der Nothwendig- 
keit, das sonst aller Gegenbestrebungen spottet, zu überwinden. 
Die Nothwendigkeit imterwirft sich nur der Liebe. Lasst uns 
desshalb uns nur der Liebe weihen, lasst uns uns ganz in sie 
verwandeln, indem wir nicht nur drei Punkte ins Auge &ssen, 
sondern Alles, und nicht nur drei oder siebenmal, sondern für 
und für uns von ihr erwärmen lassen ^)." Die Liebe weckt den 


in queHa deserta aelva, pochiasimi aon quellt, ehe s'abattono al fönte di Diana, 
Molti rimagnono contenti di eaeeia di ßere aalvatiehe e tneno Uluetri^ e la maa" 
sitna parte non trova da eomprendere, avendo tese le reti al vento, e trovandoai le 
manipiene di moache, Rariaauni^ dieOj aon gli AUeoni, a li quali aia dato dal 
deatino di poaaer eontempUtr la Diana ignuda, e dov&nir a tale, ehe da la bella 
diapoaizüme del eorpo de la natura invaghUi in tanto, e acorii da qua' doi lumi 
del getnino aplendor di divina bonta. e heüezza^ vegnano traaformati in cerviOf per 
quanto non aiano piü eaceiatori, ma eaeeia, Ter che il ßne ultimo e ßnale di 
queata venazione e di venire a lo aequiato di quella fugaee e aelvaggia preda; per 
eui il predator dovegna preda^ il eacciator doventi eaeeia, 

1) Ebendas. (Waoner II, 349): quando il aenao monta a Vimaginazioney 
V imaginazione a la ragione, la ragione a VinteUetto, tinielleito a la mente, aliora 
fanima tutta ai eonverte in dio^ et abita il mondo inteUigiöile, 

2) Ebendas. (Waoneb JI, 340): Vamore traa forma e eonverte ne la eoaa 
amata, 

a) Ebendas. (Waoneb U, 418): l'amor divino, eh* ^ fiateaaa deith, 

4) S. oben pag. 70, Anmerk. 1. 

5) SioiLLUs SioiLLOBCM, De AifOBE (Gfröbeb, pag .582): Neeeeaitaa «ntiii, 
quae omnibua inaultat, aoli paret amori. Ad hune igitur colendum , non tria ad 
loea reapicientea, aed ad omnia, non ter^ non aeptiea pereiti^ aed aemper eonvertamur. 
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Menschen, zu unausgesetzter Werkthätigkeit. ,,Geineiner, that- 
loser Müssiggang ist fUr einen hochsinnigen Greist die denkbar 
grösste Beschwerde. Müsse gönnt sich dieser nur zur Erholung 
nach löblicher Anstrengung und Arbeit^). Selbst die grössten 
Uebel schlagen Gottbegnadeten zum höchsten Heile aus, denn 
die Noth und das Bedür&iss gebären das Nachdenken, den 
Fleiss, die Anstrengung und diese hinwieder in den meisten 
Fällen den Glanz unsterblichen Ruhmes*). „Hochsinnigen Gei- 
stern geziemt es darum, wach zu sein, um, bewaffiiet mit der 
Wahrheit, erleuchtet durch die göttliche Intelligenz, die Waffen 
zu ergreifen gegen die düstere Ignoranz, indem sie auf die 
ragende Hochwacht der Philosophie steigen. Diese Geister soll- 
ten jedes andere unternehmen für feil und eitel halten. Sie 
sollten ihr Leben nicht an unbedeutende und nichtssagende Dinge 
vergeuden, denn die Schnelligkeit der Zeit ist unendlich, wunder- 
bar rasch stürzt sich die Gegenwart in den Abgrund der Ver- 
gangenheit und ebenso rasch naht die Zukunft heran. Die Zeit, 
die wir verlebt haben, ist nichts; was wir leben, ist ein Punkt, 
was wir noch zu leben haben, ist nicht einmal ein Punkt, kann 
aber ein Punkt werden, der zugleich sein und gewesen sein 
wird^)." Indem so der heroische Weise seine ganze Thätigkeit 
nur noch darauf wirft, sich, den durch Concentration seines 
Denkens auf Gott in Gott selbst verwandelten, zum Vorbild für die 


1) Spaccio DB LA Bestia trionfante (Wagner II, 209): L'ozio vile 
et inerte vogUo^ ehe ad un anitno generoM eia la maggior faHea^ ehe aver egli 
poaaüf ee non se gli rappresenta depo lodabUe eeercizio e lavoro. 

2) Degli Eroici Fürori (Waoner II, 316): a eohr che eon favoriti 
dal üieio, U piU gran malt si eonverteno in beni tanto maggiori: per e?te le neeea- 
aitadi parturiaeono le fatiehe e ttudj, e questi per il piit de le volte la gloria <f im- 
mortal eplendore. 

3) Ebendas. (Wagner II, 404) : maeeime denno eeeer ievegliati li ben nctti 
epiriti armati da la veritä et üluatrati da la divina inteUigenza diprender Varmi 
eontra la foaea fgnoranza , inontando eu Vaka rocea et eminente torre de la eon- 
tempkusüme. A coatoro etmviene ifaver ogni altra impreaa per vile e vana, 
QueeÜ mm denno th coae leggieri e vane apendere il tempo, la eui velocitä ^ in- 
fimta, eeaendg ehe a\ miraOlmenU preeipitoao aeorra il preaente, e eon la mede- 
aima preetegza a'aceoete il futuro. Quel ehe obHamo viaauto h nuUa, quell ehe 
vivfamo ^ un puntOy quel eh* abbiamo a vivere, non ^ aneora un punto , ma pu6 
eaaere un punto, il quäle inaieme aarh e aarh atato. 
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geistag Niedrigerstehenden auszugestalten, sie durch sein Beispiel 
zu nachahmendem Wetteifer anzuregen , indem er sich Smaa 
selbst zu dem liebeeinflösienden Ziel ihrer Wünsche macht % 
kennt er keinen andern Beruf mehr^ als sich zum Werkzeug 
des Weltgeistes zu machen^) und dessen Willen, der zugleich 
das Gesetz der Natur und somit der Noth wendigkeit ist, aus 
fmer Wahl und doch zugleidi aus dem vollen Zwang seines gott« 
älmlichen Wesens heraus, zu verwirklichöi. Der Wille Gottes 
ist ab^ kein anderer als seine unendliche Selbstofifenbarung in 
der Welt der Endlichkeit, deren Selbstzweck vriederum nichts 
anderes als ihre unendliche Selbstvervollkommnung ist. Diese 
Sdbstv^rroUkommnung gelingt aber der Menschheit nur dadurch, 
dass recht Viele ihre gesammte Thatkraft: daran setzen, zuerst 
sich selbst zu vervollkomnmen und alsdann durch ihr mächtig 
wirkendes Bespiel auch die Andern zur SelbstvervoUkommaung 
anzureizen, immer die Ueberzeugung festhaltend: ^Wir können 
meht Alle Alles als Einzelne, wohl aber können wir Alle Alles 
als Gesammtheit. Die Vervollkommnung der Intdligenz (unid 
— dürfen wir im Sinne Bnmo's hinzufügen — auch der Sittlklv 
keit) beruht nidxt auf Einem, auf dem Andern oder Mehreren, 
sondern auf der Gesammtheit^).^ 

Das sind die Gnmdzüge einer Ethik, welche, mit Soerates 
und Piaton den Fortschritt auf dem Gebiete der Sittlichkeit in 
der immer hohem Ausbildung des Intellekts suchend, schon aus 
diesem Grunde ^ das Verständniss und die innere Befriedigung 
der Menge nicht bestimmt sein kann. Kein Zweifel, dass eine 
Heilslehre, welche sich auf den Heroismus der Lebensaufi^- 
sung stützt, ausschliesslich nur d^ zu jederzeit sehr kleinen Zahl 
hervorragender Intelligenzen das Herz zu anwärmen und thai- 
kräftigen Enthusiasmus zu wecken vermag. Kruno ist sich dsnv 
über vollkommen klar gewesen imd hat den specifisch aristokra- 


1) Ebendas. (Wagner II, 417): (Talma) avmdo 9ontraUa m sh la dmmi- 
tade, e fatto divOf e eontguerUemente con la tua 9peeU pub mamorar aUri: ««»# 
n$ la luna jnth eaaere amm^ato e magnifieato ü spUmhr del tole. 

2) StjMma tbrmikor. metaphtb., De Deo wu JKm^« (Gfböbsb*, pag. 479): 
Quaeeunque deßnitam habent naturam, Ulms sunt mstrumentum^ ipt» vtf ntUkm: 
nemo mim afü ipso, sed ipte agit in omnibuB, 

3) S. die Stelle oben pag. 181, Anmark. 2. 
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tischen Charakter seiner Ethik nie verleugnet. In einem Ge* 
sprach des zweiten Dialogs seiner Eroici Furori (Wagner U, 
pag. 336) Ittsst er sich über die Ghiindlagen seiner Anleitung 
feum werkthätigen Leben im Ideal folgendermassen vernehmen: 

Cicada. Die Peripatetiker und Averroes sagen, die höchste 
Glückseligkeit des Menschen bestehe in seiner Selbstvervoll- 
kommnang durch die speculativen Wissen"8chaften. 

Tansillo. Das ist wahr und sie haben sehr recht. Denn in 
demjenigen Zustande, in welchem wir uns befinden, können 
wir weder eine höhere Selbstvervollkommnung wünschen 
noch erreichen als diejenige ist, welche wir gemessen, wann 
unser Geist sich vermittelst irgend einer edeln geistigen 
Vorstellung entweder mit den erhofften Substanzen, wie jene 
Peripatetiker sagen, oder mit dem göttlichen Geiste, wie 
die Platoniker zu sagen pflegen, vereinigt. Dabei will ich 
für jetzt unterlassen, mich über einen andern Zustand, eine 
andere Seinsart der Seele oder des Menschen auszusprechen, 
welche entweder wirklich vorkommen oder doch geglaubt 
werden kann. 

Cic. Welche Vollkommenheit oder Befriedigung kann aber der 
Mensch in jener Erkenntniss finden, welche nicht voll- 
kommen ist? 

Tans. Sie wird niemals vollkommen sein, sowdt das höchste 
Objekt begriffen werden kann, wohl aber insoweit unser In- 
tellekt dasselbe zu begreifen vermag. £k genügt, wenn 
ihm in diesem oder einem andern Leben die göttliche Schön- 
heit vor Augen schwebt, soweit sich der Horizont seiner 
Sehkraft ausdehnt. 

Cic. Aber nicht alle Menschen können es dahin bringen, wohin 
nur einer oder zwei gelangen können. 

Tans. Genug, wenn Alle nach Kräften ihren Lauf nach dort- 
hin richten und jeder sein Möglichstes thut Denn der 
heroische Geist zieht vor, in hehren Unternehmungen, in 
welchen er ^e Würde seines Geistes zu zeigoi vermag, 
eher zu Grunde zu gehen oder geringen Erfolg zu erzielen^ 
als in weniger edeln und niedrigen Glück zu haben. 
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Cic. Sicherlich! Besser einen würdigen und heroischen 
Tod als einen unwürdigen und feilen Triumph ^) ! 

Also schon das pure Ringen nach dem Ideal des Wahren, 
Schönen und Guten reicht hin, unser intellectuell-ethisches Heil 
zu sichern und damit auch den der Menschheit immanenten 
Zweck ihrer Selbstvervollkommnimg relativ zu erfüllen. Jeder 
ist im Stande, nach dem Mass seiner Kräfte mächtig einzugreifen 
in den Selbstvervollkommnungsprocess des Menschengeschlechtes, 
aber nur einer verschwindend kleinen Minderzahl auserkorener 
Geister ist es 'beschieden, die höchste Staffel der uns überhaupt 
erreichbaren Vollkommenheit zu erklimmen, die unverhtillte 
Wahrheit der Natur zu schauen, sich mit dem Weltgeist eins 
zu flihlen und alsdann durch gottbegeisterte Thätigkeit auf Jahr- 
hunderte hinaus vorbildliche Wirksamkeit zu entfeiten. 

In Bruno's Ethik verbinden sich die sittlichen Urmotive 
des ältesten Heidenthums mit den grossartigen Grundsätzen, 


l) Degli Eroici Fürori (Wagner II, 330): 

Cieada, Mi' par^ che U Feripatetici, eome eapliea Averroe, vogliono tntender 
qttestOy quando dt'eono, la somma felicita de tuomo confiatere ne la per- 
fezione per le aeienze apeculative, 

Tansillo. E vero, e dicono molto bene; per ehe not in queeto stato, nel quäl 
ne ritroviamo^ non poeeiamo deaiderar n^ ottener maggior pwfezione^ che 
queüa , in eui atamo, quando il noatro intelletto mediante qualehe nobil apecie 
xnielligibile a'uniaee o a le auatanze aperate, come dicono eoatorOj o a la 
divina mente, come e modo di dir de' Flatoniei. Laado per ora di ragionar 
de Vanima^ o uomo in aUro atato e modo di eaaere^ ehe poasa trovarai o 
crederai. 

Cie, Ma ehe perfezione o aatiafazione pub trovar Vuomo in quella eognizione^ la 
quäle non e perfetta? 

Tana. Non aara mai perfetta, per quanto falliaaimo oggetto poaaa eaaer 
eapito; ma per quanto VinteUetto noatro poaaa capire. Baata , ehe in queato 
et altro atato gli aia preaente la divina bei lezza, per quanto a'eatende Hori- 
zonte de la viata aua. 

Cie, Ma de gli uomini non tutti poaaono giongere a quello , dove puh arrivar 
uno doi. 

Tana, Baata, ehe tutti eorrano aaaai, e ehe ognun faeeia il auo poaaibiU; per 
che Veroieo ingegno ai eontenta piü toato di caaear, o manear degnamente 
ne falte impreae, dove moatre la dignitä del tuo ingegno , ehe riuadr o per- 
fezione in eoae men nobili e baaae, 

Cie, Certo; cK e meglio e una degna et eroiea morte, ehe un indegno e vil 
trionfo. 


iB 
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welche aus der speculativen Verwerthung der kosmologischen 
Funde der Neuzeit fliessen. Den Lebensfaden der brunonischen 
Ethik bildet Plotins Lehre von der Umwandlung der Liebe zum 
sinnlich Schönen in die religiöse Hingebung an das geistig Schöne. 
Aber bestimmenden Einfluss auf Bruno's Ethik übt auch die 
Tugendlehre des Aristoteles, deren Pfeiler: Tapferkeit und Ge- 
meinsinn, nach zwei Jahrtausenden christlicher Abwendung vom 
Ideal der BürgerKchkeit hier zuerst wieder auferstanden sind. 
Nicht geringem Einfluss auf Bruiio's Sittenlehre hat der ürsatz 
der Stoa und Epikurs ausgeübt: Lebe im Einklang mit dem 
dir innewohnenden Dämon, gemäss dem Willen des AA'eltord- 
ners. Sehr schön auch verschmilzt in Bruno's Ethik das antike 
Motiv der Selbstreinigung mit der christlichen Forderung der 
Reue. Der Träger dieser ästhetisch - ethischen Motive aber ist 
der epische Heros mit seinem Enthusiasmus flir das Grosse und 
Gemeinnützige. Dass aber Bruno's Ideal einer vom Heroismus 
getragenen Menschheit kein müssiger Traum ist, sondern schon 
in der Urzeit einmal wirklichen Bestand hatte in jenem Aus- 
nahmevolk der vedischen Arier, habe ich nachgewiesen in meinem 
Essay: Ueber den Geist der indischen Lyrik ^). 

Bruno's Ethik hat den Einen grossen Gesämmtzweck , den 
lämmerlichen Kleinmuth, die feige Niedergeschlagenheit und die 
thörichte Angst vor dem Tode zu verscheuchen, dagegen die 
Seele mit jenem kampfesfreudigen Muth zu erfüllen, der da, wie 
es später Goethe aussprach, uns lehrt: „im Ganzen, Grossen, 
Schönen resolut zu leben." 

Bruno's ethisches Ideal ist der Culturheld, der Heros des 
Hochsinns, dem es ebensowenig an den höchsten Einsichten in 
Wissenschaft, Kunst und Philosophie gebricht, als ihm jene Cha. 
raktei^össe mangelt, welche zur Verwirklichung der nicht nur 
klar ins Auge gefassten, sondern auch enthusiastisch umworbenen 
Menschheitsziele beiähigt. Bruno's in Selbsterkenntniss und 
Lebenserfahrung geübter Blick unterscheidet aber sehr scharf 
zwischen dem ihm vorschwebenden Ideal einer leitenden Mensch- 


1) üeber den Geist der indischen Lyrik. Mit Originalübersetzungen 
ans der Hymnensammlung des Bigreda, den Spruchdichtem und Häla's 
Anthologie volksthümlicher Liebeslieder. 8^ Leipzig, Schulze, 1882. 
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heitsminorität, welche sein beroösc^es Lebensprindp sich eigen zu 
machen vermöchte, und der in Wirklichkeit noch ttberwuchBin-« 
den Majorität der geistig Armen \mä sittlich Schwachen, wekhc^ 
damit sie das Rechte thun, der beatimmenden Pfiichlgebote exoer 
priesterlichen Heilaanstalt bedürfen. Die einen sind die Freien, 
die das Gute aus eigener Wahl vollbringen, indem sie sich im 
Einklang wissen mit dem Wdtgesetz; die andern sind Sklaven, 
die im blinden Gehorsam gegen den nun einmal unerfcurschlichen 
Willen des Weltschöpfers ersterben. Aber diese beiden Abthei- 
lungen, in welche Bruno das Menschengeschlecht scheidet, sind 
nicht zugleich zwei Kasten mit unübersteigbaren Traditiöas- 
schranken. Vielmehr findet im Laufe der Weltgeschichte ein 
fortv^ährender Uebergang aus den untern Schichten in die höheren 
statt, denn der Selbstvervollkommnungsprocess der Menschheit 
ist eine aus der Anlage des Kosmos fiiessende Thatsache. Wohl 
wölbt sich bis jetzt über der Menschheit die Sotunde der Gottes- 
knechtschaft, aber die Gemeinde derer, die sich innerhalb der 
alten Earche aus freier Selbstbestimmung zum Leben im Ideal 
des Wahren, Schönen und Guten bekennen, ist in unaufhalt- 
barem Wachsthum begriffen. Die Zukunft der Menschheit ge^ 
hört im Sinne Bruno's nicht dem kreuztragenden Säugling mit 
dem Lämmlein, sondern dem universalen Weltkünstler Apollo mit 
Platon's philosophischem Jüngling Eros. 


vm. 

Brano'B Sodalisnins. 

Wenn Bruno seine sänmitHchen Gf^dankenkreise aus dem 
Zusammenhang mit der mittelalta*lichen Weltanschauung losgeUtet 
hatte oder loszulösen versuchte, so darf es uns nicht in Erstaunen 
versetzen, wenn ihm auch die Sonne seines GeselkchafiBideflk 
weit jenseits der Gewässer d^ seinen Zettgaiossen landläufigen 
Ansichten über das Wohl und Webe der Massen au%ing. Brmo 
erklärt rundweg: „Die Gesetze und Gerichte entfernen sich von 
dem Begriffe eines wahrhaft guten Gesetzes und Gerichtes in 
dem Maasse, als sie sich der Aufgabe entziehen, vor allem aus 
Dasjenige zu befehlen und zu befördern , worin die sittlichen 


Wfl. u 
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Handlungen der Menschen in Rücksicht auf die andern Menaehen 
bestehen^)." Femer: „Kein Gesetz, welches sich nicht denBe- 
düräiissen der menschlichen Gesellschaft anschmiegt, darf an- 
erkaamt werden 2)." 

Mit diesem Satze schwingt sich Bruno kühn über sHe 
Schranken der hergebrachten Ordnung und Conveniens hinweg 
und verkündet in demselben Athemzuge folgeridktig das Evan- 
gelium der Republik^), deren Feinden Statuen zu errichten er 
flir ein Unrecht hält*). 

Auf dem Boden des Na^airrechts stehend, erblickt Bruno im 
Begriffe des Eigenthums nur ein^i Eingriff in die Bechte der 
Gesammtheit. Es erAihllt ihn mit Trauer, dass das weite Erden- 
rund, dass für Alle ausreichen würde, den f^en sich als ein 
Wähler Stiefvater, den Andern aber als nichts weniger denn dieses 
sich erweist. „Daher kommt es denn auch, dass die Einen im- 
willkürlich prassen und schwelgen, während die Andern sdiier 
Hungers sterben ^)/ Bruno schreckt sogar — und wir müssen das 
seinem Junggesdlenthum zu gute halten — nicht vor der Zurück« 
forderung der Polygamie zurück, j^es Naturgesetzes, kraft dessen 
es einem jeden Manne erlaubt ist, soviele Frauen zu haben, als er 
ernähren und befruchten kann ; .,denn es ist etwas Uebeicflüssiges, 
ungerechtes, in Wahrheit Naturwidriges, wenn an schon Schwanr 
gern oder aber, noch schlimmer, an andern Weibsbild^ni, die 
aufl Furcht vor Strafe abortiren, jener menschensdiöpferkche 


1) Spacciobblla 1>bbtia TRioNFAms (Waovbr n, 163): tanto le Uggi 
e ghtdizj $on hniam eUt la boniä e veritk di legge e gtudizio, qwmto ai dUeoatano 
da Vordinare et approvare^ thaaeimainenU queUo che conaiate ne Vazioni morali 
de gli uomini a riguardo de gli altri uomini, 

2) Ebendas. (Wagner II, t60): bene diei, Sofia ^ che neaauna legge, 
ehe non ^ ordinata a la praUca del eonviUo umano , deve eaaere aeeettata. 

3) Ebendas. (Wagner II, 161): ateno favorite le repuhbliche. 

4) Ebendas. (Wagner II, 164): non permette ehe ai addrizzeno atatue a 
poüroni, nemiei del atato de le repubblicJie. 

5) Ebendas. (Wagner II, 200) : Quella (manigolda) eh' ha meaaa la legge 
a gU aUrui diieüi, e ha fatto, ehe quel taaUo, eh' era baatante a tuUi, vegna ad 
eaaere aoverehio a queati, e meno a queÜ* äUru Onde queati a auo tnal grado 
erapulanoj quegli altri tnqfono di fame. 
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Same verschwendet wird, der Helden erwecken und die leeren 
Sitze des Empyreums zu bevölkern vermöchte^)." 

So unzweifelhaft es sich aus diesen Sätzen ergiebt, dass 
Brunos Weltanschauung sich schon stark nach der Richtung 
des heutigen Socialismus hinneigt, so bitter würden sich die 
Herren von Gog und Magog täuschen, wenn sie auch Bruno, 
wie Goethen und andere hervorragende Geister, zu ihrem Heer- 
bann zu zählen sich vermässen. Bruno war zwar, trotz seines 
Optimismus, der ihm die Zul^unft der Menschheit in idealem 
Schimmer erscheinen liess, nicht unempfindKch flir die Leiden 
der Armen und Elenden, die er auf seinen Kreuz- und Quer- 
zügen durch Europa genugsam zu bemitleiden Gelegenheit hatte, 
ja, er verstieg sich sogar bis zu der kühnen Behauptung: „Es 
giebt keinen Sklaven, der nicht von Königen alter Zeit, keinen 
König, der nicht im letzten Hintergrund von Sklaven abstammte, 
so vermag die Länge der Zeit und das Schicksal die mensch- 
Uchen Verhältnisse untereinander zu mischen^)." Aber Bruno's 
Natur war viel zu vornehm und seine Bildung stand viel zu 
hoch, ab dass er die Majestät der Menschennatur beim grossen 
Haufen und nicht, wie Schiller, nur bei einzelnen Wenigen ge- 
sucht hätte. Ihm hat sich das Mitgefühl mit den nothleidenden 
Volksschichten noch nicht umgesetzt in die der Menschennatur 
spottende Forderung, dass es keine Herren und keine Diener 
mehr geben solle. Im Gegentheil erblickt er in der reichen 
Mannigfaltigkeit und Abstufung der Intelligenzen und Cha- 
raktere zugleich die Ursache der Ständeunterschiede. „Es muss 
E[andwerker, Techniker, Bauern, Bediente, Handlanger, arme 
Teufel, Pedanten und dergleichen geben, sonst gäbe es auch 


1 ) Ebendas. (Waonkr II, 1 26) : Ivi ai rütorarh queUa legge naturcUe^ per 
la quäle e lecHo a eiaaeun masehio di aver tante mogli^ quante fte puh nutrire e 
impregtiare ; per che e eosa auperflua et ingiueta, et h fatto contraria a la regola 
fiaturale, ehe in una giä impregnata e gravida donna, o in aUri eoggetti peggioriy 
come altre illegitime procaeeiate^ che, per tema di vituperio, provocano fabortOy 
vegna ad eaeer eparao quel ornißco eemCf ehe potrebbe auacitar eroi e eolmar le 
vacue aedie de tempireo. 

2) AcROTisMüS. Exeubitor (Gfrörer, pag. 9): Nemo aervua non ex tmti- 
quia regibuaf nemo regum non e» antiquia aervia, quando qw'dem ita rea hominum 
longa aetaa atque fortuna permiacet. 
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keine Weltweisen, Denker, &zieher, Prindpale, Officiere, 
Adelige, Ruhmeshelden , Crösusse, Lebenskünstler und andere 
Leute heroischen Wesens, das sie den Göttern ähnlich macht. Wozu 
sollten wir uns also abquälen, die Natur zu verpfuschen, die das 
All in höhere und niedrigere, in überlegene und untergeordnete, 
in glanzvolle und unbedeutende, in würdige und unwürdige 
Dinge geschieden hat, nicht allein in der Aussenwelt, sondern 
auch in unserm innersten Wesen selber, bis zu jenem Theile 
unserer Substanz, der sich als immateriell darstellt? Wie es unter 
den Geistesanlagen solche giebt, die zur Unterwürfigkeit und 
solche, die zum Hervorragen bestimmt sind, so sind die einen 
dazu da, um zu dienen und zu gehorchen, die andern um zu 
befehlen und zu regieren. Ich bin jedoch nicht der Ansicht, 
dass man daraus praktische Forderungen abldite. Sonst kommt 
der Untergebene und will Herr, der gemeine Mann und will 
adelig sein, und so käme man zu einer vollständigen Verkehrung 
und Umwälzung aller Verhältnisse, so zwar, dass schliesslich 
ein allgemeines Nivellement, eine bestialische Gleichheit sich 
herausentwickelte, wie sich dergleichen höchstens da und dort 
in halbwilden und rohen Republiken vorfindet^)." 

Das ist wohl klar gesprochen. Aber auch abgesehen von 
dieser merkwürdigen Stelle,, strotzen Bruno's Schriften fönnlich 
von Ausdrücken der tiefsten Verachtung flir den grossen Haufen, 
der, unfkhig, philosophische Gedanken interesselos zu ^sen, 
selbst unter dem Titel und Deckmantel der Philosophie die 
Wahrheit ausschliesslich zu Zwecken unedler und verlogener 


1) Degli Eroici Fürori (Wagner 11,402): Bisogno ehe tiano artigiani^ 
meecanieif agrtcoüori, servüori, pedoni^ ignoöüij vili, poveri^ pedanti^ et altri nmüi : 
per ehe altrimente non potrebbono esetr ßlosofiy eontentplativi y coltori de gli animi, 
padroni, eapitani^ nobili, iüustri^ rtoehiy aapienti et altri ^ ehe eiano eroici aimili 
a li dei. Fet h a ehe doviamo forzarci di eorrompere il stato de la natura , il quäle 
ha dietinto funiverso in eose maggiori e minor ij super iori et inferiori, iUuetri et 
oeeurey degne et indegne non eolo fuor di noij ne la noetro auttanza medesinuij 
sin a quella parte di sustanza ehe a*afferma immateriaief Come de le inteUigenze 
aUreaon suggette, aitre preminenti, aUre serveno et uiediseono , altre commandano 
e governano. Ferh io credereiy efie questo non deve esser meseo per eeempiOy aßm 
ehe li sudditi volendo essere superioriy e gV ignobüi uguali a li nobili, non vegna 
a pervertirsi e eonfondersi Vordine de le eose , ehe al fine sueeeda eerta neutralitä 
e bestiale equalita; quäle ii ritrova in eerte deserte et ineulte repubbliche. 
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Selbstsucht verwerthet ^). ^Niemand liebt das Wahre und Gute 
eroAthafty der nicht «ach gegen die Menge aufgebracht wäre, 
wie Niemand verliebt ist, der nicht filr den geHebten Gegenstand 
Eiferfifucht und Furcht emp&nde^).^ „Es ist geradezu der Be- 
weis schmutziger und niederträchti'ger Denkungsart, seine Em- 
pfindungen und Gedanken schon desshalb nach der Menge ein- 
zurichten, weil sie Menge ist ^)." Lieber will er vor den Augen 
dar Götter — und er glaubt die Welt mit Götteraugen zu be- 
trachten — den Buhm ohne das Reich, als vor der stockdummen 
Menge das Reich ohne den Ruhm "*). „Die unsinnige Menge, der 
blmde Pöbel, der dumme Haufe" und dergleichen Titulaturen, 
wie sie bei Bruno massenhaft vorkommen, berechtigen jedenfaUs 
zu nichts wenigCT, als Bruno's Hddenlaufbahn im Sinne und zu 
Gunsten der Socialdemokratie zu verherrlichen*). Und wenn 
darüber noch der geringste Zweifel zu walten vermöchte, so 
müsste wohl selbst dem begeistertsten Apostel der Herrschaft 
des blinden Haufens die Lust vergeben, den Nolaner als Herold 
seines Evangeliums zu preisen, wenn ihm der folgende Erguss 
des Dichterphilosophen unter die Augen käme: 

Nichts Entsetzlicheres, als übermüthige Fr^heit 
Und ein Bauemgeschlecht, ein gieriges, welches mit WiHkür 
Jegliches Redit handhabt, ja bis in den Himmel zu reichen 
Wähnt, wenn es Recht und Gesetz straflos zu verachten die 

Macht ha^ 

1) De Immekso, Lib. III, cap. 9, pag. 329: Höminit philosophi eogita" 
tiones a vulgi jtidteio sunt remotae propterea quoä illiua Studium sit in rebus 
omnibtts inquirere veritatem per se; eui istud mereenarium et ignobile etiam sub 
philosophiae titülo reeepta mendaeia anteponit. 

2) Degli Eboici Furori (Wagker II, 425): Certo neasuno ama vera- 
mente il vero bttono, che non sia iraeondo contra la moüitudine: come neseuno 
volgarmente ama ehe non sia geloso e timido per la cosa amata. 

3) Ac&OTUM<cs. £speubitor, (Ofböbbr, pag. 12): Sordidi nimirum mgemid 
est «Mf» mukiiudimf quia nmliÜMdo est, senUre velk, 

4) £benda8. (pag. 10): Interim fnah eoram oeuHs Dewum fn»m quiibus 
ins videre arbiträr J eine rtgno fl&riam, quam inghrium eoram etuUiseima molti- 
IwüfM regnum, 

5) Ausdrücke wie: la seioeea molütudine, insanum vulgus, mundus eaeeus 
u. a. m. kehren in Bnino's Schriften dutzendfach wieder. 
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Und was irgend an Vorzug glänzt und edelm Charakter — 
Freilich rerfällt es denn auch nach Gebühr der Verachtung der 

Edeb ^). 


IX. 

Bruito's Unsterbliefafceitelehre. 

Die uralte Bäthselfrage nach dem Fortbestand unserer In- 
dividüalseele beschäftigt Bruno's ahnungsvolles Gemüth mehrfach, 
aber, wie zu erwarten steht, in einer von der christlichen Beant- 
wortung der Frage femabstehenden Weise* Bruno glaubt nicht 
an die persönliche Unsterblichkeit, im Sinne nämlich einer Fort- 
dauer unseres gegenwärtigen Ichbewusstseins, wohl aber ist 
er felsenfest Überzeugt von der Unzerstörbarkeit der, unser 
innerste» Wesen ausmachenden, Centralmonade. „Wir sind das, 
was wir sind, nur durch die eine und untheilbare Substanz d^ 
Seele, um wddie, gleidisam wie um ein Centrum herum, die 
Atome knäuelweise sich ansetzen und entwickeln. Desshalb 
4ehnt sich der in uns gestaltend schaffende Geist, in Folge ur- 
wüchsiger Anlage und Wachsthums, zu demjenigen Körper aus, 
durch welchen wir bestehen, er ist das Produkt der vom Herzen 
ausgehenden Bildkraft. In diese mag er sich dann zum Schlüsse 
wieder, gleichsam sich in den Zettel jenes Gewebes zusammen- 
wickelnd, zurückziehen, um auf demsdben Wege, auf welchem 
er ins Leben getreten war, und zur selben Thüre hinaus, durch 
welche er den Eingang genommen hatte, endlich wieder zurück- 
zutiseten und hinauszugehen. Die Geburt ist also das sich Aus- 
Bpannen eines Mittelpunkts, das Leben die Aufredit^haltung 
des so gesdiaflBenen Kugelballes, der Tod ist das sich Zurück- 


1) De Monade, cap. I, v. 57—63, pag. 3. Dedication an Herzog 
Heinrich Julius von Braunschnveig, 1591. 

Harn gravius nihil est quam libertate superba 
Juraque pro arbitrio pollent tibi fingere avara 
Rtutica progeniee: qtMe tune se attingere eoelum 
Credit, cum potis est impunis temnere j'ura 
Et quidquid eplendet tnrtute ae nobilitatet 
De genere unde videt merito eontetnnier ipaam. 
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ziehen in seinen Mittelpunkt ^)." „Unsere Unsterblichkeit lässt sich 
aber namentlich auch aus dem Gesichtspunkte beweiskräftig 
folgern, dass die eine und untheilbare Substanz, welche aufbaut, 
gruppirt, entwickelt, ordnet, belebt, bewegt, webt und, einer 
wunderbaren Künstlerin gleich, so bedeutender Thätigkeit vor- 
steht, doch ganz unmögUch geringerer Art sein kann, als die 
Körper, welche sie gruppirt, entwickelt, ordnet, bewegt, und in 
deren Dienst dasjenige genommen wird , dessen Substanz in 
Wahrheit ewig ist^).'* 

Der Glaube an die Unzerstörbarkeit der Substanz flihrt nun 
aber mit zwingender Consequenz zur Lehre von der Seelenwan- 
derung. Wenn, nach Bruno, das All nichts ist als der in der 
Unendlichkeit des Baumes und der Zeit abfliessende Entwicke- 
lungsprocess der zahllosen Einzelseelen, deren innerster Kern ja 
nur wieder die eine und untheilbare Substanz oder vielmehr das 
eine selbstbewusste Welt-Subjekt ist, und wenn dieser, durch 
zahllose Stufen hindurchgehende, Entwickelungsprocess die gött- 
liche Vollkommenheit der Einzelseelen zum letzten und höchsten 
Ziele hat, so ergiebt sich mit logischer Noth wendigkeit der Schluss, 
dass dieser Stufengang der Entwicklung den denkbar untersten 
Grad ursprünglicher Anlage zum Ausgangspunkte wird nehmen 
müssen. Wenn nun ferner die menschUche Seele ein Entwicke- 


1) De Tbiplice Minimo, pag. 13: Quare solutn per indiviäuam animae 
substantiam autnus id quod sumus, quam eireum veluti centrum quodäam ubique 
totum atomorum exglomeratio ait et agglomeratio, Unde per nativitatem et ado- 
lentiam spirüus architeetor expanditur in hanc qua öoneutimue molem, et a eorde 
difunditur: in quod tandem veluti telae ütiua stamina eomplicana, aeee redpiat^ 
ut ex eadetn per quam proeeaserat viapi , intraveratque portam reeedat demum et 
egrediatur, Nativitaa ergo eat expanaio eentriy vita eonaiatentia aphaerae, More 
eontractio in eentrum. 

2) Ebendas., pag. 13: Eat et immortalitatia noatrae validiaaimum ex eo 
principio argumentum, quod individua quae aedißeat, agghmeraty exglomeratque, 
ordinat , vivißeat , movet , intexit , et ut mirabilia opifex tanto operi eat praefeeta 
aubatantia, minime deterioria debet eaae condttionia faccidena utpote quoddam^ ente- 
leehiüf energia, harmonia et contemperamentum, ut omnium atupidiaaime deßnienmty 
Ariatoielea'et CfaknuaJ quam eorpora quae agglomerantur, exglomerantur^ ordinan- 
iur, moventur, et in illiua uaum aasumuntur haec quorum aubatantia vere eat 
aeterna. 
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lungsstadium darstellt, welchem gegenüber wir schon unter 
unsem Augen unendlich niedriger stehende Wesen sich ent- 
wickeln sehen, so ist wiederum der Schluss unabweisbar, dass 
die menschliche Seele, um überhaupt die Stufe menschlicher 
Existenz einnehmen zu können, eine unendlich lange Reihe von 
Vorentwickelungsstufen zurückgelegt haben muss, deren ReaHtät 
dadurch um nichts von ihrer Gewissheit einbüsst, dass wir uns 
derselben nicht bewusst sind. Die Postexistenz bedingt die Prae- 
existenz der Seele. Der Selbstvervollkommnungsprocess der un- 
zähligen Einzelwesen ist eine ungereimte Hypothese ohne die 
Voraussetzung zahlloser Entwickelungsstadien , welche die Seele 
zu durchlaufen hat, in der unendlich kurzen Spanne ihrer 
irdischen Existenz jedoch unmöglich durchlaufen kann. Wie 
nichtig ist doch das den Lebewesen unseres Planeten Erde 
gesteckte Mass ihrer Dauer gegenüber der dem Lebensprocess 
des Planeten selbst vergönnten Ablaufs&ist! Wie verschwindend 
klein ist aber dann erst das Lebenszeitmass des Planeten Erde 
gegenüber der in. zahllosen Aeonen sich bewegenden UnendHch- 
keit des universellen Weltprocesses! Diese Betrachtung ftihrt 
denn wieder zu dem weitergehenden Schlüsse: Da der Selbst- 
vervollkommnungsprocess der Menschenseele, welcher sich nur 
in der Unendlichkeit des Baumes und der Zeit abspinnen kann, 
weder auf dem Planeten Erde seinen Anfang genommen haben 
kann, noch allda sein Ende wird finden können, so kann nur 
das All, als der Inbegriff sämmtlicher Entwickelungstadien, die 
der Seele würdige Arena ihres Selbstvervollkommnungsprocesses 
bilden. 

Wir finden diese Idee bei Bruno allerdings nur angedeutet, 
die Andeutung genügt aber, um den Beweis zu fuhren, dass 
Bruno in der That das unendliche All und nicht etwa bloss 
den Planeten Erde sich als den Baum vorstellte, in welchem 
sich die Seelenwanderung abspielen soll. „Die Wohnsitze der 
Seligen sind die Gestirne. Der Wohnsitz der Götter ist der 
Aether oder Himmel: ich nenne nämlich die Gestirne mit gutem 
Grunde Götter. Der Wohnsitz Gottes aber ist das überallhin 
sich ausdehnende All, der ganze unermessliche Himmel, der leere 

Raum, dessen Fülle er ist, der Vater des die Finsternisse er- 
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greifenden Lichtes, der unaussprechliche^)." Wenn Bruno die 
Gestirne die Wohnsitze der Seligen nennt; so leitet ihn offenbar 
4er uralte Gedanke eines^ weil hier auf Erden nicht wahrzuneh- 
menden , so doch in der Unendlichkeit sich vollziehenden Aus- 
gleichs zwischen Tugend und Belohnung ^ zwischen Laster und 
Strafe. ^Je nach der Art und Weise nämlich, wie sich die 
Seele in einem Körper aufgeführt hat, bestimmt sie sich selbst 
zum Uebergang in einen andern Körper, sagt Pythagoras, sagen 
die Saducäer, sagt Origenes. Desshalb nehmen die einen ihren 
Fortentwickelungsgang durch menschliche Leiber, andere gehen 
in die Leiber der Heroen über, andere wieder werden in niederere 
Leiber zuriickgeschleudert. Soweit wenigstens diej^igen, nach 
deren Ansicht Alles in einem ewigen Kreislauf b^nffen ist, nur 
Einer ^) theilt diese Ansicht nicht ^)." AusfiihrUcher lässt sich 
Bruno über diese Frage im Spaccio de la Bestia Trion- 
FANTE vernehmen : „In Folge der hohen Gerechtigkeit, die über 
allen Dingen waltet, geschieht es, dass der innere Mensch, der Heros, 
das Dämonium, der Individualgött, der Geist, der, weil die 
mannigfachsten Organisationen und Körper in ihm, aus ihm und 
durch ihn gebildet werden und sich bilden, so denn auch ver- 
schiedene Seinsarten, Namen, Schicksale durchzumachen hat, in 
Folge zügelloser Leidenschaften entweder wieder in demselben 
oder in einem andern Körper bestraft und erniedrigt wird, so- 
dass alsdann, wenn er die Herrschaft über eine vorhergehende 
Behausung schlecht geftlhrt hat, er die Leitung und Verwaltung 
einer bessern Wohnung nicht erwarten darf. Wenn er z. B. 
hienieden das Leben eines Bosses oder Schweines geftlhrt hat, so 
werden, wie viele und ausgezeichnete Philosophen gelehrt haben 


1) De Immenso, Lib. lY, cap. 14, pag. 422: Seelet ergo heatorum mni 
■attra; aedes dearum est aether aeu eaelum: aatra quippe deoa aeeunda ratione dteo* 
Sedea vero Bei eat unweraum uöique, totum immenaum eaehtmy vacuum apoHum 
et^'ua eat plenüudo; paier lueia eomprehendentia tenebreuy ineßabiUa, 

2) Aristoteles? Christus? 

3) De Tripl. Min- , pag. 1 1 : Fro eondüione qua anima ae geaait in uno 
corpore ad aliud aortiendum diaponUur , inquit Pythagoraa^ Saduchini^ Origema. 
Quapropter aliae per hutnana eorpora diacurrunt^ alias in heroutn corpus aaau^ 
muntur, aliae vero in deteriora deturbantur. Sace Uli qui aetema omnia in 
quadam revohttione exagitata inteUigunt praeter unum. 
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and auch ich, wenn nicht glaubwürdig, so doch höchst beherzi: 
genswerth halte, so werden ihm von der verhängnissvollen Ge- 
rechtigkeit nach Massgabe und im Verhältniss zu dem und dem 
Vergehen oder Verbrechen der und der entsprechende Leib als 
Kerker zugewiesen, die und die entsprechenden Organe und 
W^kzeuge zu der und der Hantirung und Kunst beschieden 
werden. Auf diese Weise erlebt er im ruhelosen Kreislauf, ge- 
mäss dem Schicksal der ewigen Umwandlung, immer andere 
und wieder andere, bald schlechtere, bald bessere Daseins- 
und Glücksformen , jenachdem er sich auf der unmittelbar vor- 
hergehenden Entwickelungsstufe besser oder schlechter aufgefiihrt 
hat^)." „Wenn desshalb eine Seele, welcher gerade die Werk- 
zeuge eines Pferdeleibes beschieden worden sind, wüsste, dass 
ihrer, sei es nun in bestimmter Reihenfolge, sei es in beliebiger 
Ordnung, die Werkzeuge des menschlichen Leibes und der 
Körper aller übrigen (noch höheren Organismen) harren, und 
dass der Tod der ihr gegenwärtig beschiedenen Werkzeuge mit 
dem zukünftigen, sich durch unzählige Daseinsformen hindurch- 
bewegenden, Leben gar nichts zu schaffen hat, so würde sie sich 
nicht grämen. Eine weise Seele flirchtet den Tod nicht, ja sie 
geht ihm sogar zeitweise freiwillig entgegen. Es wartet also 
aller Substanz hinsichtlich der Dauer: die Ewigkeit, hinsichtlich 


1) Spagcio DELLA Bestia trionfante (Wagner II, 113): Questo e ü 
nume, Veroe^ ü demonio, ü dio partieolare, VinteUigenzaf in eui, da eui, e per oui 
^ome venffon formate e tiformano diverse eompleeeümi e eorpi, eost viene a euben- 
trare , diverao eesere in ispeeie , diverei uomi diverse fortune. Questo, per esser qiseUo 
ehe^ quanto a gli atti razionali et appetiti, seeondo la ragione muove e govema ü eorpo^ 
^ superiore a queüo^ e non pub essere da lui necessitato e eo stretto ; a^ene per VäUa 
gtuetizia, ehe soprasiede a le eose tutte^ ehe per i disordinati affetti venga nei mede^ 
eimOj m aUro eotpo, tormentato et ignohüüo, e non debba aspettar ü govemo 
et amministrasione di tnigliore stanea, quando ei sarh mal guidato nei reggimento 
€pun aUra. Ber aver dunque ivi tnenata vita, per esempio, cavallina, o poreina, 
verrh^ eome molti ßlosoß de* piit eeeellenti hanno inteso^ et io stimo, ehe, se non ^ 
da eseer creduto , e moUo da esser considerato^ diepoato da la fatal giustizia, ehe 
gli sia intessuto ineirea un oarcere conveniente a tat delitto o crime , organi e stro- 
menti eonvenevoli a tale operajo o arteßee. JS eosl oltre et oUre sempre diseorrendo 
per il fato de la mutazione eterno verrä incorrendo altre et aüre peggiori e mi- 
gliori speeie di vita e di fortuna^ seeondo ehe s* e maneggiato miglior- o peggior- 
mente ne la prossima preeedente eondizione e sorte: come veggia. 
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des Saumes: die Unendlichkeit, hinsichtlich der Ekistenz: die 
FttOe sämmtlicher Daseinsformen^).^ 

Das sind die Grundztige eines Glaubens, den Bruno mit 
vollem Bewusstsein gethdlt hat mit den Priesterphilosophen des 
antiken Morgen- und Abendlandes: mit den Brahmanen und 
Magiern, den Chaldäem und Aegyptem, den Fythagoräem und 
Druiden ; eines Glaubens übrigens, welcher noch jetzt drei Vier- 
theile der Menschheit; nftmlich die brahmanistische imd buddhi- 
stische Culturwelt, lebensbestimm^d beherrscht und — in einer 
vom Darwin der Zukunftspsychologie allerdings erst zu reinigen- 
den Form — eines Tages auch die europäischen Glieder der 
indogermanischen Menschheit mit elementarer Gewalt packen 
wird. Bruno's christliche und jüdische Nachfolger in Deo et ^ 
Natura haben sich freiUch wohl gehütet, diese Ansicht, nach 
welcher jede Seele berufen und im Stande ist, sich durch an 
Zahl unendliche Entwickelungsstufen hindurch zur Vollkomm- 
heit zu erlösen, auch nur zu beachten^ geschweige denn, dass 
sie sich getraut hätten, sich offen zu derselben zu bekennen. 
Nur Leibnitz, der sonst so diplomatische Metaphysiker, dem es 
zunächst immer darauf ankam, nach oben nicht anzustossen, be- 
kennt sich einmal, freilich nur in einer bei des Philosophen Leb- 
zeiten verschwiegen gebliebenen Briefkusserung, halbwegs zur 
Metempsychose : „Ich glaube, schreibt er am 30. April 1709 an 
den Pater Des Bosses von Hannover aus, ich glaube gar, es 
lasse sich vertheidigen, dass Gott neue Monaden schaffe: vielleicht 
ist aber das Gegentheil noch viel wahrscheinlicher, ja sogar die 
Präexistenz der Monaden^)." 


1) De Immenso, Lib. I, cap. , pag. 151: Ideo ei anima cui instrumenta 
corporis equtni sunt eomparata, seiret eam manere corporis humani et omnium 
reliquorum instrumenta seriatim vel confuso ordine quodam^ neque defunctionem 
praesentium instrumentorum ad futuram deineeps (sccundum innumerabiles speciesj 
vitam pertinere quippiam, non triataretur. Anima sapiens non fimet mortem, immo 
interdum illam uüro oceurrit. Manet ergo substantiam omnem pro duratione aeter- 
nitas, pro loco imtnensitas^ pro actu omniformitas. 

2) Leibnitz, Opera philos. (ed. Erdmann) LXVIII, pag. 457: Imo puio, 
defendi posse (a Deo novas monades crearij et probahilius esse contrarium^ adeo- 
que praeexistentiam monadum. 


IX. Bruno's Unsterblichkeitslehre. 309 

Leibnitz fiel es nicht ein, dieser Paradoxie auch öffentlich 
das fireie Wort zu schenken. Und so blieb denn Brono's Lehre 
'wieder verschollen bis auf Lessing, der 1780, ein Jahr vor seinem 
Tode, die ^Erziehung des Menschengeschlechts'* mit den tie%rün- 
digen Worten schliesst: ,, Warum könnte jeder einzelne Mensch 
auch nicht mehr als einmal auf dieser Welt vorhanden gewesen 
sein? Ist diese Hypothese darum so lächerlich, weil sie die 
älteste ist? weil der menschliche Verstand, ehe ihn die Sophisterei 
der Schule zerstreut und geschwächt hatte, sogleich darauf ver- 
fiel? Warum könnte auch Ich nicht hier bereits einmal alle die 
Schritte zu meiner Vervollkommnung gethan haben, welche bloss 
zeitliche Strafen und Belohnungen den Menschen bringen können? 
Und warum nicht ein andermal alle die, welche zu thun, uns 
die Aussichten in ewige Belohnungen so mächtig halfen? Warum 
sollte ich nicht so oft wiederkommen, als ich neue Kenntnisse, 
neue Fertigkeiten zu erlangen geschickt bin? Bringe ich auf 
dnmal so viel weg, dass es der Mühe wieder zu kommen etwa 
nicht lohnet? Darum nicht? — Oder, weil ich es vergessen, 
dass ich schon dagewesen? Wohl mir, dass ich das vergesse. 
Die Erinnerung meiner vorigen Zustände würde mir nur einen 
schlechten Gebrauch des gegenwärtigen zu machen erlauben. 
Und w^ ich auf itzt vergessen muss, habe ich denn das auf 
ewig vergessen? Oder, weil so zu viel Zeit für mich verloren 
gehen würde? — Verloren? — Und was habe ich denn zu ver- 
säumen? Ist nicht die ganze Ewigkeit mein?^ Vgl. damit die 
übereinstimmenden Sätze Lessings am Schlüsse von dessen, viel- 
leicht auf Anregungen Bruno's zurückführenden Abhandlung: 
^Dass mehr als fiinf Sinne für den Menschen sein können^, 
in der Ausgabe von Lachmann, Bd. 11, pag. 460—461. 
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Erdmann, Job. Fd., dichtet Bruno 
Unverträglichkeit an. 27 Anm. 1. 

Erfahrung, Werth derselben. 144. 

Erkenntniss der Einheit des Princips 
im Kampfe der Gegensätze bildet 
Ziel und Grenze aller Philosophie 
und wahrer Naturbetrachtung. 43. 

Erneuerung des Staatslebens nur mög- 
lich auf Grundlage einer Erneue- 
rung und Reinigung der Welt des 
Charakters und Gemüths. 211. 

Eselsschwanzverehrnng in Genua. 223. 

Ethik Bruno's, eine Religion heroi- 
schen Hochsinns, eine Heilälehre 


für freie Geister. 256; Ihre histo- 
rischen Grundlagen. 296 — 297. 

Eyidenz, die Grundlage aller Wissen- 
schaft. 141. 

Ewigkeit der Höllenstrafen ironisirt. 
218—215, 244. 

Explicatio Triginta Sigillorum, Inlli- 
sches Londoner Werk Bruno's. 28. 

.Fabrido Mordente aus Salemo, . Ma- 
thematiker, Bmno's Freund in 
Paris. 56. 

Figuratio Aristotelici Auditus Phy- 
sici, ein Pariser Werk Bruno's. 56. 

Filesac, Johann, Rektor der Sorbonne. 
57. 

Fixsterne sind zahllos. 170: haben 
ihre eigene Bewegung. 170 — 171. 

Formfehler, grammatische und me- 
trische, in Bruno's Latein. 87 An- 
merk. 1, 2. 

Forscherloos , eine Episode aus dem 
Gedicht De Immenso, übersetzt. 
88—89. 

Frankfurt a. M. , das Leipzig des 
16. Jahrhunderts. 77; Zufluchtsort 
Bruno's. 77—78. 

Freiheit der philosophischen For- 
schung von Bruno gefordert, ge- 
feiert und vertreten. 247. 

Freiheit des Willens kommt nach 
Bruno den Menschen zu, Gott da- 
gegen die Nothwendigkeit. 273. 

Freiheit und Nothwendigkeit in Gott 
identisch. 272—273. 

Furcht das dem Heroismus verhass- 
teste Laster. 287 — 288. 

Gäocentrische Weltanschauung des 
Alterthums und des Mittelalters. 
257. 

Galiläer, ironische Bezeichnung der 
Christen. 243. 

Geistigkeit aller Materie. 1 56 Anm. 3. 

Gemma, Cornelius, berühmter nieder- 
ländischer Astronom des 16. Jahr- 
hunderts. 173. 

Gemüthsbeangstigungskunst des romi«* 
sehen Priesterthums. 213. 
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Genf, Bmno^s Aufenthalt in dieser 
Stadt. 16—18. 

Genua, Zufluchtsort Brnno's. 14. 

GeschichtsanfTassung Bmno's beruht 
auf ethnologischer Grundlage. 201 
—202. 

Gestirne sind Gott&eiten. 305, 306 
Anm. 1. 

Gewohnheit, ihre Macht. 264. 

Giannetasius, Parthenius, ein Jesuit, 
schildert die Landschafltsreize des 
Golfs von Neapel. 10—11 Anm. 1. 

Glaube nothwendig zur Sittigung und 
Beherrschung grosser Massen. 217. 

Glaubenohne Werke verhöhnt. 49. 250. 

Glaube, es gebe keine andern Lebe- 
wesen, keine andern Sinne, keine 
andern Denkrermögen , als gerade 
sich unsern Sinnen darbieten, 
geradezu albern und pöbelhaft. 
163 Anm. 1. 

Glückseligkeit des heroischen Men- 
schen nur das Produkt unaus- 
gesetzten Kampfes und Sieges in 
der Bändigung gegensätzlicher Nei- 
gungen und Triebe. 286— 2S7. 

Goethe*8 und Spinoza's Gott -Natur 
hat ihren Ursprung bei Bruno. 
151—154. 

Goldenes Zeitalter die Periode des 
Thierthnms der Menschheit. 203. 

Gott, Reiner Begriff desselben. 147 
—148; 239— 241; Immanent. 151— 
154; Die Monade der Monaden. 84; 
Handelt mit Nothwendigkeit. 272; 
Ist frei nur im unendlichen Sinne, 
wogegen die Freiheit Gottes im 
. endlichen Sinne nach Bruno eine 
Verrücktheit. 272 ; Kann zwar nicht 
rselbst in seiner Absolutheit, wohl 
aber in seinem Abglanz als Natur, 

• begriffen werden. 290—291. 

Gottmenschheit Christi ironisirt. 232. 
—235. 

Gott-Natur. 151—154. 

Grade der Willensthätigkeit entspre- 
chen Graden der Erkenntniss. 279. 


Grayitation als gegenseitige magneti- 
sche Anziehungskraft der Welt- 
körper geahnt. 161 Anm. 7. 

Häckel, Ernst. 178 Anm. 3. 

Hainzel , Junker , . Joh. Heinrich, 
Augsburger Patricier, Freund Eg- 
lins und Gönner Bruno's, zu Zürich. 
79-80, 81 ; treibt Falschmünzerei. 81. 

Hand, „das Organ der Organe'^ 32. 

-Harmonie der Welt, bestehend im 
Einklang der Gegensätze. 165. 

Hartmann, Eduard von, über den 
Protestantismus. 68 Anm. 1. 

Härtung, Ernst Bruno, Brunoforscher. 
256, 284. 

Hegers Panlogismus luUisch. 22; 
Seine Geschichtsphilosophie schon 
bei Bruno. 204; Seine Darstellung 
der Religion als des in Form der 
Vorstellung gefassten Absoluten 
schon bei Bruno. 213. 

Hehn, Victor, über den Fortschritt 
der Weincultur nach dem Norden 
hin. 36 Anm. 1. 

Heiligendienst ironisirt. 236. 

Heinrich Julius, Herzog von Braun- 
schweig, Freund Bruno's. 74. 

Heinrich III., König von Frankreich 

. und sein Verhältniss zu Bruno. 20. 

Heliocentrische Weltanschauung des 
Copemicus. 258. 

Hellwald, Ph. 35 Anm. 1. 

Helmstädt, Universität. 71. 

Hennequin, Johann, Schüler und 
Freund Bruno's zu Paris. 57. 

Heroismus befähigt den Weisen, sich 
zum Werkzeuge des Weltgeistes zu 
machen. 294. 

Herren und Diener sind in der Na- 
turanlage der Menschheit begründet. 
301. 

Hierarchie Roms in ihrer verderb- 
lichen Wirksamkeit dargestellt. 
214, 244— 246. 

Hieronymus, hl., dessen Werke Bruno 
mit den Anmerkungen des Eras- 
mus liest. 14. . 
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Hindemisse auf dem Wege zur 
SelbstvervoUkommnnng. 26 1 — 265. 

Hiob, y^eines der merkwürdigsten 
Bücher**. 219—220. 

Hippolytns Maria, General des Do- 
minicanerordens, noch zu allerletzt 
an Bruno in den Kerker abgeschickt. 
126. 

Hofmann, Daniel, Theologe und 
Rektor der Universität lu Helm- 
städtf von Bruno charakterisirt. 75 
—76. 

Humboldt, Alexander von, schreibt 
Bruno fälschlich das Verdienst der 
Entdeckung der Sonnenflecken zu. 
168. 

Immanenz Gottes wechselt bei Bruno 
mit Gottes Transcendenz. 151 — 

154. 

Inquisitionsgericht , venetianisches, 
Zusammensetzung desselben wäh- 
rend Bruno's Process. 101. 

Instinct, ein Wort ohne Sinn, ein 
Deckmantel crasser Ignoranz. 194; 
vielmehr eine bestimmte Sinnes- 
gattung, ein bestimmter Grad und 
Zweig der Universalvernunffc. 190, 
193, 194; Geschichte des Begriffs 
Instinct. 194—195. 

Italianismen in Bruno's Latein. 87 
Anm. 1. 

Judenthum, der Abschaum der Mensch- 
heit. 222; die Quelle aller Ver- 
kommenheit. 224 — 225. 

Julius, Herzog von Braunschweig, 
Freund Bruno's. 72—73. 

Kabbala, die mystische Geheimlehre 
der talmudischen Juden. 8 Anm. 1. 

Kaegi, Adolf. 253 Anm. 

Katharina, hl., deren Bild von Bruno 
weggeschenkt. 11. 

Kepler schaudert noch vor Bruno's 
Lehre von der Unendlichkeit der 
Welt 34 Anm. 2, 158 Anm. 3. 

Klein, Geschichtsschreiber des Dramas 
über Bruno's Lustspiel II Cande- 
lajo. 26 Anm. 2. 


Kometen, eine besondere Gattung von 
Planeten. 172; sind zahllos. 173. 

Kosmocentrische Weltanschauung 
Bruno's. 258—259. 

Kowallek über Scioppius. 129 An- 
merk. 3. 

Krause, Ernst, über Bruno's Darwi- 
nismus. 174. 

Kreislauf der Gestirne nicht regel- 
mässig. 166—167. 

Kritik der Mitwelt bei Bruno. 206. 

Kritik der Verbreitung europäisch- 
christlicher Cultur in neuentdeckten 
Erdtheilen. 207. 

Kunstphilosophie Bruno's. 195—200. 

Lampas de Entis Descensu, neuplato- 
nisirendes Werkchen Bruno's, von 
Baphael Eglin als Anhang seiner 
Marburger Ausgabe der Summa Ter- 
minorum Metaphysicorum heraus- 
gegeben, eine paraphrastisch be- 
nutzte Quelle von Spinoza's Ethik. 
81 Anm. 

Lasson, Adolf, Brunoforscher. 131 
Anm. 1, 174, 251 Anm. 3. 

Lebenserfahrungen bezeichnet Bruno 
als die Quelle seiner Geistesreife. 
65, 71. 

Leibnitz. 48 Anm. 3; glaubt an die 
Seelenwanderung. 308. 

Leo, Ambrosius, Chronist, über den 
Wucher und die Austreibung der 
Juden zu Noia. 221 Anm. 1. 

Lessing vertheidigt die Lehre von 
der Seelenwanderung. 3U9. 

Liebe hebt das eherne Gesetz der 
Nothwendigkeit auf. 292. 

Liebmann, Otto. 24 Anm. 2, 30 An- 
merk. 1, 135 Anm. 1. 

Lob der Eselheit, ein Sonett Bruno's, 
übersetzt. 50. 

Luca, Sisto di^ Procurator des Do- 
minicanerordens zu Rom. 13. 

Luftsohifffahrt, nach Bruno das letzte 
Ziel technischer Cultur. 205—206. 

Lullus, Baymundus und seine Art 
Magna. 20—22. 
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Luther als der Befreier Deutsch- 
lands von römischer Geistesknecht- 
schaft gefeiert. 65 — 67. 

Lyon, Bruno's kurzer Aufenthalt in 
dieser Stadt. 18. 

Macht der Phantasie, geschildert in 
einem Gedicht aus De Lomenso. 
213—215. 

Madrucci, Cardinal, Oberinquisitor 
im Processe Bruno's zu Rom. 118. 

127. 
Mainz, Zufluchtsort Bruno's. 59. 
Materie, die Quelle aller Actnalität. 

39; Geistigkeit derselben. 154— 

158. 

Mensch, In der Species Mensch wie- 
derholen sich die Gattungen sämmt- 
licher Lebewesen. 178. 

Menschengeschlecht, besteht aus drei 
schon uranfänglich verschiedenen 
Rassen. 200. 

Meteore sind kleinere Planeten. 173. 

Methode Bruno's. 140—145. 

Milderung des Klimas nach dem 
Nordpol zu. 85 — 36. 

Minerva, Sta Maria della, Domini- 
canerklostcr in Rom, Bruno's Zu-* 
fluchtsstätte. 14. 

Minimum, das Objekt aller wissen- 
schaftlichen Forschung. 143. 

Mirandnla, Paulus von, Vicar des 
Generals des Dominicanerordens 
Hippolytus a Maria, mit diesem 
noch zu allerletzt zu Bruno in den 
Kerker beordert 126. 

Mocenigo, Giovanni, junger venetia- 
nischer Edelmann, Bruno's Schüler 
und Verräther. 91, 95 Anmerk. 3; 
96, 97, 98, 99 Anm.-2; 100, 101, 
103—107, 115. 

Mönchsthum , der Inbegriff aller La- 
ster. 244 Anm. 1. 

Mondflecken sind das feste Land des 
Mondes. 170. 

Morosini, Andreas, vornehmer Vene- 
tianer, in dessen Hause Bruno viel 
in Gesellschaft verkehrt. 96, 116. 


Müssiggang, die denkbar höchste Be- 
schwerde eines hochsinnigen Gei- 
stes. 293. 

Natur, reiner Begriff derselben. 145 
— 146; ist eine Künstlerin. 195; 
ein Musikdirektor 165; ist begreif- 
bar. 145; 290-291. 

Natura et Dens. 158 — 154. 

Naturphilosophie Bruno's. 145 — 181. 

Naturreligion der Aegypter durch 
die Juden in verfälschter Gestalt 
auf die Nachwelt gebracht. 223 — 
225. 

Naturreligionen den Offenbarungsreli- 
gionen an innerer Vernunft über- 
legen. 218. 

Natnrstand und Civilisation, ein Ge- 
dicht ans Db Immenbo, übersezt. 
208—209. 

Neapel, Aussicht auf den Golf. 10, 11. 

Nettleship, H. , Professor in Oxford, 
über das Fehlen jeder zeitgenössi- 
schen Pamphletliteratur über Bru- 
no's Disputationen in Oxford. 
33 Anm. 1. 

Niceron giebt das Bildniss von Sciop- 
pius. 129 Anm. 3. 

Nigidius, Rektor der Universität 
Marburg. 59. 

Noack, Ludwig. 251 Anmerk. 1 ; 252 
Anm. 2. 

Nola, Lage und Geschichte. 5. 

Noli, reizendes Hafenstädtchen am 
Golf von Genua, wo Bruno schul- 
meistert. 14. 

Nothwendigkeit durch die Liebe auf- 
gehoben. 292. 

Oratio Consolatoria in Academia Ju- 
lia. 73 Anm. 2. 

Oratio Valedictoria in Academia Vite- 
bergensi. 63 — 67. 

Oxford, Bruno's Vorlesungen an der 
dortigen Universität. 28; „Die 
Wittwe wahrer Wissenschaft**. 33. 

Padua, Universität, Bruno's erster 
Aufenthalt daselbst. 15; Bruno^s 
zweiter Aufenthalt daselbst. 95. 
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Fanegyricus auf Deutschland. 64—68. 

Pantheismus Bruno 's poetisch schil- 
lernd zwischen Immanenz und 
Transcendenz Gottes. 151. 

Papst als Höllenfürst geschildert. 
66-67. 

Paracelsus als ein Heros des deut- 
schen Geistes gefeiert. 64. 

Parallelität der Stufenleiter der Natur 
in der Hervorbringung der Dinge 
und derjenigen der Vernunft im 
Emporsteigen zur Erkenntniss der 
Dinge. 40, 81 Anm. 1. 

Paris, Brano*s erster Aufenthalt da- 
selbst. 19; zweiter Aufenthalt da- 
selbst. 54—58. 

Pasqua, Ambrogio , Prior von San 
Domenico in Neapel. 7. 

Passionsgeschichte ironisirt 237. 

Pedant, Bruno's Lieblingsfigur und 
komisches Ideal. 26, 249. 

Peschel, Oskar, reproducirt Bruno's 
Ansicht von den Continenten als 
den höchsten Gebirgsmassen. 35 
Anm. 1. 

Phantasie zieht den Geist herunter 
in die Begionen der Wollust. 
280. 

Planeten sind zahllos. 17 1 ; viele der- 
selben mögen unsichtbar sein. 171; 
wie es denn auch noch andere, 
als die uns bekannten Planeten 
geben mag , die um u n s e r e Sonne 
kreisen. 171. 

Piaton. 51 Anm. 1; Seine Ideenlehre 
als der Urquell aller Phantasterei 
verhöhnt. 83. 

Plotin. 51 Anm.l; 151, 185 Anm. 1; 
Seine Lehre von der erziehenden 
Macht der Schönheit bildet den 
Lebensfaden von Brnno's Ethik. 
297. 

Poesie, nicht aus Regeln, sondern die 
Regeln aus der Poesie schöpferischer 
Dichter abzuleiten 199; es giebt 
ebenso viele Dichtungsgenres als es 
geniale Dichter giebt. 199. 


Poetische Bücher des Alten Testa- 
ments von Bruno hoch geschätzt. 
219-220. 

Pol-Landschaft in phantastisch-poeti- 
scher Schilderung. 208—209. 

Polygamie, auf Grundlage der Huma- 
nität gegen die Mütter, vertheidigt. 
299—300. 

Pontanus, Philosoph, ein Nolaner. 5. 

Pontifex in den Strassen Roms pro- 
cessionirend. 245—246. 

Präexistenz der Seele von Leibnitz 
verfochten. 308 Anm. 2. 

Praxis Descensus seu Applicatio Entis, 
ein neuplatonisirendes Schrifteben 
Bruno's, herausgeg. von Raphael 
Eglin. 81. 

Protestantismus, als Befreiung aus 
den Banden Roms, gefeiert. 68; 
als Quelle dogmatischen Gezänkes 
verachtet. 247. 

Psychologie Bruno's. 181—188. 

Pünjer, G. Ch. Bernhard, Religions- 
philosoph. 212 Anm. 2. 

Pythagoras lehrt die Seelenwande- 
rung. 306. 

Bänke, Leopold von. 118 Anm. 1. 

Raum, Eine Denknothwendigkeit des 
Verstandes. 183; schrankenhaft 
nach Aristoteles. 182, 183; schran- 
kenlos unendlich nach Bruno. 183. 

Reinigung der Denkkraft unumgäng- 
lich nothwendig zur Befähigung 
der Erkenntniss der Wahrheit auf 
contemplativem Wege. 280. 

Religion, ein Mittel, schwache Geister 
auf das ungeschwächte Licht der 
Philosophie vorzubereiten. 216 — 
218; Ihr Zweck und Ziel die Sit- 
tigung der Menschheit. 269-270; 
Offenbarungsreligionen als Gifte 
bezeichnet. 218 Anm. 1. 

Renaissance , ein Wiedererwachen 
uralter Gedanken und Empfindun- 
gen. 4. 

Republik, Bruno's Staatsideal. 299. 

Reue ,' poetisch verherrlicht. 28 1 — ^282. 
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Rotation der Sonne um ihre eigene 
Achse. 168. 

Rückzug von der Menge, Voraus- 
. Setzung höherer Selbstreinigung. 
283. 

Rudolph II., Kaiser von Oesterreich, 
beschenkt Bruno in Frag. 68, 69-71. 

San demente, Wilhelm von, Spani- 
scher Gesandter zu Frag. 69. 

Sanseyerina, Cardinal , die Seele des 
römischen Oberinquisitionsgerichts. 
118. 

Savolina, Geschlechtsname der Mutter 
Bmno's. 5. 

Savona, Stadt an der Riviera, Zu- 
fluchtsort Bruno^s. 14. 

Scartazzini, J. A., über Bruno's Hei- 
denthum. 252 Anm. 8. 

Schmick's „Umsetzung der Meere^' von 
Bruno vorgeahnt. 36. 

Schönheit, der Einklang von Gegen- 
sätzen. 196; Schönheit der sinn- 
lichen Erscheinung, ein Spiegel- 
bild und Widerschein der den 
Körpern immanenten Vernunft. 
275, 279. 

Schopenhauer. 198 Anm. 

Scioppius, Caspar. 48 Anm. 2; 123 
Anm. 1 ; berichtet als Augenzeuge 
über Bruno's Verbrennung. 127 
Anm. ]. 

Seelengrösse und Wohlwollen, die 
zwei Grundpfeiler der Ethik des 
Heroismus. 283—284. 

Seelenkräfte, die höheren centripetal, 

• die niedrigeren centrifugal wirkend. 
262. 

Seelenwanderungslehre eine Folge 
des Glaubens an die Unzerstörbar- 
keit der Substanz. 304—305. 

Sehnsucht des heroischen Geistes 

- nach der Quelle seiner eigenen 

Substanz und Wesenheit, dem 

•Ocean aller Wahrheit, Schönheit 

und Güte. 277—278. 

Selbstvervollkommnungsfähigkeit der 
Menschennatnr unendlich. 219. 


Semitenthum, die Quelle alles Un- 
heils in der Weltgeschichte. 181. 

Seneca, Tragiker, Anklänge an den- 
selben bei Bruno. 210 Anm. 1. 

Sidney, Filipp, Bruno*s Freund in 
London. 53. 

Sigwart, Chr. 22 Anm. 1; 34 Anm. 2; 
59 Anm. 2; 77 Anm. 1; 78 An- 
merk. 2; 80 Anm.'; 91 Anm. 1; 
107 Anmerk. 1; 125 Anmerk. 1; 
128 Anm. 2; 15S Anm. 3; 219 
Anm. 3. 

Sieg der Wahrheit und Gerechtig- 
keit, ein stehender Glaubenssatz 
Bruno's. 253—254. 

Sinne, Deren Unzulänglichkeit. 189; 
ihre Zahl ist nicht auf die mensch- 
lichen fünf beschränkt. 189, 190; 
Fhänomenalität der Sinnesvorstel- 
lungen. 191. 

Sixtus V., römischer Papst, von wel- 
chem Bruno Absolution hofit 93. 

Socialismus Bmno's. 298—303. 

Sonne, rotirt um ihre eigene Achse. 
168 — 169; beherbergt höhere Lebe- 
wesen als die Erde. 163 Anm. 5« 

Sonnenverehrung nicht Götzendienst. 
218. 

Spaccio de la Bestia Trionfante, 
Bruno's Religions- und Moralphilo- 
sophie, analysirt. 44 — 49, 2 1 1. 

Spinoza, schreibt Bruno wörtlich aus 
81 Anm. 1; vgl. 145—154. 

Standesunterschiede begründet in der 
Verschiedenheit der Geistes- und 
Charakteranlagen. 300 — 301. 

Stolberg, Graf, schildert die Um- 
gebung von Nola. 6 Anm. 1. 

Substanz der Seele um nichts weniger 
unzerstörbar als die Substanz des 
Körpers. 304. 

Summa Terminorum Metaphysicorum, 
Bmno*s logisch-metaphysisches Be- 
grifTslexikon, hrsg. v. Raph. Eglin. 
80—81. 

Symbolik des Christenthums ironisirt 
als missverstandene Nachäfferei der 
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ägyptischen Natur Verehrung. 241 
—243. 

Tansillo, Dichter und Freund von 
Bruno*8 Vater/ ein Nolaner. 5. 

Tapferkeit und Gemeinsinn, die zwei 
Cardinaltugenden. 285. 

Teufel, ironisirt. 236—237. 

Todesfarcht, das verabscheunngswür- 
digste Laster für die heroische Welt- 
anschauung. 288. 

Toulouse, Bruno's Lehrthätigkeit in 
dieser Stadt. 18—19. 

Transsubstantiation, von Bruno schon 
in der Jugend bezweifelt. 12; spä- 
ter ironisirt. 237. 

Tugenden, aufgezählt. 284—285. 

Turin, Zufluchtsort i3runo*s. 14. 

Ubiquität, ironisirt. 238. 

Uebergang der Cultur des babyloni- 
schen, persischen und griechischen 
Weltreiches auf das römische. 204. 

Umwandlung des heroischen Geistes 
in Gott 292. 

Unendliche Zahl der Welten. 137, 
161. 

Ungerechtigkeit in der Vertheilung 
des Besitzes. 299. 

Universalvernunft, ihre Ausbreitung 
durch die ganze Materie. 175 — 176; 
ihre dreifache Stufenfolge. 176 — 
177. 

Unregelmässigkeit der Kreisbewegun- 
gen der Gestirne. 1*67 Anm. 1. 

Unsichtbarkeit vieler um unsere Sonne 
kreisenden Planeten. 171. 

Unsterblichkeit des Körpers und der 
Seele. 155. 

Unterschied, im letzten Hintergrund 
nur Accidens. 40, 41 — 42. 

Unzerstörbarkeit der Substanz des 
Körpers und der Seele. 303. 

Ur-Intelligenz, versteht das Ganze auf 
das vollkommenste in Einer An- 
schauung. 41. 

Terkommenheit , ihr Ursprung, ge- 
schildert in einem Gedicht aus De 
Immenbo, übersetzt. 224—226. 


Valla, Laurentius, Philologe, ein No- 
laner. 5. 

Varrano, Fra Theofilo da, Augustiner, 
Bruno's Lehrer in der Philosophie. 7. 

Venedig, Zufluchtsort Bruno*s 1576. 
15; zweiter Aufenthaltsort daselbst 
1592. 95. 

Verachtung der Menge. 302. 

Veränderlichkeit der Pol-Stellung in 
grossen Zeiträumen. 167. 

Vergeltungslehre führt zur Lehre von 
der Seelen Wanderung. 306 — 307. 

Verschiedene Länge der geschicht- 
lichen Entwickelungsstadien bei 
verschiedenen Völkern. 205. 

Vispure (Wiesbaden?) luoco poco 
lontano da 11 (Magonza). 59 Anm. 

Vita, Fra Domenico, Provincial des 
Dominicanerordens zu Neapel. 13. 

Vollkommenheit der Welt. 260. 

Wahlverwandtschaft zwischen Malern, 
Dichtern und Philosophen. 196, 197. 

Wahrheitserkenntniss das die Mensch- 
heit auf jeder Stufe beseligende 
Ideal. 274. 

Wechel, Job. und Peter Fischer, 
Bruno's Verlagsbuchhändler und 
Gönner zu Frankfurt a. M. 77. 

Weltkörper sind zahllos. 160; be- 
stehen alle aus denselben Elemen- 
ten. 161 Anm. 4; werden von innen 
beseelt und gelenkt. 169 Anm. 1. 

Weltseele, das constitutive Formal- 
princip des Universums. 39, 156 
Anm. 2. 

Weltsystem , das aristotelisch-ptole- 
mäische. 29—30; 182; 257; das 
Bruno's 31; 258—259. 

Wemeke, Hugo, Brunoforscher. 31 
Anm. 1. 

Wilhelm IV., Landgraf von Hessen- 
Kassel, Vertheidiger des Coperni- 
cus. 64. 

Willensfreiheit des Menschen von 
Bruno bejaht. 273. 

Wunder- Christi, ironisirt. 228—232. 

Würde der menschlichen Freiheit. 70. 
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Zeit, Subjectivität derselben. 184; 
Zahllosigkeit der Arten derselben 
im Universum. 184; Absolute Zeit 
als Dauer. 186; Kein objektives 
Mass der Zeit. 187, 188. 

Zeller, Eduard. 51 Anm. 1. 


Zweck und Endursache des Wirk- 
liehen die Selbstvervollkommnung 
des Universums. 164. 

Zweifel, ist der Ausgangspunkt aller 
Forschung. 141. 


XI. Nachträge und Beriehtigangeii. 

1) Zur Vorrede pag. XVII oben. Ueber den Einfluss von Leibnitz auf 
Fope und Haller vgl. jetzt insbesondere auch Alb. v. Hallers Gedichte, 
hrsgeg. von L. Hibzel (Frauenfeld, Huber, 1882), pag. LXXIX, besonders 
aber CXXX und CXXXI, ebenso pag. 44 Anm. 17. 

2) Zu pag. 5. Aus den durch Frangbsco Fiosentino veröffentlichten 
Oensuslisten von Nola (vgl. oben Vorrede pag. VIII) ergiebt sich in Kürze 
für Bruno^s Stammbaum Folgendes. Bruno's Grossvater Hieronymus war 
1545 46 Jahre alt, seine Frau Mariella 41. Ihre Ehe war kinderreich. Der 
Sohn Nocenzio, 25 Jahre alt, war verheirathet mit einer Fiorenza von 
21 Jahren. Ein jüngerer Sohn Giovanni von 20 Jahren wurde der nach- 
herige Vater unseres Giordano. Ein noch jüngerer hiess Felix, von 18 Jahreü, 
ein Geistlicher ; die noch jüngeren Kinder hiessen: Marc Anton von 11 Jahren, 
Augustin von 9 Jahren. Diese 5 Brüder hatten 4 Schwestern: Prudenza 
von 19 Jahren, Isabella von 14, Camilla von 6 und Katharina von 4 Jahren. 
Giovanni, Giordano's Vater, lebte nicht im Hause seines Vaters, sondern in 
einem Hause am Fusse des Berges Cicala, also nicht in der Stadt Nola, 
sondern ausserhalb derselben, in der Vorstadt, die jetzt Santo Paolo heisst. 
Während in jener Censusliste über die zahlreichen Geschwister Giovanni^s 
Bandbemerkungen spärliche Nachricht geben, wer sich verheirathet habe 
und wer nicht, fehlt dagegen über Giovanni jede Notiz. Ob er mit seinem 
Söhnlein Filippo nach Neapel gezogen sei oder nicht, darüber geben auch 
die Censuslisten von 1563 keine Auskunft. 

Nach Bruno^s Aussage vor dem venetianischen Inquisitionsgericht hiess 
seine Mutter Fbaülisba Savolina. Liegt in Berti^s Veröffentlichung der 
Venetianer Dokumente ein Druckfehler vor? Fiorentino wenigstens ver- 
sichert, unter Dutzenden nolanischer Frauennamen keine Fraulissa, wohl 
aber mehrere Savolino getroffen zu haben. Dagegen scheint es ihm mög- 
lich, dass eine Silvia, die 18 jährige Tochter des von Bruno im Spacoio 
DE LA Bestia Trionfante erwähnten Antonio Savolino, Giordano Bruno^s 
Mutter gewesen sein könne. Abör wie wäre es gedenkbar, dass der Name 
Silvia in Fraulissa verschrieben oder verlesen worden sein könnte? Ich 
gestehe, dass (möge mir Italien die Ketzerei verzeihen!) sowohl der Name 
Bruno als Fraulissa für mich deutschen Anklang, Anklang nämlich an 
deutschen resp. sächsischen Ursprung von Bruno's Voreltern hat. Bruno's Eltern 
wohnten, wie sich aus Fiorentino's Forschungen ergiebt, ausserhalb der 
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Stadt in einem hauptsächlich von Deutschen bewohnten Dörfdien am 
Cicala, unter diesen befand sich ein auch von Bruno erwähnter Mabtinsllo, 
1545 der dreizehnjährige Sohn eines Mabco Antonio db Alemanno, eines 
deutschen Landsknechts nämlich, von welchen sich viele in Italien nieder- 
gelassen hatten. Jener Nachbar Fbänzchen, der Melonenzüchter Fbanzino 
(s. oben pag. 92X war laut der Censusliste von 1545 Fbanzinus Allbmanna, 
ein Mann von 25 Jahren. . Neben diesen erscheint, wiederum auch von 
Bruno erwähnt, der 25jährige Schneidermeister Mastbo Danbse, dessen 
Name für sich selbst spricht. Auch der Antonio Faivano, der ebenfalls 
in dieser Nachbarschaft lebte, welchen Bruno im Spacgio erwähnt und den 
Wagnbb fälschlich Fajuano schreibt, scheint mir germanischen Anklang zu 
haben und auf gothisches *faihc-vana, peeore egens, zu deuten. Stammt 
etwa auch Giordano aus einer, wohl schon lange in Nola ansässigen, ur- 
sprünglich niederdeutschen Landsknechtsfamilie, wie denn ja Bruno*s Vater 
Giovanni selbst wieder Soldat geworden ist? Ist es da femer ein 
Wunder, wenn wir bei dem ja allerdings unitalienischen Namen von 
Bruno^s Mutter direkt an althochdeutsches Fbaulich (vgl. Föbbtbmann, 
Altdeutsches Namenbuch, Bd. I, pag. 416 Fbbülich, femer mhd. vböu-lich 
adj, =s vBouwE-LicH, FBOüWEN - LicH , FBEW-LiCH, femincus., bei Lexeb 
Mittelhochdeutsches Handwörterbuch, Bd. III [1878]; pag. 541). Oder sollte 
der Name verschrieben sein für Fbaulinda (bei Föbstemann a. a. O., pag. 
416)? Mag die Sache sich verhalten, wie sie will: das ist sicher und über 
jeden Zweifel erhaben, dass, wenn auch in Giordano Bruno von Alters her 
vielleicht ein germanischer Blutstropfe nachrollte, gleichwohl der Dichter- 
philosoph von Nola selbst nur als Italiener gelten wollte, und nur von 
den Italienern als Landsmann in Anspruch genommen und gefeiert werden 
kann. 

3) Zu pag. 27. Von diesem Albebtus a Lasco verzetchnet Hydb a. a. O., 
pag. 386 die Schrift: ExhortaUo ad Müüea in Expeditione Moldavicä. J'Wmm- 
forff 1381, 

4) Zu pag. 57 oben. Die Werke des Sorbonnerektors Jon. Filbsao ver- 
zeichnet Hyde s. unten, pag. 252. 

5) Zu pag. 57. Der für Bebti, Vita di G. Bruno pag. 198 noch 
räthselhafte Joh. Hennequin fun tal nobile parigino Sennequin^ che eerto 
apparteneva al novero dei euoi aeolari od amieij kann aus der zahllosen Menge 
der Hennequin, deren Stammbaum Mobbbi's Universallexikon, Bd. IV 
(Basel, 1732), pag. 492—476 verzeichnet, nur der in der Geschichte der 
französischen Bechts- und Finanzwissenschaft berühmte Dr. Jur. , der (vergl. 
Zedlbbs Universallexikon, Bd. XXII, pag. 1406) auf des Juristen DiONy- 
8IUB Gothofbbdüs (seine Werke verzeichnet Htde, Cätal, Ubror, impreesorum 
Biblioth, Bodleyanae, foL Oxonii, 1674^ pag. 298) Anregung Notae ad Aceur- 
aium schrieb, die (s. Hyde a. a. O., pag. 229) von PetIkub Bbobsabub 
(s. dessen Schriften bei Hyde a. a. O. , pag. 110) zusammen mit dessen 
schon 1589 erschienenen Thesaurus Aeeursianus noch einmal 1606 zu Lyon 
und Venedig in 2 Bänden gedruckt wurden. Am berühmtesten ist dieser 
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Jlennequin durch sein oft aufgelegtes Werk über die französische Finanz- 
Verwaltung, dessen voller Titel nach Bbunet, Manuel du Libraire T. III 
(1862), pag. 97 lautet: Ja Ouidon gener al des Finances^ eonteftant la eona&r- 
vation et f Interpretation des Droictz eaerez et indlienablee du JDomaine Hu ro^ et 
eouronne de JPranee; avee l'inetruetion du maniement de toutea eeaßnaneee, tont 
ordinairee qu'eaftraordinairea, par Jean Sennequm, e^Staire de la ekambre du 
rot, Paris, Abel L' Angelier, 1585 (aueei 1686 petü en 8^J. Dieser Guidon 
erschien später, 1594 und öfter, avee lee annotatüma de M. Yinc. Gbläb 
(vgl. die NouveUe Biographie GenSnüe ton Hobfer, T. 23 (Paris, 1558) pag. 
946 — 947). Ohne Zweifel war Bruno durch seinen Gastfreund, den Ge- 
sandten von Castelnau, mit dem königlichen Secretär Hennequin bekannt 
und befreundet worden. Nur das grosse Ansehen eines schon durch seine 
adelige Abkunft , wie nicht weniger durch seine wissenschaftliche Stellung 
und sein hohes Amt ausgezeichneten Mannes konnten Bruno im Kampfe 
gegen das auch kirchlich approbirte aristotelisch- ptolemäische Weltsystem 
vor der Behandlung schützen, die am 24. Aug. 1572 noch Petrus Ramus 
durch den Aristoteliker Charpentier zu Theil geworden war. £s gehörte eben 
der ganze Heroismus eines Bruno dazu, um die Vertheidigung des Coper- 
nicus in Paris überhaupt nur zu wagen. 

6) Zu pag. 58 Anm. 2. Statt Rudolph I. ist zu lesen : Rudolph II. 

7) Zu pag. 59. Auf meine Anfrage an Herrn Dr. Saubr, kgl. Staats- 
archivar zu Wiesbaden, ob sich in Wiesbaden irgendwelche Notizen über 
Bruno's Aufenthalt in dieser Stadt vorfinden, hatte Herr Dr. Saueb die 
Güte, Herrn Prof. F. Otto, als „den genauesten Kenner der Wiesbadener 
Localgeschichte*', über meine Vermuthung zu Rathe zu ziehen. Herr Prof. 
Otto schreibt mir nun mit verdankenswerthester Freundlichkeit unterm 
8. Sept. 1882 Folgendes: „Mir ist von einem Aufenthalt des Giord. Bruno 
zu Wiesb. a. 1586 oder überhaupt nichts bekannt. — Bedenken macht: 
1) die Form des Wortes, 2) der Weg. — Der Weg von Mainz nach Mar- 
burg führt über die sog. Elisabethenstrasse (Hof heim, Ursel u. s. w.), 
während ein Weg von Wiesbaden nach der Lahn nicht gangbar war — 
damit fällt auch Weilburg. — Von Mainz aus führte der sog. Holzweg 
(zwischen Wiesbaden und Dolzheim) nach Schwalbach (vgl. mein Merker- 
buch), berührte aber nicht Wiesbaden. — Die Form Wispure führt eher auf 
Wiesborn, Hof bei Idstein, oder Wisper, beides hier unthunlich. 

Dagegen: war Wispure locopoeo lontano, d. h. doch locus pauUutn longin" 
^UM«, natürlich von Mainz, so bleibt am Ende doch die Deutung auf 
Wiesbaden allein übrig; im Mund des Volkes heisst Wiesbaden heute 
vielfach: Wisbare oder Wisbore, mit Uebergang des Dentals in die 
Liquida £, In früherer Zeit habe ich diese Form nirgends gefunden, doch 
ist sie vorauszusetzen. Kbhbbin in seinem Namenbuch hat sie auch. 

Man müsste dann annehmen, die Reise sei etwa über Idstein ge- 
gangen. — Möglich , dass Bruno den Namen des Ortes nach der Volksaus- 
. spräche kennen lernte und behielt. — Auf Weilburg möchte ich wegen des l, 

dass nie in s übergeht, nicht schliessen.** 
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8) Zu pag. 61. Ueber zwei Dutzend Werke und Schriften von Ad« 
BBRicus Gbntilis Verzeichnet Hkde a. a. O., pag. 22 — 23. 

9) Zu pag. 62 Anm. 2 unten. 34 Werke von Jon. Hbinb. Alstedius 
verzeichnet HYDe a. a. O., pag. 22—23. 

10) Zu pag. 79 Anm. 1. Ueber Raphael Eglin vgl. auch Stbiedbbs 
Hessische Gelehrtengeschichte, Bd. III (1783), pag. 299 — 318. Aus pag. 301 
und 318 geht hervor, dass Eglin auch in Marburg von der Alchemie nicht 
lassen konnte und mit dem Landgrafen Moritz von Hessen -Elassel einen 
lebhaften Briefwechsel über die Groldmacherkunst geführt hat, welcher noch 
jetzt auf der Landesbibliothek Kassel aufbewahrt wird. 

11) Zu pag. 96. HiEBONYMüS Bbslbb (nicht Bislbr, wie Berti ent- 
weder irrthümlich abgeschrieben oder Bruno nach der Yolksaussprache 
selber gesprochen hatte), war nach Will's Nürnberger Gelehrten-Lexikon, 
Thl. 1 (1775), pag. 104 — 105, der Sohn des Michael Besler von Nürnberg, 
eines unmittelbaren Schülers von Luther zu Wittenberg, Pfarrers zu Wörth 
bei Nürnberg, welcher 1577, 65 Jahre alt, starb. Hieronjmus, sein Sohn, 
nachmals berühmter Arzt in Nürnberg, wurde geb. den 29. Sept. 1566. Im 
Herbst 1 591 fanden wir ihn laut Brnno^s Angaben zu Fadua, 1 592 doctorirte 
er an seinem Geburtstage in Basel mit der Inauguraldissertation „D^ hydrope*^. 
Im Jahre 1593 wurde er in das ein Jahr vorher gegründete CoUegium 
medicum seiner Vaterstadt aufgenommen und zum lebenslänglichen besoldeten 
Yisitator der Apotheken erwählt, welches Amt er 36 Jahre verwaltete, während 
welcher Zeit er siebenmal das Decanat seines Colleginms bekleidete. Er starb 
den 22. Nov. 1632. Er schrieb eine Epiatola tnediea, welche der Cista medtea des 
Joh. Homung beigedruckt ist. Bekannter ist er durch seine Vorrede zu seines 
berühmteren Bruders Basilius botanischem Prachtwerk Sortua Eystetttnsia. 
Basilius, ein blosser Apotheker, aber reich an chemischen und botanischen 
Kenntnissen, beschrieb nämlich die Pflanzen, welche der Bischof von Eich- 
Stadt, Joh. Cornelius von Gemmingen, in seinem Garten zu St. Wilibald, 
ziehen liess. Da Basilius das Lateinische nicht genügend beherrschte, so 
Hess er seinen Bruder Hieronymus die Vorrede zu seinem Werke schreiben. 
Dasselbe, reich mit Abbildungen von Pflanzen geziert, ist betitelt: Hortu9 
Eystettenaia, aeu diUgent et aecurata omnium plantarum, Jhrum^ etirpium ex 
variie orbia terrae partibus eingulari studio eolleetarum , quae eeleberrimü virida- 
riia areem episeopalem Undem eingentibüs hoe tempore eonepieiuntur, delineatio et 
ad uiuum repraeaentatio. Norimhergae., Impenaia Auetoriay 1613 in tnax. fol. IV 
Voll, Neuaufgelegt 1640. Den Namen der Gebrüder Besler verherrlicht 
die nach diesen benannte südamerikanische Pflanzengattung Beakria aus 
der natürlichen Familie der Personaten oder der 14. Klasse Linn^s. 

12) Zu pag 129 Anm. 3. Kowallbk's sonst so fleissige Biographie der 
unzähligen Lateinschriften Schopp's wäre noch beträchtlich zu vermehren 
aus Htdb's Catal, libror, impreaaor, £iblioth . Bodleyanae «. i^. Scioppius 
wo zu den 15 von Kowallek verzeichneten Pseudonymen Schopps noch die 
6 folgenden erwähnt werden: Just. Mejer, Berenicus, Heinsius, Hebius, Joh. 



